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V o r Av o r t. 



Die Herausgabe der hier vorliegenden Aufsätze ist nach den- 
selben Grundsätzen in Zählung und Citierweise besorgt, wie der 
erste Band; ebenso sind mit Klammem von dieser Form: { } Er- 
gänzungen aus den Handexemplaren des Verfassers, mit eckigen 
Klammern ([ ]) Zusätze des Herausgebers bezeichnet. Kleinere Irr- 
thümer sind ohne weiteres berichtigt; von allen grösseren Aende- 
rungen, selbst wo sie der Verfasser unbedingt vorgenommen haben 
würde, musste dem Plane der Sammlung gemäss abgesehn werden. 

Den Vortrag über das elfte Buch der Odyssee, welcher ausser 
der Reihe am Schlüsse beigefügt werden musste, verdanken die 
Leser dem Eifer des Herrn Dr. Kinkel, der ihn noch in zwölfter 
Stunde, als der Druck bereits weit vorgeschritten war, aufspürte; 
es ist uns eine angenehme Pflicht, der Antiquarischen Gesellschaft 
in Zürich unsern besondem Dank auszusprechen, dass sie den Ab- 
druck der von Herrn Däniker besorgten stenographischen Nieder- 
schrift bereitwilligst gestattet hat. 

Dass der Vortrag über das zweite Buch der Dias bereits zum 
grössten Theil in der neuen Folge der Akademischen Vorträge und 
Reden (Heidelberg 1882) S. 89 — 93 abgedruckt ist, weiss ich, 
wie ich ausdrücklich bemerke, sehr wohl: in der Sammlung der 
Opuscula durfte er in der ursprünglichen Fassung natürlich nicht 
fehlen. 

Eines freilich fehlt den hier, abgedruckten Vorträgen, was ihnen 
erst die eigenthümliche Wirkung verlieh: die Macht des lebendigen 
Wortes, welches Köchly in so einziger Weise beherrschte. Möchten 
die Vorträge wenigstens bei denen, welche einst Zeugen jener 
Wirkung gewesen, auch eine Erinnerung an die Persönlichkeit des 
Hingeschiedenen erwecken ! 

Karlsruhe, den 26. Juli 1882. 



Inhalt. 



Seite 

I. Homer und das griechische Epos (1843) 1 

II. üeber das zweite Buch der Iliade (1845) 41 

III. Hektor's Lösung (1859) 47 

IV. üeber den Zusammenhang und die Bestandtheile der 
Odyssee (1862) 67 

V. Beiträge zur Kritik und Erklärung des Tryphiodor (1839) 90 

VI. üeber die Perser des Aeschylos (1874) 128 

VII. üeber Sophokles' Antigone (1844) 148 

VIII. üeber die Alkestis des Euripides (1847) 187 

IX. Die Einheit der Handlung in Euripides' Hekabe (1846) . 206 

X. üeber die Vögel des Aristophanes (1857) 215 

XI. Der f'reiheitskampf der Hellenen gegen Philippos und die 

Schlacht bei Chäroneia (1862) 251 

XII. Pyrrhos und Rom (1868) 296 

XIII. üeber die Napoleonische Karte des alten Galliens (1862) . 322 

XIV. üeber das römische Pilum (1862) 327 

XV. Zu den Wurföbungen mit dem römischen Pilum und der 

hasta ammentata (1865) 347 

XVI. üeber die hasta ammentata (1868) 351 

XVII. Eröffnungsrede zur Heidelberger Philologenversamm- 
lung (1865) 367 

XVIII. üeber das elfte Buch der Odyssee (1864) 393 



I. 

Homer und das griecliiselie Epos. 

Eine Skizze*). 

Die folgende Darstellung stellt sich zur Aufgabe, die bekannten i 
von Wolf und Andern gegen die ursprüngliche Einheit der Ilias 
und Odyssee geltend gemachten Gründe mit dem allgemeinen 
Glauben eben an diese Einheit zu vereinigen; sodann den bereits 
im Alterthume vorhandenen Widerspruch zwischen der herrschenden 
und nicht angezweifelten Tradition von dem Einen Homer einer- 
seits und den historisch beglaubigten Zeugnissen von der Thätigkeit 
des Peisistratos und seiner Genossen andrerseits zu vermitteln; 
endlich die grosse Autorität der homerischen Gedichte, vor welcher 
alle andern Epen in den Schatten treten, das angebliche Ver- 
stummen der Dichter nach ihm, die Beschränkung auf zwei so 
wenig umfangreiche Begebenheiten aus den reichen mannigfaltigen 
Sagenkreisen zu erklären. Die Basis, von der aus dieser Versuch 
seine Aufgabe zu lösen sucht, besteht in der Verbindung der Ge- 
schichte der epischen Poesie mit der gesammten politischen und 



1) [Zeitschrift für die Alterthumswissenschaffc 1843, No. 1—3. 13—15. 
S. 1 — 120.] Vorliegender Versuch zur Lösung der Homer&age war eigent- 
lich für die deutschen Jahrbücher als zweiter (historisch-positiver) Theil 
einer grossem Abhandlung geschrieben, deren erster (literarisch-kritischer) 
Theil eine kurze üebersicht der seit Wolf bis auf Lachmann herab ge- 
pflogenen Untersuchungen enüiielt. Da nun diese Absicht durch die 
plötzliche Unterdrückung der deutschen Jahrbücher vereitelt worden ist, 
so ergreift Unterzeichneter die Gelegenheit, mit Weglassung des für ein 
philologisches Faclgournal unnöthi^en Berichtes über die Leistungen 
Anderer seine eigne Ansicht hier mitzutheilen, obgleich die ganze Dar- 
stellung, eigentlich für ein grösseres Publikum berechnet, mehr fasilich- 
populär als wissenschaftlich -gedrängt sein will. Denn d[ie Arbeit einer 
bloss für Philologen bestimmten Umarbeitung zu unterwerfen, dazu fehlte 
es dem Unterzeichneten eben so an Müsse als an Lust und Freudigkeit» 
Doch hoffb der Unterzeichnete, dass sein Aufsatz auch in dieser Form 
wenigstens von den Philologen einer geneigten Aufmerksamkeit und 
Prüfung gewürdigt werden wird, welche nicht zufrieden in isolirte Be- 
sonderheiten der Wissenschaft sich zu vertiefen, aus ihnen und durch sie 
zu einer konkret-allgemeinen Erkenntniss des gesammten Alterthums 
emporzusteigen sich bemühen. 

Dresden, den 5. Jan. 1843. 

Köchly, Schriften. II. 1 
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Culturgeschichte des hellenischen Geistes. Diese nothwendige Ver- 
2 bindung scheint der einzige Schlüssel zur Beantwortung jener 
Fragen zu sein, die man bisher entweder ganz isolirt behandelt 
oder nur einseitig mit dem oder jenem Theile der hellenischen Ur- 
geschichte verbunden hat. Die Zweifel hinsichtlich des Zeitalters 
und des Vaterlandes des Homer werden dabei von selbst ihre Er- 
ledigung finden. 

Viele einzelne Momente dieser Ansicht sind bereits von Andern 
gefunden und festgestellt worden , welche allemal zu nennen eben 
so störend als unnütz sein würde; die Vereinigung dieser Momente 
und anderer selbst gefundener Resultate zu einem organischen 
Ganzen ist ungezwungen gleichsam von Innen heraus erwachsen, 
nicht durch äusserliches Anhäufen complicirten Materials entstanden : 
diese Vereinigung ist das Eigenthümliche der Abhandlung, also 
,ent weder ihr Vorzug oder ihr Fehler. — 



Nach den vielfachen zum Theil auf fruchtbarer Sprachver- 
gleichung beruhenden Forschungen unserer Zeit über die Uranfänge 
der Griechen und Eömer steht es bekanntlich beinahe als historische 
Thatsache fest, dass über Italien, Griechenland, Macedonien, Thra- 
cien, Kleinasien ein grosses aus den Ebenen Hochasiens herüber- 
gewandertes Völkergeschlecht wohnte, das in viele verschiedene aber 
in Sitte und Sprache verwandte Stämme geschieden — deren Namen 
wie z. B. Päonen, Thraker, Phrygier und Briger, Bi-Thyner sich 
daher an verschiedenen Orten finden — wir mit dem Gemeinnamen 
der Pelasger zu umfassen uns gewöhnt haben. Sie erscheinen nicht 
mehr auf jener Stufe der Rohheit, welche alte und neue Speculation 
den ersten Menschen zugeschrieben hat, also weder als eichelessende, 
in Höhlen und Klüften hausende Menschthiere , noch als herum- 
schweifende obdachlose Nomaden, sondern in festen Sitzen je nach 
dem Lokal hier als Hirten mit Viehzucht und Jagd beschäftigt, 
dort als Ackerbauer fruchtbare Ebenen ^'Aqyog) urbar machend, 
an den Seeküsten und auf den Inseln als Fischer und Seefahrer; 
daher mit den in diese Beschäftigungen einschlagenden Handgriffen 
und Werkzeugen vertraut. Besonders aber erscheinen sie in jenen 
Ebenen als kunstlose, aber gewaltige Burgbauer, welche das von 
3 der Natur gegebene Material in polygonen Blöcken von den Felsen 
losreissend und fortschleppend {ßvxoTotv Xasßöi ^5 10) das noch 
angestaunte TcykUyjßische Mauerwerk ihrer Larissen aufthürmen. Das 
poUtiscJie Leben der Pelasger aber erscheint durchweg noch auf der 
ersten Stufe der Unmittelbarkeit als patriarchalisches Familienleben, 
daher in manchen Formen den orientalischen Zuständen sich nähernd. 
Sehr bedeutsam ist es, dass Homer ein solches Leben (und zwar 
in seiner gänzlichen Unkultur und Isolirung) seinen Kyklopen zu- 
schreibt: ^, 112 — 115 
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pelasgischen Einfachheit; doppelt auffällig in der heitern Zeit des 
waffenschimmernden Heroenthums. Dass wenigstens in diesen Seilen 
schon in alter Zeit ein getrennter Priesterstand, vorzugsweise mit 
Befragung des dodonischen Gottes betraut, vorhanden war, lässt 
sich mit Sicherheit annehmen, wogegen die früher so beliebten 
Hypothesen von einer geordneten hieratischen Theokratie, von einem 
Priesterstaate der alten Pelasger eben so zurückgewiesen werden, 
als die einst bis zum Ueberdruss ausgesponnenen Schilderungen 
von Geheimdienst und mystisch-orgiastischen Gülten derselben. 

Fragen wir nun nach der Poesie der Pelasger, die natürlich 
mit dem Gesänge eins ist, so ergiebt sich ihre Beschaffenheit aus 
dem bisher Entwickelten von selbst. Gemeinsam mochten Allen 
Lieder sein, welche mit den Verrichtungen des Ackerbaues, mit 
Saat und Ernte (Weinlese Hom. 2^ 561—572), mit den Ab- 
wandelungen der Jahreszeit, der Wiederkehr des sprossenden 
Frühlings und des früchtereichen Sommers zusammenhängen. Dass 
in diesen Liedern auch der Götter gedacht wurde, die jenen Arbeiten 
und Segnungen vorstanden, ist natürlich; dass man diese Götter, 
wenn man Zeichen ihres Zornes in Misswachs, Unwetter, Pest 
erfahren zu haben glaubte, auch durch Gesänge zu versöhnen suchte, 
ist eben so wahrscheinlich, als es von Homer für die spätere Zeit 
bezeugt wird (^, 472 — 474). Und in diesem Sinne muss dann 
allerdings der Hynrnos als ein wichtiger Bestandtheil der uralten 
Poesie angenommen werden, wenn wir auch nicht mit Schlegel in 
ihm den „alleinigen Anfangspunkt'^ der ganzen alten Poesie sehen. 
Bei dem Tode theurer Hausgenossen ertönte vielleicht auch, wie 
bei so vielen anderen Völkern auf ähnlicher Bildungsstufe, ein 
autoschediastisches Klagelied: vgl. Hom. Ä, 720 ff. die Klage bei 
Hektors Leiche. Vielleicht hat auch der Burgbau der poetischen 
Weihe nicht ganz ermangelt, wenn wir nämlich den Mythos des 
Amphion von dieser und nicht erst von der spätem hellenischen 
Zeit zu verstehen haben. Femer müssen aber die Orakelsprüche, 
5 welche von den Seilen zu Dodona ertheilt wurden, wenn auch 
noch so roh, doch einige rhythmisch- melodische Elemente enthalten 
haben, so wie die oben angeführten Hymnen^ die man als das stätige 
und festere Material jener alten Poesie anzusehen hat im Gegen- 
satz der flüchtigen Lieder, die vom Augenblick angeregt aus dem 
Stegreif ertönten. 

Endlich müssen wir hier der mythischen Thraker gedenken, 
jenes angeblich hochgebildeten Volkes, welches von Pierien, dem 
Olympus und Tempe an über den Pindus herab bis nach Böotien, 
Phokis, Attika und Euböa wohnte j sie, welche einerseits als Ge- 
nossen der Pelasger und mit ihnen verbündet, so wie als Diener 
der Demeter (namentlich zu Eleusis) und des Dionysos, also ächt- 
pelasgischer Göttergestalten, endlich als Inhaber des uralten Erd- 
Orakels zu Delphi erscheinen, andrerseits aber mit Rhythmik, Melo- 
dik, Musik und Orchestik vertraut, als deren Urheber und Bilder 



— 5 - 

die Thraker Orpheus, Linos, Musaeos, Thamyris genannt werden, 
so wie als Diener und Verehrer der Musen (Pierien, Pimple, Libe- 
thron, Helikon, Pamassos), der Göttinnen, welche jenen Künsten, 
so wie der Aufbewahrung des Liedes im Gedächtniss vorstehen, 
eine weit über das sonstige Pelasgerthum sich erhebende Bildungs- 
stufe ansprechen. Man mag nun in den Sagen von jenen Thrakern 
die Andeutung finden, dass die in den genannten Gegenden wohnenden 
Pelasgerstämme in Sitte, Poesie und Musik vor allen zuerst sich 
ausgebildet haben, oder mag man, wie solches am klarsten bei den 
Eumolpiden in Eleusis hervortritt, in den Thrakern (ß-gico^ d-Qavooj 
^^öTtevcai) geradezu priesterliche Sänger in geschlossenen Ge- 
schlechtem sehen, welche erst später durch die Verwechselung mit 
den barbarischen Thrakern der historischen Zeit nothwendig zu 
einem Volke wurden, — genug, aus den üeberlieferungen über 
diese Thraker lässt sich mit Wahrscheinlichkeit schliessen, dass 
schon jenen Zeiten die freilich ganz rohen 'Anfänge einer theils 
Jcosmoffonisch-speculativen, theils theologisch -religiösen Poesie zuzu- 
schreiben sind, von denen jene den Kampf der Naturkräfte und 
ihre Einigung zum m6(iog unter dem Bilde der Titanen und Gi- 
ganten imd ihrer Kämpfe schilderte, diese vorzugsweise wohl die 
Götter des Landbaues so wie die Musen feierte. Und . eben so 
wenig lässt sich die Annahme einer uralten didaktischen Poesie ab- 
weisen, welche natürlich nur auf die einfachsten praktischen Regeln 
des Ackerbaues und der Viehzucht {ägal Bov^vysioi des Tripto- 
lemos) so wie auf die damit aufs Engste zusammenhängende Ge- 
sittung in der Familie (die Sprüche des Pittheus) gerichtet war. 
Dass diese gesammte thrakische Poesie vorzugsweise an die Heilig- 
thümer und Feste der Götter geknüpft war, geht ebenfalls aus 
den üeberlieferungen hervor, so wie derselben auch einzelne Weis- 6 
sagungen und Orakelsprüche nicht fremd gewesen sein mögen 
(Bakis). 

Ein eigentlich erzählendes Epos, Heldenlieder und Heldensagen 
konnte dagegen das pelasgische Zeitalter, das nur Zustände, keine 
Geschickte hatte, nicht besitzen, obwohl nicht geläugnet werden 
mag, dass vielleicht Manches aus den Sagen von Herakles und 
Theseus, insofern es sich auf Urbarmachung des Bodens, Abdäm- 
mung reissender Flüsse, Vernichtung gräulicher Ungeheuer bezieht, 
aus altpelasgischen Elementen erwachsen sein kann. 

Das eigentliche Epos, d. h. Lieder von den Abenteuern, Thaten 
und Leiden gewaltiger Helden, welche den Göttern entsprossen, 
durch Muth und Kraft den andern Sterblichen überlegen, Herrschaft, 
Buhm und Reichthum sich erkämpften, dies Epos konnte erst im 
heroischen Zeitalter entstehen. Dieses wird herbeigeführt durch den 
üebergang des Pelasgerthums in das Hellenenthum. (Es versteht 
sich von selbst, dass beide Ausdrücke nur historische Kategorien 
sind.) Aus dem Schosse des Pelasgerthums selbst gehen jene streit- 
baren, kühnen, .geharnischten, wagenkämpfenden Heroen, jene Ritter 
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hervor, welche in einer langen Reihe von KJlmpfen die alten ein- 
fachen Verhältnisse umstossen, in den einzelnen griechig then L an d- 
achaften die Bewohner unterjochen , zugleich aher znm Stamme 
vereinigen, sich za regierenden Herren machen und an die Stelle 
der patriarchalischen Familie und Gemeinde den in zwei StSnde, 
die Fürsten und das Volk, schroff gesonderten Staat treten lassen. 
Einen IJohergangapnnkt hilden, so scheint es, die Mhiyae in Böotien 
mit ihrem Charitendienat, ihrem fürstlichen Glänze und ihrer halb 
thrakisch-pelasgi sehen, halb heroisch-achäi sehen Cultur. Das Resultat 
aller dieser Bewegungen ist das heroisdte Zeitalter, in welchem 
zuletzt als Hauptstamm die AcfaSer oder Danaer im Feloponnes 
sich geltend machen , die endlich unter Ägamemnons Hegemonie 
die heroischen Staaten des europäischen Griechenlands zur Heer- 
fahrt gegen das keineswegs barbarische Troja vereinigen. 

Es tritt nun an die Stelle der titanischen in den Tartavus 
gestürzten Urgewalten ao wie der friedlichen Naturgottheiten der 
Hirt«n und Landbauer das olympische Göttersyatem, ein Beflex des 
heroischen Eönigswaltens auf Erden; Zeas auf dem Olyntpos, dem 
TTrsitze der thrakj seh -pieris eben Sänger, thronend, nicht mehr bloss 
der Wolkensammler und Eegenaender, waltet in höchster, doch 
nicht ganz unangefochtener Majestät über sein Geschlecht von 
Söhnen und Verwandten, einen Kreis sinnlich anschaulicher, cha- 
rakteristisch individualisirter und verschiedener Gestalten, gleich 
einem heroischen Fürsten unter seinen Edeln, und wie diese hoeh- 
erhaben sind über das niedere Volk, so fehlt auch jenen gleichsam 
7 als Basis eine Masse von niedem Gottheiten nicht. Es tritt an 
die Stelle des allgemeinen Familienlebens die Zerspaltung in eine 
Unzahl kleiner einander oft feindseliger Reiche, in denen der erb- 
liche König mehr oder minder heachrSnkt durch die verwandten 
Edlen als erster Anführer im Kriege, Oherpriester und oberster 
Richter Über das politisch unmündige und ohnmächtige Volk 
herrscht; an die Stelle des harmlosen friedlichen Lehens der Hirten 
und La.ndleute ein beständiger Kriegszustand der einzelnen Staaten 
gegen einander, Raubfahrten, RachezUge und Abenteuer ohne Ende: 
selbst der ferne unwirthliehe Pontua achreckt die Etthnen nicht 
mehr, und lason holt vom Anfgange der Sonne das goldne VUess; 
endlich an die Stelle der friedlichen Gesänge des Land- und Hirten- 
lebens so wie der theils unsinnlichen und auf theologische Koemo- 
gonie, theils prosaischen und auf Ackerbau und Familienlehen be- 
züglichen Didaktik die ej»/scftc Poesie, welche die xUa avS^iSv^ 
die Thaten und Leiden der herrschenden Helden und ihrer Ahnen 
in Liedern feiert, welche unter Begleitung der Kithar oder Phor- 
mins von dem Äfiden gesungen, zuweilen mimischer Orchestik zur 
Richtschnur dient. Bei den GeIngen der Fürsten fohlt der A5de 
nicht, denn Gesang und Kitharspiel sind die ava\ft\fi.aza Sanöq; er 
singt das Loh und die Abenteuer von Freund und Feind ; je jünger 
die Kande solcher Thaten, desto eifriger wird sie gehört: 
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TTiv yccQ aoidriv fiakkov ijtiKkeiova^ äyd-goanoi^ 
ijxig ccKOvovxBßOi veaTcctri afiq>mikr[Tai' 

so singt Phemios bei den Freiern die Heimkehr der Achäer und 
ihren traurigen Untergang durch Pallas Athene, Demodokos bei 
den Phäaken die List der AchSer, die Zerstörung Ilions und das 
Heldenthum des Odysseus. Diese Aöden sind ein besonderes Ge- 
schlecht, das von der Muse gelehrt, ein Gewerbe aus dem Gesang 
und Spiel macht; daher werden sie als örjfiiosQyoi auch in die 
Fremde berufen und sind überhaupt als Lieblinge und Schützlinge 
der Götter hochverehrt. Aber auch die Heroen sind des Sanges 
nicht unkundig: Achilleus, als er den Kampf aufgegeben, singt zu 
der erbeuteten Phorminx „die Thaten der Männer". Daneben 
bildete sich auch jedenfalls in genauester Verbindung mit den 
epischen Liedern die Lyrik: den olympischen Göttern, wie dem 
Zeus und dem Apollon, sang man Hymnen und Päane, in Cha- 
rakter und Inhalt sehr verschieden von jenen alten Hymnen; bei 
den Hochzeiten ertönte vielstimmig der Hymenäos {itokvg d' vfii- 
vawg oQüigsi^'j bei der Todtenfeier der Gefallenen fehlte es nicht 
an Lob- und Klagliedern; nach erfochtenen Siegen pries man die 
eigene Tapferkeit (riQcifiEd'ci (liycc Tivöog^ i7tiq>vo(i€v '^Enzoga ötov): 
von der Menge im Chore gesungen, wurden diese Gesänge wohl 8 
meist von d^m Aöden durch Kitharspiel eingeleitet und von ihm 
als Vorsänger, — oßxe ^eqiöt kclI ayd-gcoTtotötv aeiöet — begonnen 
und angestimmt. In dieser heroischen Zeit nun, in welcher die un- 
mittelbare Gegenwart die Aöden zu Heldenliedern begeisterte, erwuchs 
die gewaltige Masse von Heroensagen, auf deren breiter Basis die 
homerischen Kunstwerke nihen, die Sagen, welche die Schicksale, 
Kämpfe und Siege der gottentsprossenen Heroen, der Besieger und 
Beherrscher aller Landschaften und Stämme erzählen und in die 
Form der Heldenlieder gegossen der Nachwelt überlieferten. Dass 
diese Heldenlieder, welche nur im Gedächtniss concipirt und auf- 
bewahrt, wandelbar und flüssig in unendlichen Veränderungen und 
Umbildungen von Mund zu Mund fortgepflanzt wurden, himmelweit 
von der spätem Kunst Homers verschieden waren, versteht sich 
von selbst. Diese Heldenlieder enthielten der allgemeinen Analogie 
aller Völker zufolge immer nur ein einzelnes Abenteuer eines oder 
mehrerer Helden, und zwar jedenfalls in prägnanter einfach refe- 
rirender Kürze. Mit dieser Annahme stimmen auch einzelne Spuren 
bei Homer vollkommen zusammen. Vergleicht man z. B. die 
kurze fast aller Detailschilderungen und aller Wechselreden ent- 
behrende Erzählung von des Odysseus Abenteuern bei den Kikonen 
t, 39—66, den Lotophagen 82—104, den Lästrygonen x^ 80—132 
mit der sonstigen homerischen Schilderung, die selbst die kleinste 
anscheinend unbedeutendste Einzelheit anschaulich macht und durch 
den Wechsel des lebendigsten Dialogs fast zum Drama wird; be- 
denkt man, wie |die Unfälle bei den Kikonen und Lästrygonen 
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djenBO ausgescbmUckt werden konnten, als dia bei dun Kyklopen 
und der Skylla, wie leicht die zauberische Wirkung der süssen 
Lotosfrucht eben so frisch ausgemalt werden kann, als die von 
Eirkes verderblichem Tranke; ~ so wird man vielleicht zugeben, 
dass jene kurzen oberäSchlichen Belationen im Gegensatz gegen die 
eigentlich homerische Poesie uns eine ziemlich authentische An- 
schanung jener ältesten Heldenlieder gehen, sobald man aleh nnr 
jene Relationen der ausgebildeten und vollendeten homerischen 
Kunstform in Sprache und Metrum entkleidet denkt. 

9 Ganz in demselben knappen schmucklosen Stile muss Phemios 
den Freiern die Eiickkehr der Ächäer, und Demodokos bei den 
Phäaken die verderbliche List der Griechen und Ilions Untergang 
(der Inhalt ist &, 500—520 angegeben) gesungen haben: denken 
wir uns diese Themata, welche an Umfang und Fülle den eigent- 
lichen Inhaltskern der Ihas und Odyssee weit übersteigen, in 
Lomerischer Weise ausgeführt: nicht bloss die Zeit des Mahles und 
die ganze Nacht wäre dem Sänger zu kurz geworden, nein, tage- 
lang hätte er ununterbrochen fortsingen müssen, um solche Auf- 
gabe zu vollenden. So viel von dem Umfange und der Behand- 
lungsweise jener dten Heldenlieder, 

Was nun die »telrische Vona derselben anlangt, so ist schon 
ganz kurz angedeutet worden, dass dieselbe noch nicht der home- 
rische Hexameter gewesen ist, der doch gewiss nicht, wie einst 
YoBä meinte, plötzlich voUeadet wie die gerüstete Athune aus dem 
Haupte des Zeus entsprang, sondern erst vieliach vorbereitet werden 
musste. Eben so spricht die Analogie anderer Völker dafür, dass 
der ursprüngliche Vers ein kurzer gewesen ist. Wiederum dasa 
der RbTthmuB des alten Heldenliedes ursprünglich daktjlisch-ana- 
pSstisch, nicht, wie man wohl angenommen hat {Bernhard^ Literatur- 
geschichte I, 196 [P, 266]) trochliisch-jambisch gewesen ist, seheint 
mir tbeils aus der Beschaffenheit und Yolubilität der Sprache im All- 
gemeinen, theils aus der uralten Verbindung des Heldengusanges 
mit dem Tanze, theils endlich eben daraus mit Sicherheit sich zu 
ergeben, dass eben der heroische Hexameter derjenige Vers ist, 
welcher vor allen zuerst ausgebildet worden ist. Und so ahne ich 
denn, dass die metrische Grundform jener alten Heldenlieder ein 
daktylischer Trimctcr mit willknhrlich ein- oder zweisylbiger Eata- 
lesis und vielleicht auch mit einer wandelbaren Anakrnsis gewesen 
ist. Für diese Annahme spricht noch die regelmässige Wiederkehr 
der Penthemimeres und der Cäsui' xaza tqIzov tQoxaiov, so wie die 
spätere Erfindung des Distichons , in welchem man gleichsam mit 
Bewussisein durch Hinzufllgung des Pentameters zu der Grundform, 

10 aber zu der geläuterten und festgestellten, zurückkehrt, und so 
die neue Form mit der alten vermittelt. 

Eben so wenig übrigens kann in jenen vorbomoriscben Helden- 
liedern die trotz mancher einzelner Unebenheiten und Unregelmässig- 
keiten doch strenge Prosodie geherrscht haben, wie wir sie jebit 
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in den homerischen Gedichten finden: vielmehr ist der allgemeinen 
Analogie sowohl als vielfachen Spuren» bei Homer und sonst zufolge 
anzunehmen, dass jene älteste Prosodie viel mehr eine accentirende 
als eine quantüirende gewesen ist, dass also auf Verlängerung oder 
Verkürzung der Vokale, auf einfache Aussprache oder Verdoppelung 
der Consonanten die Arsis und Thesis der Versfttsse einen ent- 
schiedenen Einfluss gehabt hat, wogegen der eigentliche TTor^accent, 
wenn er auch gehört wurde, doch in den Hintergrund trat. Ganz 
auf gleiche Weise scheinen in unsem deutschen Volksliedern sehr 
häufig Wortaccent und Verstact im Widerspruche zu stehen, dessen 
Lösung dem freien lebendigen Vortrage zufällt, und so mag denn 
auch das viel gemissbrauchte Digamma, das bei Aufzeichnung der 
homerischen Gedichte sicherlich nicht mit geschrieben wurde, viel- 
leicht mit alleiniger Ausnahme des Pronomens so, ol, e wandelbar 
gewesen und nach Willkühr oder Versbedtirfniss bald gesprochen, 
bald weggelassen worden sein. 

Wie man vielleicht die Uranfönge der homerischen Zeit^ die 
allerersten Versuche kühner streitbarer Eäuber gegen den Frieden 
ihrer ackerbauenden Brüder in dem Mythus von den Kämpfen der 
Kentauren und Lapithen erkennen mag, so ist die Blüthe und der 
Glanzpunkt des heroischen Lebens der trojanische Krieg, in welchem 
unter dem Oberbefehl der mächtigen Achäerfürsten gewissermassen 
die Erfahrung der Kämpfe vor Theben, die erste Einigung mehrerer 
Staaten zu gemeinsamem Kampf sich mit dem Besultate der glück- 
lichen Argonautenfahrt verbindet. Daher musste denn auch der 
troische Sagenkreis die übrigen verdunkeln und in den Hintergrund 
drängen. Allein, wie überall in der Geschichte, so trägt die voll- 
endete Blüthe auch hier die Keime des Verfalles in sich: der tro- 
janische Krieg in seinen Folgen löste das Heroenthum auf; die 
siegreich und sorglos heimkehrenden Helden gingen theils bei der 
Bückfahrt unter, theils fanden sie in der Heimath Feindseligkeit 
und Verrath, welchem die Einen erlagen, die Andern durch Flucht 11 
in fremde Lande sich entzogen. So ward die Kraft des Heroen- 
thums gebrochen, und seine letzten Vertreter erlagen den Völker- 
wanderungen, welche von Norden nach Süden über ganz Griechen- 
land sich hinwälzend die Zustände des Mutterlandes in Sitte und 
Verfassung gewaltsam umstürzten und zu zahlreichen Auswanderungen 
nach den Inseln, so wie nach den östlichen und westlichen Küsten 
Veranlassung gaben. Nicht mehr sind es Irren einzelner Helden 
und ihrer Mannen, die auf Abenteuer ausziehen und Beute machen, - 
oder etwa gar Land und Leute sich erkämpfen wollen; ganze 
Stämme, denen die Heimath zu eng wird, grösstentheils auch durch 
das Vordringen barbarischer Völkerschaften (Makedonier, lUyrier, 
Chaonen, Athamanen, Molosser) vorwärts getrieben, ziehen mit 
Weib und Kind aus, um* neue bessere Sitze sich zu erkämpfen; ein 
Stamm stösst den anderen gewaltsam vorwärts, wie z. B. die Böotier 
den von Ephyia vorrückenden Thessalern weichend, das später nach 
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ihnen liBnaonte Land einnahmen. Diesen gewaltigen ununterli rochen 
einander folgenden Stössen Termocbte das morsche Heroenthum 
nicht zu widerstehen; und so war denn das endliche Eesultat dieser 
Völkerwanderungen der Untergang des heroischen Zeitalters und mit 
ihm auch der heroischen epischen Poesie im Mutterlande. Die letzte 
und folgenreichste dieser Bewegungen war die Wanderung der 
Darier aus ihren Sitzen im Nordosten des späteren Thessaliens, 
zwischen dem Fluss Peneios und dem Berge Olympos. In Sturm 
und Kampf brachen sie durch Thessalien und Mittelgriecheulond ; 
tlherall abgesprengte Stücke ihres Stammes ond Spuren ihres 
Durchliruchs hinterlassend , drangen sie endlich in den Peloponneu 
ein und stilraten sich auf" die heroischen Staaten von Argos, Sparta, 
Messene, Pjlos und Elis; es entbrannte ein langdauemder mörde- 
rischer Kampf um die Existenz, aber vor den fest geschlossenen, 
mit vorgestreckten Speeren gleiehmässig und unwiderstehlich vor- 
dringenden Gliedern der dorischen Hoplit«nphalans*) erlagen die 
isolirt vorkämpfenden Heroen, und ihre Völker, der Knechtschaft 
gewohnt, unterwarfen aieh ohne ferneren Widerstand den Siegern, 

*) Eine deutliclie Bezeichnung dieser Kampfweiae, welcher nach 
0. Müllers treffender Aunahme die Dorier ibreu Sieg verdankten, findet 
sich zweimal bei Homer, beidemal um dem unwiderstehlich einstürmen- 
den Bektor gleichsam eine lebendige Mauer aus Erz entgegenzustellen. 
Zuerst lUth es Poseidon ^, 370—376 

all' uji&, »OS B.V ly^v tHitm, netS'ffliitS'B JiBiree* 
ä<mldti Saoai agiUTtn Svl arear^ ^ai (liyiazai. 
leeä/ievot, v.etpaläg Si nupai^^aiv itoQv&faoiv 

ionev avrae iyrä» ijyjjoofioi, avS' fti tptiitl 
"Entogu ngiapCBi}v taveeiv ftalu tc^q (iifiatäta. 
Dies« wird dann ausgefährt 3B3— 3S5, und ebenso ordnet Hcktor seine 
Trojaner zn einem Gewalthaufen, der in mUchtiffem Zusammen^aa auf 
die Achaer trifft: 388—401. Im Folgenden lässt der Dichter dieas wieder 
l'alleu, und es traten wieder Einzelkämpfe ein. 
Und denselben Eath^ebt Thoaa O, 294 ff. 

dlV Syi^' äig av iytäv itnia, nttS'iiiite9a Tnivres' 

uv-coi 8', Saaoi äeiatot ivl otgaz^ evxoii,e9' elvai, 
üTcioiicv, tls K£ Ttß^iov ^ßüfofifiJ avziödavtts , 
doveuT ävaaxentvoi' tov a olai xul ucfianäiu 
6viiip 3ciata9cii, ^avamv tiazaävvat aiiilov. 
Man befolgt den Eatii 301 ff.: vaiilviiv ^grvyov dgiiST^ag ■xaliaaviis- 
Ebenso dringen die Troer ein; npoüiu^orv aollits 300; die Ach[Ler hielten 
in Reib und GUed Stand: vney^ttvav aoXXfts 312. Als aber Apollon, der 
den Troern vorschreitet, die Äegis aehüttelt und die Stimme erhebt, da 
lösen sich die Glieder, die Achäer zerstreuen sich, und ea beginnt das 
Morden im einzelnen; fvd'a S" äv^f Htv ävSpa xf Joofrf/öijs va^iviis 828. 
Ich würde diesB nicht so auafQhrlich erwUhnt haben, wenn mcht beide 
Stellen wie den alten Erkiarem so noch neuerdings Ladimann ifemere 
BetracMwigen tut«- dülliai 1841.) anatösaig gewesen waren, lieber die 
erste sagt er p. 43 [Betr. über H. Iliaa 1847 p- 58], der Rath des Poseidon 
mitten m der Schlacht sei wunderlich, über die letzte p. 33 [p. 4S]: ,,Was 

S'ebt denn Thoaa für einen Rath? Der Verfaaser muea aich die Ver^ 
eidiger an der Mauer gedacht haben, wo sie stehen bleiben wollen.'' 
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in denen sie nur die Herren wechselten. So umkreisten die Dorier 12 
in langem Eingen die Küsten des Peloponnes; und das endliche 
Resultat war die Gründung dorischer Staaten in Argos, Sparta, 
Messene, JElis, (wo sich die den Doriern verbündeten Aetoler die 
ihnen angeblich stammverwandten Epeier unterwarfen) Korinth, 
Sikyon, Epidauros, Megara, in denen politische und ethische Gleich- 
heit des herrschenden dorischen Bürgerstammes mit aristokratisch 
zwingherrlicher Haltung gegen die Unterjochten verbunden war. 
Nur durch gemeinsame gleichmässige geregelte Waffenübung und 
Thätigkeit hatten die Dorier zu siegen vermocht; nur durch un- 
erschütterliche Fixirung und Begründung der ererbten Sitte in Krieg 
und Frieden, so wie durch consequente Gewöhnung an ein aus- 
schliessendes Pathos für den Staat als die Substanz, in der jeder 
Einzelne mit Aufopferung seiner Subjectivität aufgehen müsste, ver- 
mochten sie gegen die immer neuen Empörungsversuche ihrer Unter- 
thanen sich zu behaupten, zumal da es Anfangs unter ihnen selbst 
an innern Zwistigkeiten und Zerwürfnissen nicht fehlte (die Zeit 
vor Lykurg zu Sparta). So ging denn mit dem Sturze der heroi- 
schen Königreiche auch die epische Heroenpoesie unter : wie mochten 
auch die Dorier, noch im Kampfe mit des Heroenthums letzten 
widerstrebenden Elementen begriffen, den Liedern lauschen, in 
welchen die glänzenden Thaten eben dieser untergehenden Heroen- 
welt gepriesen wurden ? Eben so fehlte es unter diesen Umständen 13 
bei den Doriern an allen Bedingungen und Grundlagen zu einem 
neuen nationalen Epos, was bei allem Kampfe doch immer eine 
gewisse Behaglichkeit voraussetzt, woran es den Doriern damals 
gebrach. Dazu kömmt, dass im Epos immer nur der Einzelne ver- 
herrlicht wird, der über die Masse des gewöhnlichen Volkes sich 
durch Thaten und Ruhm erhebt, während der strenge Dorismus, 
so wenig als aus seiner Hoplitenphalanx der Einzelne heraustreten 
und vorkämpfen kann, — wurde ja in Sparta der bestraft, der aus 
Reih und Glied in den Feind sich stürzte — eben so streng die 
vollständigste Gleichheit aller unter dem Gesetze bis auf die Zu- 
fälligkeiten und Kleinigkeiten des Privatlebens in Kleidung, Mahl- 
zeit, Wohnung herab vorschrieb und durchsetzte. Daher kamen 
auch die Dorier zu keinem volksthümlichen Epos, das etwa die 
Siege des Stammes über die Achäer geschildert hätte : nur ihr Ethos, 
die ewig unabänderlichen Grundsätze des alt-dorischen Herkommens, 
wurden Gegenstand einer kurzen körnigen Spruchpoesie, deren 
Producte gewiss schon lange vor Terpandros' musischen Compositionen 
von Jung und Alt gesungen wurden, und an die sich später die 
kunstreich entwickelten Elegien des Tyrtaeos eben so anschlössen, 
vne seine Embaterien jedenfalls den Spartanern nichts unerhört 
Neues waren, sondern an alte, gewiss höchst wortkarge SchlacKt- 
lieder oder vielmehr Schlachtrufe sich anlehnten. Arkadien aber, 
das einzige Land, das den dorischen Einwanderern erfolgreichen 
Widerstand leistete, hatte es ja noch nicht einmal zur völligen 
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■ EnLwiukelung dte liisLerigGn Lebens geUrai^ht, da üs dem ganzon 
Hürountbum und seinen Eracheinungea ziemlich fremd auf der 
Stufa des patriarchallE(^en Familien- und Gemeindelebens geblieben 
war, wie wir denn noca viel später, noch zur Zeit des Epaminondas, 
mancherlei Spuren und Hinneigung dazu in diesem durch das Lokal 
schon zu Isolining und Stabilität genöthigten Btamme finden. So 
verstummten denn nach und nach die alten Heldenlieder im Felo- 
ponnes und im übrigen Griechenland (a. unten), ohne dui-ch neue 
ersetzt zu werden. Dagegen blieb Hjmnenpoesie an die Panegyien 
und Agonen bei den HeüigthUmern der Stammgottheiten geknüpft : 
die Schöpfungen derselben, ihrem Begriff nach vergänglich, wurden 
später ebenfalls durch den Umschwung der homerischen Poesie er- 
giiffen und umgebildet. 

Allein was hier im Mutterlande unwiederbringlich verloren 
ging, die epische Poesie, das sollte, eben durch den Anstoss der 
Dorischen Wanderungen und ihre Folgen zur Beife gebracht, in 
Kleinasien herrliche Frucht bringen. Die von den Doriern ge- 
drängten Aehäer warfen sich auf die loner, welche den nördlichen 

14 Küstenstrich des Peloponnea, die Aegialeia, beaassen; und diese, 
dem Vemichtungskampfe zu entgehen, wanderten hinüber nach dem 
Osten, wohin schon Viele ihi'er Stammverwandten, namentlich Aeolur, 
ihnen vorausgegangen waren, und wohin gewiss auch Manche der 
gedrängton Aehäer sie begleiteten. Mit sich nahmen sie die Er- 
innerungen an die grosse Vorzeit, ihi« Stammsagen und Helden- 
lieder, so gut als ihre Oötter, unter denen neben Zeus und Here 
besonders Poseidon ('£iixwi'(0?), der gewaltige ungestüme Meerea- 
beherrscher, und Athene hervorragten, die mit gesunden Sinnen 
und golenker Kraft alles Gewerk, alle Kunst und Wissenschaft er- 
findet und bearbeitet, jegliche Gefahr voraussieht und besteht. 
Sehr bedeutsam erscheinen diese beiden Gottheiten bei jenem un< 
seligen Schiffbruch besonders thätig, der die von Troja heimkehren- 
den Helden traf. Dun Ausziehenden waren sie jetzt gnädig. 
Denn unter dem Kampfe um neue Sitze und ein neues Vaterland 
mit barbariachen Völkern erzeugten die loner, mit ihren hellenischen 
Brüdern sich mischend, in den reichen Städten und gesegneten 
Fluren Kleinasiens, so wie auf den fruchtbai'en Inseln des Archipels 
eine neue horrlidie NachblUtbe des in dem Mutt«rlande unter- 
gegangenen Hcroenthums , und dos Kind derselben so wie ihr 
Culminationspunkt war nun eben die homertsdie Poesie. Die ge- 
wichtigsten Zeugen des Alterthums selt>st, ein Aristoteles und ein 
Aristarch, setzen den Homeros in diese Zeit zunächst nach der 
ionischen Wanderung, als bei den Ausgewanderten das Andenken 
an das im Heimathlande untergegangene Heldenthum der Achäer- 
fürsten, die einst Ilion brachen, noch frisch war; ab die Helden 
der alten Heroensagen in den sich immer verjüngenden und er- 
neuernden Heldenliedern gefeiert wurden; als die Nachkommen 
jener Helden noch über die Ausgewanderten herrschten und sie zum 
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Kampf fahrten. Die glaubhaftesten Ueberlieferungen, mit denen 
sich alle abweichenden Angaben auf ungezwungene Weise vereinigen 
oder wenigstens wahrscheinlich erklären lassen, machen den Homeros 
zu einem Smyrnäer , setzen ihn also in eine Stadt, die an allen 
Gaben jenes verschwenderischen Klimas überreich, für die poetische 
Anregung und Bildung des Dichters um so fruchtbarer sein musste, 
als hier loner und Äeöler zusammenstiessen und eine Zeitlang fried- 
lich sich vertrugen, his endlich die alte Stammeifersucht ausbrach 
und die Ersteren von den Letzteren vertrieben wurden, eine Be- 
gebenheit, an welche die Sage Homers Wanderungen anknüpft. 
Homer war also nicht einseitig ein loner oder Äeöler: er vereinigte 
in sich die widerstrebenden Elemente beider Stämme und musste 
also in jeder Hinsicht universell werden. Damit ist denn auch die 
sonst einseitig beantwortete Frage nach dem Dialekt Homers gelöst. 
Erst jetzt nämlich konnte durch die gegenseitige Durchdringung 
der beiden Stämme, durch das frische Leben, welches die aus- 15 
gewanderten loner unter einem heitern durchsichtigen Himmel im 
Kampfe um ein neues Vaterland begannen, erst jetzt konnte die 
Sprache die Geschmeidigkeit, Mannigfaltigkeit und Leichtigkeit nach 
und nach gewinnen, die in den homerischen Gesängen bezaubernd 
an unser Ohr schlägt. 

Dieser smymäische Dichter also, mag er nun Homeros ursprüng- 
lich oder Altes oder Mäonides oder Melesigenes geheissen haben 
(s. unten), sang, so nehmen wir an, in zwei massig grossen, von 
dem heutigen Umfang der Hias und Odyssee himmelweit verschie- 
denen Gedichten den Zorn des Achiüeus und die Irren des Odysseus. 
Warum der Dichter gerade aus dem troischen Sagenkreise seine 
Stofife nahm^ ist einestheils schon aus dem oben Gesagten leicht er- 
klärlich, da eben der troische Krieg mit seinen Folgen die Spitze 
des Heroenthums bildet; andemtheils musste gerade das kämpf- 
und mühevolle Eingen der ausgewanderten loner, auf dem Boden, 
wohin einst die Ahnen gezogen waren, erlittenen Schimpf zu rächen, 
neue Sitze zu erstreiten und zu befestigen, dem Dichter ein mächtiges 
Moment sein, gerade aus jenem für diese Gegenwart so bedeutsamen 
Sagenkreis den Vorwurf seiner Gedichte herauszugreifen: wie viel 
weniger gingen doch diese loner die Kämpfe um Theben, die Arbeiten 
und Mühen des Herakles und die Schicksale der Heroengeschlechter 
auf dem Boden an, den sie nothgedrungen verlassen hatten. 

Auf das im Bisherigen geschilderte Verhältniss Homers zu 
seiner Zeit und seinem Volk beziehen sich nun auch manche An- 
deutungen in den homerischen Gedichten. Die berühmte Aufforde- 
rung der Here an Zeus ^, 51ff. , ihre drei Lieblingsstädte Argos, 
Sparta und Mykene zu zerstören und ihrem Hass dagegen Troja 
Preis zu geben, schon von Andern (wie von Payne-Knight prolegg. 
LXni) auf die Zerstörung dieser Städte durch die Dorier gedeutet, 
scheint die dem Alterthume ganz angemessene Ansicht zu invol- 
viren, dass nach Götterschluss der endliche Sieg über Hion mit 
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dem eigenen Untergange der Sieger erkauft werden müsse ; das 
Scepter des Agamemnon , von Hephästos gebildet , v on. Zeus 
durch Hermes dem Pelops übergeben und in dessen Geschlecht 
erblich {B, 101 — 108), verbürgt gleichsam die ewige Dauer der 
Herrschaft der Pelopidcn; der hohe Ruhm xind die Weisheit des 
Nestor, die in byiden Gedichten ao klar hervortritt, mag den Ne- 
leiden , welche die loner führten und beherrsehten , eu Liebe und 
Ehren auageschmückt sein (s. Weisse über d. Studium des Homer 
S. 163f.); die Dorier selbst, wie Payne-Knight {1. c. LXVII.) 
richtig bemerkt, werden so gut wie gar nicht erwähnt und die 
Thaten ihres Stammheros, des Herakles, sehr oberflächlich berührt, 

IG und, wenigstens zum TheU, namentlich in Stellen, die viel spUtern 
Ursprungs sind; die Stammgottheiten der Dorier, ApoUon und 
Artemis, erscheinen in der llias durchgängig Jen Griechen feindselig. 
Sehr bedeutsam endlich heissen die Ksrer, mit denen die loner es 
vorzugsweise zu tbun hatten, ßagßaQoiptavoi. 

Nachdem wir im Äligemeinen die Bedingungen, die Verhält- 
nisse der Zeit und des Ortes kennen gelernt haben, unter denen 
Homer auftraf, so haben wir die Frage zu beantworten: Wie hat 
Homer gesungen, um die allseitige und ausschliessliche Bewunderung 
seiner Zeitgenossen und Nachkommen in dem Grade zu gewinnen, dass 
die frühern Heldenlieder von ihm verdunkelt in ewige Nai;ht sanken, 
dassdieganze folgende epische Poesie, deren gemeinsames Product jenes 
Material von Liedern ist, aus denen Peisistratos die llias und Odyssee 
zusammensetzen Hess, an ihn sich anlehnte und den von ihm ge- 
zogenen Kreis zwar nach allen Seiten hin erweiterte, aber nicht 
verliess? Diess wird sieh durch folgende Betrachtungen beantwor- 
ten lassen. 

Wie die Homerischen Gedichte schon im Allgemeinen ans 
dem Sagenkreise ihren Inhalt entlehnten, welcher damals nothwen- 
dig der [lopulUrste sein musste, so war auch de Bembchtng des 
so glücklich gegebenen Stoffes jedenfalls von den b iherigen Helden- 
liedern sehr verschieden. Von ihnen bemerkte ich ^ hon ol en, dass 
sie in einfacher Kürze und schmuckloser Relation irgend eine Be- 
gebenheit Eines (Abenteuer des Odyaseus) oder mehrerer Helden 
(Zerstörung Trojas, Heimfahrt der Griechen) erzählten Homer da- 
gegen sang eine gehürig zusammenhängende, stäbg vom Anfange 
durch die Entwickelung bis zu einem befriedigenden Ende fort- 
schreitende Handlitttg, in welcher Exordium, Verlauf und Schlnss 
gehörig motivirt war, so daas aber dennoch das Interesse auf Einen 
Helden sich concentrirte. Mau hat daher ihm mit Eecbt einen 
selbstbewussten Plan, eine beabsichtigte Einheit vindicii-t; nur hätte 
man nicht durch üstbetische Declamationen und gewaltsame Will- 
kür aller Art unserer Hias und Odyssee dergleichen aufzwingen sollen. 

n Allein, wird man uns entgegnen, wie weit erstreckte sich 

denn nun (Ue ursprllngliche llias und Odyssee? femer, wie kann 
da von einem einheitlichen Plane die Bede sein, wo die beiden 
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grossen Kunstwerke in einzelne Lieder aufgelöst und zerstückelt 
werden ? Beides wollen wir beantworten. Was den ersten Punkt 
anlangt, so wäre es vermessen, mit Gewissheit den umfang der ur- 
sprünglichen AchiUeis (denn das war sie ihrem Wesen nach, da in 
ihr Achilleus vorzugsweise verherrlicht wurde, jedenfalls weil er über 
die Landschaften herrschte, in deren Bewohnern vorzugsweise das hel- 
lenische Heroenthum erstanden war: -:— oceoi xb TIskaGyi^bv "A^yog 
fi/oftoi/, MvQfiidovsg dh KccXevvto wxl '^EXkrivsg xal ^AjaioC) und Odyssee 
genau abgrenzen wollen. Betrachten wir jedoch die Einleitung, in der 
man um so eher einige Urelemente zu haben vermuthen mag, je weniger 
erschöpfend sie auf den ganzen Umfang der heutigen Ilias (Wolf Prolegg. 
p. CXVIIL) sich bezieht — wie ganz anders die spätem Epiker! — so 
mag jenes alte Gedicht jedenfalls den Streit des Agamemnon und Achil- 
leus so wie des Letztern Zorn und seine traurigen Folgen, eine Nieder- 
lage durch die Troer, vielleicht auch die Versöhnung des zürnenden 
Helden durch eine Ehrengesandtschaft und Geschenke umfasst haben. 
Weiter etwas bestimmen und herausfinden zu wollen, welche von 
jenen Kämpfen, die den grössten Theil der Ilias ausfüllen, schon 
von dem alten Homer gesungen worden sind, ist ein ganz verfehltes 
Unternehmen : auch nur von JEinem Verse behaupten zu wollen, er 
sei in seiner uns überlieferten Form ursprünglich von dem alten 
Homer gesungen worden, ist reine Willkür. Dass aber der Dichter 
gerade den seinen Landsleuten so verderblichen Zorn wählte, um 
diesen Helden zu verherrlichen, ist sehr natürlich, da die frühern 
Thaten des Helden, seine Kämpfe mit den Troern und seine Raubzüge 
gegen deren Verbündete ihn über die andern Helden nicht erhoben, 
an der Zerstörung der Stadt selbst aber er keinen Antheil hatte. 
Kommen wir nun zur Odyssee, so müssen wir hier zunächst der 
Ansicht ganz kurz gedenken, welche sie Jahrhunderte später entstehen 18 
lässt. Allein die Gründe für diese Annahme, wie sie namentlich von 
Benjamin Constant aus der Religion und Cultur der Helden in der 
Odyssee und Ilias entnommen sind, beruhen alle auf Einzelheiten, 
und können daher nach unserer unten entwickelten Annahme von 
einer sowohl quantUativen als qualitativen Mehrung beider Gedichte 
eben so wenig für den spätem Ursprung etwas beweisen, als die 
Bekanntschaft mit der Lokalität der Insel Ithaka für die Abfassung 
der Odyssee auf dieser Insel (Homer — Odysseus). Gehen wir auch 
hier von den Eingangsversen aus, so werden wir ganz natürlich 
anzunehmen haben, dass die Ur-Odyssee vorzugsweise mit den Irren 
des Odysseus zu Wasser und zu Land und seiner Heimkehr nach 
dem Verluste aller Gefährten sich beschäftigt hat. Wie stiefmütter- 
lich gegen die Irren und Abenteuer des Odysseus in fremden zauber- 
haften Gegenden seine Kämpfe behandelt werden, haben wir oben 
an dem Beispiele der Kikonenepisoden gesehen. Dieses Thema aber 
überhaupt zu wählen, hatte der Dichter mannigfache Veranlassung. 
Einmal war ja Odysseus der einzige Held, der nach den geföhr- 
licbsten und mannigfaltigsten Abenteuern glücklich in die Heimath 
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zarückkehrte und durch Vernichtung seiner Feinde seinen Thron 
wieder erkämplte, während die Uebrigen entweder in der Heimath 
untergingen oder spurlos in der Fremde verschwanden. Sodann 
bot die Odysseosfabel eine erwünschte Gelegenlieit, die Scbiffersagen 
der Phöniker, mit denen die loner bei ihrer Ausbreitung Über die 
Inseln des Archipel und die Küsten Kleinasiens nothwendig in Ver- 
bindung kommen raussten, über den unwirthharen Westen, über 
desaenUngeheuer und Wunder hinein zuarbeiten. Endhch bot das Ge- 
schick des Odysscus ein besonderes Interesse durch das Auftreten 
der beiden Hauptgottheiten der loner, der Athene und des Poseidon, 
die gleichsam mit einander um die Seele des Helden ringen, bis 
endlich, nachdem der ErderachUtterer durch unendliche Drangsal 
und Noth die Gluth seiner Hache gekühlt hat und Toraöhiit iat, 
die verständige Tochter dos Zeus, welche den Ohrigen Helden bei 
ihrer Rückkehr ao feindselig sich erwies, ihren Liebling, den aus- 
harrenden göttlichen Dulder, errettete, 
ö So viel von dem wahrscheinlich ursprünglichen Umfange jener 

beiden Heldengedichte. Dass dabei, so sehr auch derselbe vor ihrer 
spStern Fülle «usammenschwindet, nichts desto weniger der Plan 
einer in gehSriger Entfaltung zum Ende sich fortbewegenden Hand- 
lung sichtbar ist, wird um so weniger geleugnet werden können, 
als ein solcher sogar in den einzelnen Liedern unserer heutigen 
Hias, wie dieselben neuerdings von Ladimann gesondert worden sind, 
sich nachweisen lüsst. Kehmen wir z. B. gleich das erste Ligd, 
welches Lachmann aus A^ 1 — 347 mit seiner ersten Fortsetzung 
430—492 zusammensetzt, so giebt diesa im Kleinen davon einen 
vollständigen Beweis. Nach den Eingangsversen folgt die Einleitung; 
des Priesters Beleidigung und Gehet, die verderbliche Fest, die 
von Achilleus berufene Versammlung 8^56; dann die Versammlung, 
der Streit des Agamemnon und Achilleus, des Ersteren üebermuth 
und Drohung, des Letzteren Zorn 57—305; endlieh das Resultat 
davon in der Briseis Heimführung einerseits, des Achilleus Kicht- 
theilnahme am Kampfe andererseits, die mit den üum Anfange zurück- 
kehrenden Schlussversen 487 — 493 {ovzaQ o fi^vte vr}tiGl na^i'jiisvae 

(äxvJtoQoustv ) treffend geschildert wird. Vergleicht man diese 

kunstvolle Composition mit den oben beispielsweise angeführten 
Stocken über die Kikonen u. s. w., so wird man den grossen Unter- 
schied zwischen beiden ohne weitere Esplication einsehen. Leicht 
möglich übrigens, dass schon die Ur-Ilias und Ur-Odyssee aus meh- 
reren solcher Lieder bestanden, die unter einander in stStigem Zu- 
sammenhange doch jedes für sich auch ein Ganzes zu bilden im 
Stande waren, so dass der Dichter nach Zeit und Gelegenheit bald 
das ganze Epos hinter einander, bald ein einzelnes Lied d.n,raus vor- 
tragen konnte. So würde nach dem oben angenommenen Umfange 
die alte Achilleis ganz leicht in drei Hauptstücke zerfallen, in ein 
Lied vom beleidigten Achilleus, das etwa den Inhalt des eben be- 
sprochenen Theils der Hias hatte, in ein Lied vom zürnenden Achil- 



— 17 — 

leus, worin das Unglück der Griechen während seiner ünihätigkeit 
geschildert wird, und in ein Lied vom versöhnten Achilleus, die 
(i'^viöog aTtOQQTiatg enthaltend. 

Man sieht übrigens, dass mit unserer bisherigen Darstellung 
die Deutung des Namens Homeros^ wie dieselbe schon ehemals ver- 
sucht, neuerdings namentlich von Welcker (episch. Cykl. S. 125 — 131) 
aufgenommen und vertheidigt worden, als des Zusammenfügers (von 
Ofiot; und äqto) sich recht wohl verträgt, wenn wir auch sonst mit 
diesem Gelehrten weder in der Annahme übereinstimmen, dass der 
Dichter der (wesentlich heutigen) Ilias Eine Person, und ebenso 
der Dichter der Odyssee Eine Person sei, noch die höchst willkührliche 
und aller Geschichte widersprechende Ausdehnung dieses Namens als 20 
eines Kunstnamens auf die sogenannten kjklischen Dichter billigen 
können. Doch ist jene Deutung neuerdings durch eine andere von 
Büntzer (Zeitschr. für d. Alterthumsw. 1836. No. 131 [S. 1049]) 
aufgestellte in den Hintergrund gedrängt worden: dieser leitet es 
nämlich, übrigens nicht zuerst, wie er sich das Ansehn giebt, (s. 
Damms Lexicon s. v.) von o^og und der Sprossform riqog in der 
Bedeutung : uberemstimmend, harmonisch, condnnus ab ; eine Meinung, 
der auch Nitzsch bist. Hom. 11, p. 77 sq. beitritt. Wie dem auch sein 
mag, auf eine dergleichen Bedeutung des Wortes o^iriqog weist dasYer- 
bum ifirjQstv hin, das sowohl Hom. tt, 468, als Hesiod. Theog. 39 zu- 
sammentreffen bezeichnet. Dass übrigens durch eine solche Erklärung 
des Eigennamens die Persönlichkeit seines Trägers nicht gefährdet wii'd, 
braucht heutzutage nicht besonders begründet zu werden. 

Dieser Homer also, dessen beide Gedichte, wie gesagt, schon 
dem Inhalte nach sich empfahlen und durch ihre Bearbeitung sich 
vor den bisherigen Heldenliedern auszeichneten, hat nun jedenfalls 
auch in SpracJ^ und Darstdkmg einen Fortschritt gethan. Was 
erstere anlangt, so haben wir schon erinnert, dass erst durch die 
Wanderung der loner und ihre Vermischung mit den östlichen 
Stammverwandten sich die las ausgebildet hat. Die homerischen 
Gedichte, keineswegs, wie man ehemals meinte, dieser einseitig und 
ausschliessend angehörend, sondern das Gemeinsame und Wesent- 
liche der verschiedenen Dialekte vereinigend und entfaltend, haben 
gewiss nicht wenig zu Vervollkommnung und Fixirung der neuen 
Bildung beigetragen. Was aber die DarsteUung anlangt, so habe 
ich schon oben, wo von den alten Heldenliedern die Bede war, auf 
die relatorische Kürze einzelner Stücke aufmerksam gemacht. Ver- 
gleichen wir diese mit der behaglichen ausmalenden Breite, die 
sonst in den homerischen Gedichten herrscht, so dürften gerade 
diese ins kleinste D.etail mit Liebe und Lebendigkeit eingehende 
Schüdertmg, diese Ausschmückung durch Gleichnisse, die meist eben so 
treffend, als frischer Naturanschauung entnommen sind, ganz besonders 
aber die durch zahlreiche Dialoge die Individuen charakteri sirende 
Anschaulichkeit sehr bedeutende Momente sein, durch welche Homer 
seine Vorgänger in Schatten stallte. 

Köchly, Schriften. II. 2 
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Eodlich aber ist noch eine Vermuthimg ana zusprechen, weldw^ 
sich immer von selbst wieder aufgedrungen bat. Wir haben oben 
gesehen, da^s der epische Hexanieteir nicht ursprünglich sein kann, 
da3S vielmehr seine miumigfaltige Einheit eret die Frucht lang- 
dauernder und vielfacher Versuche gewesen sein muss; dass der 
Vers der alten Heldenlieder sicherlich kürzer gewesen ist. Wie 
21 nun, wenn es Homer gewesen wSre, der entweder diese vollendet« 
Kunstform zuerst schul', oder sie, die bisher nur bei gottesdienat- 
lieher Poesie, namentlich bei Orakel Sprüchen , aber nur sehr ver- 
einzelt und kümmerlich angewendet worden war, in das eigentliche 
erzählende Epos einführte? Welche von beiden Annahmen man 
auch für wahrscheinlicher halten möge, auf beide läaat sich die be- 
kannte Legende beziehen, welche den Hexameter (daher versus 
Pjthius, DeliuB, metrum theologicum genannt) von einer Priesterin 
und Prophetin des Delphischen Gottes Pfaemonoe erfinden ISast. 
Tm ersteren Fall würde diess anf den kunstreichen Bau des Hexa- 
meters gedeutet werden müssen, den der Gott des Singens und 
Weissagens selbst seiner begeisterten Dienerin eingehaucht; im 
zweiten Falle würde die ursprüngliche Anwendnng des Verses in 
der Tempelpoesie bezeichnet werden. Letztere Annahme scheint 
allerdings natürlicher und einfacher an jene Sage sich anznschliessen 
und wird nicht wenig durch eine andere Nachncht bestätigt, welche 
dem Orpheus die Erfindung des Hexameters zuKchreibt. Was aber 
neuerdings Bernhardy Literaturgesch. I, 197 [I^, 267] dagegen ein- 
wendet, dass der ionische Dialekt lür ein dorisdies Institut (das Orakel 
zu Delphi) mitten unter Dorisirenden befremdet, so erledigt sich diess 
durch die Erinnerung an das alte pelasgische Erdorakel 2u Pjtbo, 
dessen Orakelaprüche spurlos verklungen sind, so wie durch das 
oben über Homers Sprache Bemerkte; das Bedenken aber, die charak- 
teristischen ÄasdrUcke der Tempelpoesie, ein tvQvyäsxatQ., oqttoßöqoi, 
«upixttiw hätten mit dem Hexametei- nicht Schritt halten können, 
wird durch die oben gemachte Benrerknng von der accentirenden 
Prosödie der ältesten Sprache gehoben. Jedenfalls aber wurde bei 
dieser Verpflanzung des Hexameters aus der Orakelpoesie in das 
Epos das Wesen desselben qualitativ geändert oder vielmehr neu 
geschaffen : die bisher isolirt und schroff hinter einander herlaufen' 
den Verse, deren jeder eine für sich abgeschlossene mit dem Vor- 
hergehenden und Folgenden unverbundene Sentenz enthalten hatte 
— Beispiele finden sich zur Genüge in der didaktischen und gno- 
mischen Poesie des Hesiod, Phokylides u. s. w., so wie in den 
orphischen Hymnen; beiderlei Art gründet sich aiif ältere Momente 
— - diese Verse wurden zu einem harmonischen Gusse mit einander 
verschmolzen, der nicht mehr in einiSrmig gleichmilssige Stücke 
BUB einander fällt, sondern in bald lüngeni bald kurzem Versglie- 
dem, je nachdem die Erzählung oder Schilderung es verlangt, in 
charakteristischer und wohlklingender Mannigfaltigkeit dabinfliesst. 
Endlich musB hier noch der Schreibekunst als eines ÖMsaerlicfien 
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Momentes, dass die homerische Poesie über die alten Heldenlieder 
8iegte,<« aber in aller Kürze, gedacht werden. Nach Wolfs Beweis- 22 
fühirung darf es trotz aller Einwendungen und Modificationen, welche 
sie namentlich von Nitzsch erfahren hat, als sicher angenommen 
werden, dass die Griechen vor der dorischen Wanderung keine Buch- 
staben gehabt, die Kunst zu schreiben nicht gekannt haben. Viel- 
mehr ist mit der höchsten Wahrscheinlichkeit anzunehmen, dass 
eben die ausgewanderten loner unter den Griechen zuerst bei ihrer 
Ausbreitung über Kleinasien und die Inseln des Archipels von deii 
Phöniciem, mit denen sie nothwendig zusammenstossen mussten, 
die Buchstabenschrift lernten. Wann dieses geschehen ist, lässt 
sich bei dem gänzlichen Mangel aller Zeugnisse auch nur annähernd 
nicht bestimmen : das aber hat Wolf richtig hervorgehoben und an- 
erkannt, dass bei der ausserordentlichen SprÖdigkeit des Materials 
vor Bekanntwerden des ägyptischen Papyrus die Schreibkunst sehr 
lange Zeit hindurch nur zu ganz kurzen Aufzeichnungen benutzt 
worden sein kann, so dass also zwischen roher Kenntniss und ver- 
einzelter, unbeholfener A.nwendung der Buchstaben und zwischen 
leichter allgemeiner Benutzung ausgebildeter Schriftzüge zu ge- 
wöhnlichem Gebrauch eine Kluft von mehreren Jahrhunderten liegt. 
(Dieser Punkt ist von Wolfs Gegnern nur zu häufig vernachlässigt 
oder missverstanden worden.) Daher zweifelt wohl auch heutzu- 
tage Niemand mehr daran, dass die homerischen Gedichte ur- 
sprünglich nur gesungen und im Gedächtniss aufbewahrt worden 
sind, eine Ueberzeugung , für welche man später noch mit Eecht 
als gewichtiges Moment das Digamma geltend gemacht hat, das 
vielleicht Jahrhunderte lang noch bei dem Vortrage der homerischen 
Gesänge gesprochen und gehört, jedenfaUs aber bei ihrer Nieder- 
schreibung nicht aufgezeichnet worden ist. So nehmen denn auch 
wir an, dass nicht nur die ursprünglichen Gesänge des alten Homer, 
sondern auch ihre mannigfaltigen Umbildungen und Fortsetzungen 
durch Aöden und Rhapsoden ein paar Jahrhunderte hindurch nur 
'im Kopfe concipirt, nur aus dem Gedächtnisse vorgetragen, nur 
mündlich fortgepflanzt wurden. Dagegen sind aber jedenfalls die 
homerischen Gedichte die ersten grösseren Sachen von allgemeinem 
Interesse gewesen, die man niederschrieb. Und daraus erklärt sich 
nun, wie diese Gesänge, weil sie durch die Schrift fixirt wurden, 
eben dadurch, auch abgesehen von ihrer Vortrefflichkeit, Halt ge- 
winnen und die alten schon überwundenen, vielleicht aber noch 
hie und. da vag herumflattemden Heldenlieder gänzlich verdrängen 
mussten. Andrerseits aber hat gewiss die schriftliche Abfassung 
dieser trefflichen Gesänge nicht wenig zu schnellerer und allge- 
meinerer Verbreitung der Schreibekunst beigetragen. 

Wir haben in dem Vorhergehenden die Punkte angegeben, 97 
durch welche die homerischen Gedichte vor den alten Heldenliedern 
sich auszeichneten. Wir haben jetzt die Frage zu beantworten, wie 
die Ur-Ilias und Ur-Odyssee sich zu dem Umfange erweiterten, 

9« 
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in weleheia beide später fixirt wurden. Jene 
nationalsten Inhalte, dabei in Behandlung des Stoffes, in sprach- 
licher und metrischer Form vor den altern Liedern ausgezeichnet, 
musaten von ihrem Entstehimgeorte aus um ao leichter nach und 
nach über Eleinaslen und die Inseln sieh verbreiten , als die loner 
der vorBchie denen Staaten, welche Bedtirfnias und Stammverwandt- 
scbaft im fremden feindlichen Lande um so fester an einander 
kettete, in häufigen Panegjren halb religiöser halb politischer Ten- 
denz zusammentraten, bei welchen jedenfalls von jeher die Aoden 
willkommene Giiate waren, später förmliche Rhapsoden wettkämpfe 
regelmässig wurden, Aehnliche Agone verbanden sich mit den 
Leichenspielen gefeierter Helden und Fürsten. Die neue Poesie 
verdunkelte die alten Lieder: die Aöden mussten diese fallen lassen 
und das neue Epos znnitchat lernen, was in jenen Zeiten natürlich 
nur durch mündliche Didaskalie geschehen konnte. Nicht anders 
konnten die Aöden damals, wo es noch keine politi^ichen und 
metrischen Lehrbücher gab, die neue Kunstform erfassen und in 
ihr fortdichten, als dass sie zuerst die ßedichte selbst, in denen sie 
ins Leben getreten war, von einem Eingeweihten erlernten, dem 
Gedächtniss fest einprägten, sie recitirten und sangen, kurz sie 
ganz und gar zu ihrem Eigenthume machten. Diese Kunstübung 
aber wurde nun, weil sie schwieriger war, in noch höbenn Maasse 
als früher im heroischen Zeitalter Lehensberuf, und wie die Ge- 
werbe und Künste der Bildhauer, Maler, Aerzte, Herolde u. s. w. 
in geschlossenen Geschlechtern von dem Vater auf den Sohn fort- 
erbten, so ward auch das Aufbewahren und Redtiren der homerischen 
Gesänge in blutsverwandten Genossenscbaften als erbliches Geschäft 
überliefert. Eine solche Thätigkelt des Lehrens und Mittheilens 
B seiner Kunst an Andere wird in den verschiedensten Lokalsagen 
dem alten Homer selbst zageschrieben : daas daraus, so wie aus 
dem bekannten Streit der Städte über das Vaterland des Dichters, 
überall sich nichts Anderes scfaliessen lässt, als die Existenz einer 
Pflanzschule der homerischen Poesie, das hat Welcker mit scharf- 
sinniger Gonsequenz durchgeführt. So finden wir denn ausser 
Smyiiia die homerische Poesie noch gepflegt namentlich zu Chios 
(Hörnenden ; Kynäthos), Samoa (Ereophylos"), Kolophon, los, Kyme, 
Neonteichos, Phokaea, Kypros (Salamis) ; und überhaupt Tiüaav av' 
^eiQOv TiopTiipöipov ^ö' ävä i'^aov^. Vielleicht trugen die Schick- 
sale der Stadt Smyma, in der es zwischen den Äeolern und lonem 
zu Kämpfen kam, wobei die Erstem vertrieben wurden, zor Aus- 
wanderung und Verbreitung der homerischen Poesie bei. 

In diesen Sängerschulen, Sttngergescblechtern oder Sänger- 
gen ossenschaften nun — denn man hat neuerdings an dem Nameu 
gemäkelt — mussten zunächst, wie ich oben bemerkte, allerdings 
die ursprünglichen Gedichte Homers, wie sie waren, aufgenommen 
und fortgepflanzt werden. Als man sich aber diese vollständig 
angeeignet und dadurch ebenso ihrer Form sich bemäehtigt als 
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ihren Buhm verbreitet hatte, so begann man nun natürlich auch 
andere Heldensagen in homerischer Weise zu behandeln und alte 
Heldenlieder, die recht gut damals noch im Munde des Volkes 
gelebt haben können, in homerische Form umzudichten. Allein 
da es allbekannt war, dass Homer eben nur ein Gedicht vom Zorne 
des Achilleus und den Irren des Odysseus gedichtet hatte, also ein 
Lied ausser diesem Kreise gleich durch den Inhalt als nichthomerisch 
sich verrathen hätte, so nahmen die homerischen Aöden nur solche 
Stücke aus dem troischen Sagencjklus, welche entweder in diese 
Begebenheiten sich einordnen liessen, mochten sie vielleicht auch 
ursprünglich vor oder nach ihnen gespielt haben, oder als Fort- 
setzung des ursprünglich Homerischen dienen konnten. Diese Be- 
schränkung nicht nur auf den troischen Sagencjklus überhaupt, 
sondern auch auf den eben bezeichneten Theil desselben insbesondere 
darf aber um so weniger befremden, da in allen diesen Genossen- 
schaften — man denke nur an die monotone Stabilität der alt- 
griechischen Kunst bis zum Beginn des fünften Jahrhunderts — 
bis zum Emporsteigen der Demokratie mit der zähesten Hart- 90 
näckigkeit an dem Alten und üeberlieferten festgehalten wurde. 
So wenig als die Dädaliden es wagten, ausser den traditionellen, in 
hergebrachter Form immer von neuem wiederholten Göttergestalten 
neue zu schaffen und zu bilden, eben so wenig verliessen die 
Homeriden die von ihrem Urvater betretene Bahn, obgleich sie 
dieselbe erweiterten und deren Gränze ausdehnten. Auf die an- 
gedeutete Weise fügte man in die Schilderung der Kämpfe zwischen 
Achäem und Troern während des Achilleus Abwesenheit nach und 
nach den Friedensvertrag und den Zweikampf des Paris und Me- 
nelaos, die Aristien des Diomedes und Agamemnon, den Zwei- 
kampf des Hektor und Aias, den Schiffskatalog, die Teichoskopie, 
die Doloneia und Anderes ein, was sicherlich ursprünglich als in 
die ersten Jahre des Krieges fallend dargestellt worden war, so 
weit nämlich in jenen alten Heldenliedern überhaupt eine be- 
stimmte Chronologie war. Die Versöhnung des Achilleus mit dem 
Agamemnon, welche nach der ursprünglichen Anlage wohl durch 
die Gesandtschaft vermittelt wurde, als der durch Niederlage und 
Flucht der Seinen gebeugte Heeresfürst ihm Genugthuung und 
Geschenke gegeben, diese Versöhnung wurde noch weiter dadurch 
motivirt, dass des Achilleus Freund, Patroklos, in seinen Waffen 
den Achäem beistehend, von Hektor erschlagen wird. Und so 
schliessen sich denn als natürliche Fortsetzung an die ursprüng- 
liche ii'^vig noch anderweitige Lieder von dem Zorne des mit Götter- 
waffen ausgerüsteten Achilleus gegen den Hektor, von seinem 
Wüthen gegen die Troer, von den Leichenspielen zu Ehren 
des Patroklos bis zur Auslösung und Bestattung des Hektor. 
Weiter konnten die Homeriden nicht: an den Gesang, der vom 
Zorne des Achilleus handelte, konnten sie nicht füglich den Tod 
des gefeierten Helden anschliessen , und die Sagen von der Be- 



Biegung der Fenlhesikia und dtis Memnon sind jedenfalls spitterenl 
Ursprungs : 

ccvtCh« yÖQ ot IkctTR (i£ft' "Exxo^K no'iftoe Iroifio?. 

So kam ea denn, daas ein grosser Theil der Thaten vor Troja ' 
□och und nach an verscbie denen Orten und zu verschiedenen Zeiten 
in das Gedicht vom Zorne des Achilleua hineingearbeitet ward, 
natürlich nicht in festem und stetigem Zusammenhange, sondern 
in einzelnen Liedern, die bald für sich gesungen, bald auf mannig- 
fache Art so oder so mit einander verknüpft wurden. Nur die- 
jenigen Begeh enheiten, welche absolut nicht hineinzubringen waren, 
die Versammlung der Griechen zu Aulis, ihre Landung und ihre 
ersten Kämpfe, die Raubzüge des Achilleua, dann der Tod des 
Achilleus und Aias und die Begebenheiten bis zur Eroberung und 
Zerstörung der Stadt — alles dieses blieb ausgeschlossen. Ehen 
so ging es mit der Odyssee, welche sich ursprünglich, wie oben 
gesagt, auf die Irren und die SelmTcrhr des Odysseus besehrünkt 
hatte. In diese konnte man nun der Natur der Sache nach von 
der Masse der Nostossagen nur Weniges, wie von Menelaos, 
Nestor, Aias, hineinschieben : dafür aber verband man mit ihr die 
Abenteuer des Telemachos und erweiterte jedenfalls das TTrsprüng- 
liche besonders dadurch, dass man die Begebenheiten auf Ithaka 
nach des Odysseus Heimkehr allmählich hinzudichtete. Manches 
hiervon, wie namentlich das vielbesprochene Ende der Odyssee mag 
eret sehr spät, um den Anfang der Olympiaden, und zwar thcil- 
weiso im Feloponnes (s. unten) entstanden sein. 

Wßhrend nun auf solche Weise die Homeriden den Stoff und 
den umfang der Dias und Odyssee allmählich erweiterten, blieb 
natürlich das Echtbomerische keineswegs in seinem ursprünglichen 
Zustande — wie würe diess auch möglich gewesen? — es ward 
vielmehr im Munde der Sänger vielfach umgedichtet; man machte 
Zusätze und Veränderungen, um das Alte mit dem Neuen in Zu- 
sammenbang, Harmonie, und in einen Guss zu bringen; man ahmte 
Stücke aus den überlieferten homerischen Liedern mit Bewusstsein, 
bald geschickter, bald ungeschickter, nach; man führte Andeutungen, 
die Homer oder seine nächsten Nachfolger gegeben hatten, weiter 
aus; durch diese lebendige organische Fortentwiekelung nun wurde 
— und das ist ein Hauptpunkt — die Urgestalt der Ilias und 
Odyssee nicht bloss quantitativ, sondern auch qualiiaüv in Sprache 
und Versmaass verändert; und daher kommt es, dass trotz viel- 
facher einzelner Abweichungen der verschiedenen Dichter in Dar- 
stellung, Sprache und Metrum doch im Ganzen Ein Geist in diesen 
Gedichten weht, Ein Colorit sie belebt. 

Die bisher geschilderte Kunstthätigkeit , welche wir füglich 
mit Welcker 8. 329 eine cyklische nennen können, dabei aber aua- 
drücklich die späteren sogenannten Kykliker ausseid iesse n , wird 
durch die berühmte eben so hiiufig besprochene als migshandelte 
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Stelle Schol. ad Pindar. Nem. II, 1 den Homeriden auf Chios, 
unter denen Eynäthos besonders genannt wird, vorzugsweise zu- 
geschrieben. Nitzscb dürfte wohl heutzutage der Einzige sein^ 
welcher diesem und andern ausdrücklichen Zeugnissen wie der ge- 
sammten Analogie und Literaturgeschichte aller Völker zum Trotz 
die Annahme epischer Sängerschulen nur der Vorliebe für den 
Einen Homer zu Liebe beharrlich abweist: von den Homeriden 
meint er: ad gentis civilis rationem proxime accessisse videntur, 
schreibt ihnen aber doch, freilich nothgedrungen , BkapsodiJc und 
KüJiaroedik, bei Leibe aber keine Poesie zu (histor. Hom. H, p. 71. 
72.) ! Diese Homeriden auf Chios scheinen auch nach der bekannten 
Andeutung in dem Hymnos auf den Delischen Apollon vorzugs- 
weise es gewesen zu sein, welche die Hymnen homerisirten, d. h. 101 
an die Stelle der alten in Anrufung und Gebet bestehenden eigent- 
liche epische Hymnen setzten, in denen eine Begebenheit aus dem 
Leben eines Gottes erzählt wurde. Jedenfalls aber trat die Homeri- 
sirung dieser Hymnen, die besonders bei den Panegyren gesungen 
wurden, erst dann ein, als der Euhm und die Ausbreitung der er- 
wachsenden Ilias und Odyssee schon allgemein war, da gerade bei 
dem äussern Ausdruck des religiösen Gefühls die Griechen, wie 
alle Völker, lange an dem Hergebrachten festhielten. Es sind 
daher die homerischen Hymnen erweislich jünger als der grösste 
Theil der Ilias und Odyssee. 

Auf die angegebene Weise erwuchsen also an verschiedenen* 
Orten in den Zeiten von Homer bis Lykurgos Ilias und Odyssee 
nach und nach zu grossem Gedichten. Diess darf aber nicht so 
verstanden werden, als ob schon damals die einzelnen Gedichte zu 
einer Einheit verbunden und verschmolzen worden wären. An den 
verschiedenen Sitzen der homerischen Poesie hatte man gewiss auch 
verschiedene Stücke: mehrere an Gehalt und umfang ungleiche, 
an Ton und Charakter ähnliche Iliaden und Odysseen. Natürlich 
aber werden die einzelnen Sängerschulen das in ihrer Mitte Ent- 
standene eben so gern mitgetheilt und verpflanzt, als Gleichartiges 
von Andern angenommen haben. Dass man um die Zeit des 
Lykurgos, also etwa 100 Jahre vor dem Beginn der Olympiaden- 
rechnung, die einzelnen Ehapsodien aufzuschreiben begann, ist 
wahrscheinlich, obwohl es an einem bestimmten Zeugnisse dafür 
fehlt. Allein man schrieb eben nur einzelne Stücke, bald grössere, 
bald kleinere auf; an ein vollständiges Sammelexemplar etwa des 
Eynäthos (Welcker S. 384.) ist nicht zu denken. 

Lykurg nun war es, der nach bestimmten Zeugnissen die 
Fülle homerischer Gesänge in Chios (Kinäthon) oder Samos (Kreo- 
phylos) — man nennt auch noch lonien und Kreta — von ihren 
Aufbewahrern, den Homeriden, erhielt und zunächst nach Sparta 
brachte. Man hat neuerdings diese Nachrichten mit unrecht in 
Zweifel gezoge»: so wenig auf irgend ein Detail darin zu geben, 
so sicher lässt sich als historische Thatsache festhalten, dass zu 



der Zeit, als dio dorischen Staaten nach langem Kampf nnAl 
Schwanken im Psloponnes zur Kühe und Festigkeit gekommen 
waren und in Folge davon in näheren und öfteren Verkehr mit 
den einst feindlichen lonern des Ostens traten — ■ die Schöpfung 
dieser Zeit schreibt die verallgemeinernde Sage eben dem alleinigen 
Ljkurgos zu — dasB also etwa 100 Jahre vor dem Beginne der 
Olymp iftdenreehnung die homerische Poesie auf den Peloponnes 
verpflanzt wurde. Ob diese Anfangs mittelst Schrift durch mehr 
oder minder vollstSLudige Exemplare der Ilias- und Odysaeelieder, 
oder durch homeridiaehe Rhapsoden, die Lykurg oder Jemand sonst 
102 nacli Sparta mitnahm, oder durch Beides zugleich geschehen ist, 
kann ffir unsem Zweck sehr gleichgültig sein und wird sich auch 
schwerlich entscheiden iassen. Weit wichtiger ist für uns dio 
schnelle und allgemeine Verbreitung der homerischen Gedichte über 
den Peloponnes und Mittelgriechenland. Diess hat Nitzsch zuerst 
gründlich nachgewiesen ; nur hätte er daraus nicht schliessen sollen, 
es seien eben auch überall vollständige Exemplare der Ilias und 
Odyssee vorhanden gewesen. Die meisten einzelnen Theüe beider 
Gedichte haben wohl schon damals existirt; doch mag seihst im 
Peloponnes Manches umgedichtet und hinzugedichtet worden sein, 
da die Ueberlieferung von alten epischen, obwohl nicht allemal 
homerischen Dichtem zu Sparta (Einäthon) und an andern Orten 
nicht ganz verschollen ist, und dio Kykliker, über deren Zusammen- 
nang mit der homerischen Poesie unten gesprochen wird, zum Theil 
dem Peloponnes angehören. Jene Verbreitung der homerischen 
Poesie ist aber sehr leicht in ihrer Nothwendigkeit zu begreifen. 
Das Mutterland war aus 'seinen Kämpfen ku einiger Kühe gelangt: 
im Peloponnes hatten die Dorier über die alten Einwohner gründ- 
lich gesiegt, ihre innern Zwistigkeiten überwunden und ihren esdu- 
siven Staat zu einer festen Consistenz gebracht. Jetzt mochte man 
gern den Heldenliedern von der gänzlich besiegten und unter- 
gegangenen Keroenwelt lauschen: man batte die Müsse dazu; die 
Erinnerangen konnten nicht mehr gefährlich sein, und je höher der 
Äehiier einstiger Kriegsruhm stieg, in desto hellerem Glänze mussteu 
ihre Besieger, die Dorier, erscheinen. 

Indem Lykurgos die homerischen Gedichte in das Mutterland 
verpflanzte , rettete er sie gewissermassen. Denn bald nach ihm, 
um den Anfang der Olympiaden, begannen im Osten zugleich mit 
dem Vordringen äusserer Feinde (Lyder, Kimmerier) aller Orten 
die Kämpfe zwischen den angestammten Fürsten und den auf- 
strebenden Edeln; auch der Demos erhob sich hier und da in blinder 
roher Kraft und liess durch Tyrannen eben so die früheren Macht- 
haber als sich Bolbst knechten. Dieses Verdrängen der alten un- 
befangenen Gesinnung für Königthum und Heroenwesen, das Auf- 
kommen von politischem Interesse und regem Parteienkampf musste 
nothwendig das Epos nach und nach in den Hintergrund treten 
lassen, und wenn es auch nicht gleich ganz verstummte, so hörte 
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es doch auf, unmittelbar aus dem Leben zu entspringen und auf 
das Leben zurückzuwirken. Die alten gottbegeisterten, frei schaffen- 
den Aöden arteten nach und nach in das Handwerk der Bhapsoden 
aus, welche mechanisch und sklavisch nur Ueberliefertes wieder- 
gaben. Als naturwüchsige Zeitpoesie dagegen entwickelte sich die 
politische Lyrik, und zwar in zwei Eichtungen, theils im ernsten, oft 
tragischen Pathos der Elegie^ theils im leidenschaftlichen, bittem 103 
und boshaften Spott des lambos. Ferner aber Hess die wachsende 
Entsittlichung, und Verweichlichung der loner, die besonders durch 
ihre Bekanntschaft mit den Ljdern gefördert wurde, sie nicht länger 
an den reinen, aber kalten Gestalten des Epos Gefallen finden: die 
Ueppigkeit sinnenschmeichelnder Musik, die Lüsternheit mimischer 
Tange verherrlichten die schwelgerischen Gastmähler, und hieran 
entzündet sich einerseits die erotische Lyrik einer Sappho zu ihrer 
verzehrenden Gluth, andrerseits knüpfen sich daran die leichten 
Scherze eines Anakreon, welche 4en frohen LebensgenQss bei Wein 
und Mädchen, unter Kosen und Küssen als das Absolute feiern. 
Dass die letztere Gattung an den Tjrrannenhöfen besonders begünstigt 
ward, ist bekannt. Die Anfänge der eben angedeuteten Richtungen 
sind jedenfalls schon in das 8te Jahrhundert zu setzen, obgleich 
erst im 7ten und 6ten Jahrhundert ihre volle Blüthe sich entfaltet. 
Doch ehe wir hierbei das Aufkommen der Kykliker und die fernere 
Geschichte der homerischen Gedichte im Mutterlande verfolgen, 
müssen wir uns zu Hesiodos wenden, um die nothwendige Ent* 
stehung und Entwickelung dieser Poesie uns klar zu machen. 

Wir haben oben gesehen, dass durch die Völkerzüge, deren 
Spitze die dorische Wanderung ist, in dem Mutterlande das hero> 
ische Epos zu Grunde ging, und dass im Peloponnes vor der Hand 
an seine Stelle nichts Neues trat, da dort ein paar Jahrhunderte 
hindurch die Dorier genug zu thun hatten, sich unter fortwähren- 
den Kämpfen festzusetzen und ihr Kunstwerk, den aristokratisch- 
demokratischen Staat, zu erarbeiten. Anders in Mittelgriechenland : 
zwar ging auch hier mit dem Heroenthum die Heldenpoesie unter, 
allein diese Länder kamen doch auch eher zur Buhe. Die durch 
den Sturm der über sie hinbrausenden dorischen Wanderung nieder- 
gebeugten Stämme erheben sich von Neuem; sie kehren zwar nicht 
zum Heroenthum zurück, dessen mannlichste Vertreter gefallen sind ; 
aber sie gewinnen doch ein neues, zwar etwas prosaisches, aber 
doch selbständiges Dasein, das zunächst in der üeberwältigung der 
äussern Natur, in der eifrigen Beschäftigung mit Ackerbau und 
Viehzucht, in der zweckmässigen Einrichtung des Hauswesens, kurz 
in den materieUen Interessen seine Erfüllung findet, ohne ein neues 
geistig-politisches Leben zu gebären. So geht es namentlich bei 
den Böotern, die bekanntlich durch die dumpfe, dicke Luft ihres 
Vaterlandes von idealer Anschauung und substantiellem Aufschwünge 
jeder Zeit abgehalten worden sind, femer.bei den Lokrern, Phökiern, 
auf IM>oea u. s. w. So entsteht denn hier ein neues, aber freilich 



von dan alten Heldenliedern qualitativ verschiedenem Epos, das 
104 einerseits auf immittelbar praktische Nützlichkeit, andererseits aul' 
genealogische Feathaltuug der untergegangeuen Heroengeschlechter 
gerichtet ist, endlich aber mit bestimmter religiöser Tendenz diu 
heitere Qöttervfelt der Olympier, jenen 'idealen Abglanz des Heroen- 
thums, mit den TJeberresten der rohen thrakischen Priesterspecnlation, 
die sich otwa in den abgelegenen Schlnchten des Famass und 
Kithäron erhalten hatten, eo wie mit einer sehr nüchternen, düstern, 
philisterhaften Ansicht von dem Göttlichen, wie lie iiothwendig 
aus der Zeit hervorging, zu vermitteln strebt. Als Schöpfer und 
Repräsentant dieses Epos nacli seiner dreifachen (didaktischen, 
ffcneahffisdtcn, theologisdtfn) Richtung*) wird Ihsiodos genannt, an 
dessen Persönlichkeit zu zweifeln ein genügender Grund nicht vor- 
handen ist, obwohl auf ihn eine Menge Gedichte zurückgeführt 
werden, die weder von ihm noch von Einem Dichter allein sein 
können, und griiastentheils erwoialich späteren Ursprungs sind, 
DasB Hesiodoa unter dem Einfluss der homerischen Kunstfomi seine 
Gedichte abgefasst hat, geht schon zunächst aus der bekannten 
Stelle "E^y. 635—640 hervor, nach welcher der Vater des Hesiodos 
von dem Llolischen Kyme, bekanntlich einem Hauptsitze homerischer 
Poesie, nach Askra in Böotien übergesiedelt ist. Dieselbe An- 
sieht liegt auch den mythischen Genealogien za Gninde, welche 
Homer und Hesiodos zu Verwandten machen, 
die homerische Epik, welche die untergegangei 
sirend verherrlichte, findet sich auch deutlich 
welchen die Musen Theog. 27 f. den Dichter, 
geistern im Begriff sind, anreden: 

iSjxtv irevSea JtoKia liysiv irvuoteiv Oftoi 

In seinem prosaischen Utiliamus bezeichnet er jene pootiachoi-' 
Schilderungen als Lilien. 
10& Oleichwohl scheint jene Einwirkung sich hauptsächlich nur auf' 

die äussero Form, auf den heroischen Hexameter ' _ 
welchen Hesiod von Homer entlehnte, ohne ihn zu der Vollendung 
zu bringen, die er unter dem reinen Himmel Kleinasiens durch den 
freien heitern Geist der Toner erreichte. Ebensowenig könnt« 
Hesiodos die homerische Heldenpoesie selbst nach Böotien ver- 
pflanzen, da es dort, wie oben ge/.eigt worden, an einem gedeih- 
lichen und offenen Boden dafür fehlte; er konnte dieas um so 
weniger, da er als Fremdling und Einwanderer, als rechtloser 
Plebejer (cJii'fij/rog fitittfcötijj) den eingebornea Herren von Adel 



Eine Beziehung auf 
le Horoenwelt ideali- 
in den Worten, mit 

welchen sie zu be- l 

er jene pootiachW^^^^ 

auptsiichlieh nur tui{^^^^| 
)r bezogen zu haben, *^ 



•) Diese Dreitheilnng- hat schon Maxim. Tjr. XXXII, 4, wo es heiBst, 
Homer habe aeino Poeaie nicht getrennt noSßjrep ö 'HelaSoe, rmeU fii* täv 
^^iDidf änö yvvaiyimv öpjofif voc »azaXiyaiv xä yivr], oUTit ii iic ^7", Z'^vW 
Si avtä neaoitjVToi o£ OiCoi Xäyoi, afia toi'g loyoif 9soyavla, im^lE S" av 
^(pelii tÜ tls töv ßiov ieja xbS dfttatiov Hai ■r)iicgai- Iv alf Sqaaxiov. 



- 27 — 

gegenüberstand und von ihnen mannigfache Unbill erfahr, was auch 
dem Bechtsstreit mit dem Perses und der ungerechten Entscheidung 
Historisches zu Grande liegen mag : daher die Klagen über „geschenke- 
fressende Könige" und „krumme Rechtssprüche". Die Gedichte nun, 
welche auf den Hesiod zurückgefCLhrt werden, lassen sich in der 
oben angedeuteten dreifachen Richtung zerlegen. Der didaktischen 
gehören zunächst die "Egya an, welche nach der Behauptung der 
Böoter bei Pausan. IX, 31, 4 (BoicorcSv ös ol tcsqI xov ^EliTcciva 
oixovvtsg ytageiXtififiivcc öo^rj Xiyovöiv^ (x>g Skko ^Hölodog Ttoiri^ai 
ovöiv ^ xä 'IS^a — xal fioi (loXvßöov iösUvvßav — ra noXka vnö 
rov xQOVOv XsXvfia6fiivov ' iyyiyQanrat ös ccvrß ra'E(>ya) allein von 
Hesiod herrühren: dieses Gedicht, man mag es zerlegen wie man 
will, kehrt gewissermassen zu dem uralten pelasgischen Naturleben, 
zu Ackerbau, Viehzucht, den Anfängen einer nahen Seefahrt, so wie 
zur patriarchalischen Familie zurück; in Bezug hierauf giebt es 
seine auf prosaischer Anschauung einer ethisch verdorbenen Gegen- 
wart so wie auf einer düstem Weltansicht beruhenden Vorschriften, 
deren Charakter, abgesehen von dem Oekonomisch-Praktischen, eine 
halb egoistisch-pfiffige, halb hausbacken-rechtschaffene Moral ist; ver- 
setzt sind sie mit einer ziemlichen Dosis von Aberglauben, der 
wohl einerseits unter' dem traurigen Druck freud- und rechtloser 
Zeiten in dem Lande selbst erwachsen, theils durch den steigenden 
Verkehr mit dem Orient von da eingewandert war (Anfänge 106 
mystischer Elemente; Dämonologie). Dass viel uralte Bestandtheile 
in Parabeln (cclvoi)^ Sentenzen und Sprichwörtern in den Werken 
sich befinden mögen, haben bereits Andere, sogar auf ausdrückliche 
Zeugnisse des Alterthums gestützt, bemerkt. Ich erinnere hier nur 
an den bekannten, Homer und Hesiod gemeinschaftlichen Vers : alöoig^ 
ijr* SvÖQag (liya alvsxai ^d' ovCvriöiv^ und verbinde damit das 
Zeugniss des Plutarch Thes. 3 über Pittheus: öo^ccv ös (laXiaxa 
ndvxfov (og uviiq Xoyiog iv xotg xors wn (Sotpmaxog iöxsv, ^Hv ös 
xrjg 6oq>lag ixslvi]g xoiavxri xig^ mg loixsv^ iöicc Kai dvva(iig^ oTa 
X^<fcc(i£Vog ^H(Sloöog svdo^lfisi (läXiCxa nsgl x&g iv xolg "Egyoig 
yvatfwXoylccg, Kai (itav ys xovxfov ixeCvriv Xiyovdi TIix%i(og elvai' 

Mi6^og ö^ avöql q>lX(p sl^^svog aquiog i(Sx(X), 

Ist, es doch neuerdings nicht ohne Glück und Wahrscheinlichkeit 
versucht worden, die Erga wenigstens theilweise in einzelne durch 
die alphabetische Aufeinanderfolge einiger Schlagwörter zusammen- 
gewürfelte Sprüche aufzulösen. 

In derselben Sphäre des belehrenden Verstandes, jedenfalls 
aber noch mehr mit Aberglauben und Mystik versetzt, bewegten 
sich noch die sicherlich späteren, von Nachfolgern des Hesiodos in 
seinem Geiste und seiner Art gedichteten inr^ fiavtiKa^ nämlich die 
OQvi&Ofiavxela und die i^riyi^Gstg inl xiqaciv^ femer XslQtovog ino- 
^hiJMcc und ein astronomisches Gedicht. Denn dass Hesiod wirklich 
eine Schule gebildet hat, d. h. dass nach ihm und in Abhängigkeit 



von ihm untei- den Böotera und Lokrern L'in paar JahihunderLe 
hindnrcli auf die von ihm. vorgeneithnete Weise fortgedichtet worden 
ist, lUsst sich auf keine Weise in Abrede stellen. Denn die von 
dem letzten trefflichen Sammler (Marckacheffel) gegen die Annahme 
einer schola Hesiodea durchgefUirte Skepsis kann doch am Ende 
nur den Glauben an eine verwandtscbaftlich geacbloasene , durch 
gemeinsame Satzung und Sitte zu3animengeha,ltene QenoBsenachaft 
von Hestodiden erschü-tterii — und diesen festzuhalten, ist allerdings 
kein Grund vorbanden — nimmermehr aber den Zusammenhang eines 
Eumeloa, KiniUbon, Chersias mit der hesiodischen Poeaie leugnen, 
also auch die TJörbreitung derselben nach Lokris, Korintb, Lake- 
lUT dUinon, WD sie aber bekanntlich wenig Beifall fand. Dieser ganze 
Streit wegen einer hesiodischen Secte läuft also am Ende auf einen 
Wort streit heraus. 

Von den genealogischen Gedichten sind bekanntlich die Eöen 
und der xaTÜloyog yvvataäi' verloren gegangen: ein StUck aber von 
dieser Art Poesie haben wir offenbar in dem Schlüsse der Theogonie 
von V. 063 bis Ende, den man daher auch geradezu für ein Fragment 
der Eöen oder des Katalogs gehalten bat. In derselben Art waren 
jedenfalls auch die KoQiv^ianä des Eumelos, die inri Nttvitaxtcxti 
u, ii. m. Dos Cbarakteriatiscbe dieser Gattuüg, wie wir aus jenem 
Stücke und aus den vorhandenen Fragmenten sehen, besteht darin, 
dass die Abstammung und die Thaten berühmter einheimischnr 
Helden ganz kurz, ohne allen Schmuck, ohne alle Veränderung des 
Mythos, gJeicbsam in versus memoriales für das Gedächtniss fest- 
gehalten werden. Es wiegt also auch hier das prosaiscbo Interesse 
der unmittelbaren Praxis vor: man will gleichsam für ein Examen 
Namen, Geschlecht und Thaten der Helden wissen, ohne im Ge- 
ringsten mit ihrer entschwundenen Herrlichkeit zu sympathtsiren, 
ohne für ihre Tbatea den Schimmer poetischer Schilderung zu be- 
gehren. In der dritten Ciasso der theologischen Gedichte ist uns 
nun diu merkwürdige vielbesprochene Theogonie übrig. Wie man 
auch ihre Urgestalt sich denken mag, über die neuerdings mehr 
geistreich phantasirt, als gründlich geforscht worden ist, — viel- 
fach interpolirt und umgearbeitet ist sie — soviel ist klar, daes 
schon in ihrem Urkeme alte vovheroische, theilweise auf Etymologie 
beruhende, schon unklar gewordene Speculation Über Kosmogonie 
und Naturerscheinungen mit dem heitern olympischen GSttersystem 
der Heroenzeit einerseits, und manchen fremdartigen ausländischen 
mystischen Elementen andererseits sieb theils verschmolzen theils 
auch nur [Lusserlich verbunden hat. Jenes etymologiech-speculativo 
Element mit ischarfsinn und Consequenz entdeckt und an das Tages- 
licht gezogen zu haben , dieses Verdienst bat Hermann in seinen 
bekannton , vielfach geschmithten Abhandtungen sich erworben : nur 
bat er, abgesehen von einzelnen misslungenen Deutungen, nament- 
lich darin gefehlt, dass er jenes Princip etymologischer Deutung 
auch auf die heitere Götter- und Heldonwelt der Heroenzeit aus- 
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gedehnt hat. Durchaus mystischen Inhalts scheint ein dem Hesiod 
zugeschriebenes Gedicht über die Idäischen Daktylen gewesen zu 
sein. Die übrigen ihm beigelegten, so wie die des Eumelos, 
Kinäthon, Chersias, Asios aufzuzählen ist unnütz, da wir von ihrem 
Inhalte zu wenig unterrichtet sind. 

Doch ich kann von dem Hesiodos nicht scheiden, ohne von 
der berühmten Stelle von den fünf Weltaltem eine Erklärung zu 
versuchen, die sich wesentlich auf unsere bisherige Darstellung von 
dem üebergange des Pelasgerthums in das Heroenthum und des 108 
letztem Auflösung in der vorhesiodischen Zeit gründet. Bekannt- 
lich hat man jene Legende von fünf Weltaltem als ursprüngliche 
nicht gelten lassen, und entweder wenigstens die beiden letztem 
nicht metallischen aufgegeben, oder gar alle einzelnen Theile des 
Stückes verschiedenen Dichtern und Zeiten zugeschrieben. Auf eine 
ungezwungene Weise lässt sich dieser Mythos auf die ganze histo- 
rische Entwickelung des Griechenthums bis zu Hesiods Zeiten an- 
wenden, wobei natürlich weder die poetische Schilderung in alle 
Details herein ausgedeutet, noch einzelne Interpolationen abgeleugnet 
werden sollen. Das goldene Geschleckt C^Qy* 109 — 126) schildert 
das alte friedsame Pelasgerthum , natürlich im Glänze der Ideali- 
sirung, womit die naive Speculation aller Zeiten das Eindesalter 
des Menschengeschlechtes umgeben hat: „Die Menschen leben wie 
die Götter ohne Sorgen und Mühsal; freiwillig trägt ihnen die Erde 
reichliche Frucht, und an Heerden reich, von den Göttern geliebt, 
leben sie in ungeschwächter Kraft bis zum höchsten Greisenalter, 
wo dann ein Schlummer sie auflöst; und als gute Dämonen um- 
geben sie nach ihrem Tode die Sterblichen und schenken Eeich- 
thum nach Verdienst." Das süherne Zeitalter (V. 127 — 142) zeigt 
uns dasselbe patriarchalische Familienleben in seiner Schwäche, 
lESntartung und Entsittlichung: „100 Jahre sitzt der Haussohn in 
dumpfem Hinbrüten bei der Mutter und lässt sich von ihr füttern, 
und wenn er dann selbständig werden will, geht er durch eignen 
oder fremden Frevel unter." Das eherne Zeitalter (V. 143 — 155) 
bezeichnet den gewaltsamen Untergang des Pelasgerthums durch 
das Erstehen der Heroen, die natürlich roh, wild und gewaltthätig, 
von ungeheurer Kraft, ganz von Erz erscheinen und in ruhelosem 
Kampfe sich aufreibend namenlos untergehen. Es folgt nun das 
vierte GescMecht (156 — 173) — avÖQoSv fj^oiav ^siov yivog — : 
das Pelasgerthum ist untergegangen, auch seine ersten Bekämpfer 
und Sieger, jene ehernen Männer sind verschwunden: es ist das 
heroische Zeitalter in seiner Vollendung. Sehr richtig lässt er 
dieses in den Kriegen um Theben und Troja seinen Wendepunkt 
und Untergang finden. Seine Zeit nun, das fünfte Geschlecht 
(174 — 196) schildert er als sehr trüb und traurig: natürlich, sie 
ist eine Uebergangsperiode, die alte Heroenherrlichkeit verschwunden 
und eine neue Gestaltung noch nicht an ihre Stelle getreten: die 
Sittlichkeit im Familienleben ist ebenso entartet als die im bürger- 
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liehen Verielir: Gewalt und List, Meineid und Lüge, Undank und 
Missgunst herrschen unter den Menschen. Aber auch dieses wird 
Zl'us einst vernichten, und dann ist ein besseres zu hoffen. Dass 
tlbrigena Zeus selbst die Geschlechter nach einander vernichtet und 
i9 dann iconier wieder ein neues schafl't, so dass also diese Geschlechter 
in keiner Verbindung mit einander zu stehen scheinen, ist noth- 
wendigo poetische Einkleidung, da sonst die verschiedeneu Zeitalter, 
wenn sie eins in das andere Übergingen, so schroff nicht aus ein- 
ander gehalten werden konnten, wie es doch um der plastischen 
Wirkung willen nothwendig war. 

Doch wir kehren zur Entwickelungsgeschichte des Epos Burück, 
Wir haben oben gesehen, dass durch und nach Xijkurg die home- 
risehen Gesitnge nach dem Mutterlonde und zunlichst nach Sparta 
kamen, dass sie dort Beifall fanden und sich von da weiter ver- 
breiteten. Namentlich fanden sie im Peloponnea, den sie ja vor- 
zugsweise verherrlichten, Anerkenn vmg, und wurden sogar an öffent- 
lichen Feston rhapsodirt, wie wir wenigstens von Sikyon wissen. 
Nach Mittelgriechenland tibergehend, kamen sie in nothweudigen 
Conflict mit der hesiodischen Poesie und besiegten diese gründlich. 
Nur die 'E^ya als das älteste, am meisten chavakteristischö allgemein- 
intercBsaute Product des Hesiodos selbst, das in alte Bleiplatten 
eingegraben noch Fausanias sah, und die Theogonie als eine Art 
von theologischem Leitfaden und Lesebuch in dem verworrenen 
Gemisch alt-pelasgischer Natui'gottheiten, priesterlich- speculativer 
Kosmogonie, heroischer concreter Qötterindividuen erluelten sicli; 
während die speclell- didaktischen Epen imd die roheren Helden- 
gcnealogien des Hesiod, Eumelas, Kinäthon u. s. w. vor dem Glänze 
der bomeriachen Schilderung und Erzählung in ewige Nacht sanken. 
Die öarais 'Hgaidiovs erscheint nach äussern und iunem Gründen 
als ein Versuch, ein Stück aus den hesiodischen Eöen in homerisehe.r 
Weise umzuUichten und auszuführen*): sie verdankt wohl ihre Er- 
haltung hauptsüchlich ihrer Äehnlichkeit mit der ö^ltmoiia, der sie 
nachgedichtet ist: in gleicher Weise scheint auch KijVKog yäfiog 
ausgeführt gewesen an sein. 

WUbrend auf die angedeutete Weise im achten und siebenten 
Jahrhundert im Peloponnes und in Mittelgriechenhind die homerische 
und die hesiodische Poesie um die Wette gepflegt und nachgebildet 
wurde, scheint Athen lange Zeit daftlr unempftingiich gewesen zu 
sein; und wenn auch dort, wie anderwärts, rhapsodirt worden sein 
mag, so fand doch keine Art der Epik Nachahmung. Diess ist 
auch ganz natürlich. Die Athener waren in jenen Jahrhunderten 



_•) Schon _die alten Grammatiker gehen diesa an, s. GOttling. p. 92^: 

eW«itiin« SiAgiarofävTis — iäsoäti aJoBv avTJiv'HeiöSojt äXl.' h4i/ov 
TivDs t^v'Oitjji/i'itiiv aaniSa firriijaaad'ai jtgoaigovfLtvav und Eustath. ad 
Z, 414, p. 1154, IS ed. Uom.: doxEi'yup i%tlvt\'OnriffAäi ne^toi^aOai £;i)Im 
Mtnä iqv oli)V 'lUääa. 
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mit der Erkämpfung und Entwickelung ihres Staates beschäftigt: 
denn nach dem Untergänge des heroischen Königthums, der auch 110 
bei ihnen in Folge der dorischen Wanderung eintritt, sieigt die 
Aristoki*atie in die Höhe, die aber, nachdem sie ihren Oipfelpunkt 
erreicht, wieder verfällt und durch den aufstrebenden Demos aus 
einem Bollwerk in das andere getrieben , noch einmal durch Drakons 
blutige Gesetze sich zu befestigen sucht, da diess aber fehlschlägt, 
durch des Aesjmneten Selon Gesetzgebung gründlich beseitigt wird. 
Aber die Demokratie ist noch nicht gereift: mit Hülfe des Demos 
selbst und durch ihn, der vor der Aristokratie sich fürchtet, empor- 
getragen, erringt und behauptet nach mancherlei Kämpfen der eben 
so kräftige und kühne als verschlagene und besonnene, dabei aber 
für seine Zeit allseitig gebildete Peisistratos die Tjrrannis, welche 
nur dazu dient, der jungen Demokratie den Weg zu bahnen. An 
diese Männer nun, welche in ihrem Gegeneinanderwirken an der 
Spitze von Athens allseitigem Aufschwünge und damit am Ein- 
gange einer für die Cultur des gesammten Menschengeschlechtes 
hochbedentenden Periode stehen, knüpft sich auch die fernere Ge- 
schichte der homerischen Gesänge. 

Von Selon heisst es in der berühmten vielbesprochenen Stelle 
des Diogenes Laertius I, 57: ra xb 'OfifjQOv i^ vitoßolffQ yiyq€t(pe 
^ifftodsta^cci^ olov OTtov 6 ng^rog skrj^ev^ iKsid'Bv aQXsCd'at xhv ino^ 
fuvov. Jenes i^ vnoßol'^g wollten bekanntlich Boeckh und Welcker 
durch die darauf folgenden Worte oroi; — inofisvov als richtig er- 
klärt und als gleichbedeutend mit dem verstanden wissen, was frei- 
lich von Hipparchos dem Peisistratiden Pseudoplato im Hipparch. 
p. 228, B sagt: xa '0(ii^qov snri nqdixog iTiOfiiGBv Big xr^v yfjv xctv- 
XY^vl^ nal '^vccynadB xovg §ail;(o6oifg Ilava&tivcclotg i^ vTtoXtjtjJBODg 
ig)S^'^g avxa öuivai^ so dass also Selon die Ehapsoden, welche vor 
ihm in willkührlicher Ordnung die homerischen Gesänge vorgetragen, 
angehalten habe, nach einer bestimmten Eeihenfolge diess zu thun, 
so dass allemal ein Ehapsode da angefangen hätte, wo der Andere 
aufhörte. AUein von Hermann und Nitzsch ist unwiderleglich nach- 
gewiesen worden, dass i| v7toßoXi[g mit den bei Diogenes folgenden 
Worten und mit dem 1^ vnoXri'^BGig des Pseudoplaton nicht gleich- 
bedeutend sein, sondern vielmehr nur den Sinn enthalten kann, 
Selon habe die Ehapsoden bei ihrem Vortrage an eine bestimmte 
Vorschrift, oder gar an ein von Staatswegen untergelegtes Exemplar 
gebunden, so dass sie nicht nach Belieben singen. Nichts, was vor- 
geschrieben war, weglassen. Nichts, was nicht vorgeschrieben war, 
hinzusetzen durften. Diese letztere Annahme ist jedoch um des- 
willen höchst unwahrscheinlich, weil dergleichen Exemplare bereits 
eine von Staatswegen angeordnete kritische Thätigkeit voraussetzen 
würden, wie sie alle Berichte übereinstimmend eben erst dem Pei- 111 
sistratos zuschreiben. Nehmen wir also i| vnoßoXfjg in seiner all- 
gemeinen Bedeutung : nach Vorschrift, nach festgesetzter Norm, und 
verbinden wir damit die nicht gleichbedeutenden, sondern ein neues 



Moment enthaltenden Worte ohv — Ijtöftei/ov, 30 wird sich mit 
Leichtigkeit die Neuerung des Solon errfithen lassen, welche von 
dorn, altem ungeregelten Rhapaodiren zu der durch Peiaistratos ge- 
schaffenen Einheit des Homer den Uebergang bildete. Vor Solon 
sangen bei den öffentlichen Festen (nicht unwahi-scheinlich bezieht 
man die Notiz des Hesychioa über die Rhapsodirung der Iljas zu 
Brauron auf die vorsolonische Zeit) in buntem Wechsel, in will- 
kührlicher Unordnung die Rhapsoden die einzelnen vorhandenen 
Lieder; auf die Mijvtg konnte gleich unvermittelt Hektors Tod folgen; 
dann die Patrokleia und nach dieser die '"'OpKOi gesungen werden 
u. s. w- Diess Btellte Solon ab und ordnete an, dass die Lieder 
in der Ordnung gesungen werden sollten, wie die darin vorkommen- 
den Begebenheiten in der Zeit auf einander folgten. Seine ino- 
ßoXy'j bestand also jedenfalls nicht in einem untergelegten voUstfin- 
digen Exemplare sämmtlicher Rhapsodien , von welchem die Rha- 
psoden nicht abweichen durften, sondern in einem -yerzeiehnis 
Lieder nach ihren Titeln, wie diese Lieder hinter einander gesun«. 
gen werden sollten. 

Peiaistratos dagegen war es, der durch mehrere Männer, 
zugleich Grammatiker und Dichter waren, die einzelnen Lieder 1 
zwei znsammenhilngenden organischen KQqiern, derllios und Odyssee, 
vereinigen, den Text lixiren und den hie und da mangelhaften oder 
nicht vorhandenen Zusammenbang durch Einschiebungen oder Weg- 
lassungen vermitteln liess; und diese vollatfindige und kritisch ku- 
rechtgemacfate Ausgabe der homerischen Gedichte war es, welche 
wahrscheinlich (trotz obigen Zeugnisses) nach Peiaistratos eigener 
Anordnung an den Panatfaen^en von einzelnen einander ablösenden 
Rhapsoden hinter einander (i^ vTtoiijT/fSWs icpi^'^e) vorgetragen wurde. 
So kommen wir denn auf Wolfs Satz zurück p. CXLU: „Vos tolins 
antiquitatis et, ai summam spectcs, eonsentiens fama testatur, Pi- 
sistratitm carmina Homeri prirnttm cons^nasse lüet-is et in eum or- 
dinem redegisse, quo nUfW legutttar:" dessen erste Hälfte jetzt eben 
so bestimmt abzuweisen als die zweite mit Sicherheit anzunehmen 
ist. Zu den schon von Wolf gesammelten und zusammengestellten 
Zeugnissen ist neuerdings noch das von Osann zuerst entdeckte, 
von NitzBch vollständig bekannt gemachte und vielseitig erläuterte 
plautinische Scholion mit seiner griechischen Parallele gekommen: 
beide nennen uns drei jener Männer, welclie das divinum opus des 
wissenschaftli eben den Tyrannen, jedenfalls die Hauptzierde der von 
112 ihm zuerst angelegten öffentlichen Bibliothek, zu Stande brachten: 
Onomahrltos von Athen, Zopyros von Heraklea, Orpheus von Kroton ; 
der vierte Name, der verdorben Konhflos (Konchyloa) lautet, ist 
noch nicht wahrscheinlich hergestellt worden*). 

Diese Männer also sammelten alles Einzelne und Zerstreute, 
was sie von homerischen Gedichten auHinden konnten, theüs 

•} [Vgl. EitBchl Opaac. 1, 3B. 160 sei. 237.] 
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Gestaltungen und Umarbeitungen der von dem alten Homer ge- 
sungenen Ür-Ilias und ür- Odyssee, theils besondere Rhapsodien, 
und vereinigten nun diese Lieder in zwei grossen Einheiten der- 
Bias und Odyssee, was ihnen um so leichter werden musste, da 
alle Homeriden sich immer an die Gedichte ihres Urvaters ange- 
schlossen, Nichts, was ausser dem Kreise der Ilias und Odyssee lag, 
gesungen und so schon von selbst nach einer Einheit mit den ür- 
gedichten gestrebt hatten. So gelang es mit nicht allzu grosser 
Mühe, jene beiden grossen Epopöen zusammenzusetzen, die nun 
nothwendig fortan als das ursprüngliche Werk des Homer ange- 
sehen werden mussten, weil alle einzelnen Theile schon bisher als 
Schöpfung des Homer gegolten hatten, und diese nun im Ganzen, 
weil ihre Einheit an sich schon früher vorhanden war, recht gut 
zu den zwei grossen Körpern sich zusammenschlössen. Dass natür- 
lich die Freunde des Peisistratos im Einzelnen manche Interpolation 
sich erlauben, manche klaffende Fuge mit Füllstücken theilweise 
wohl von eigenem Fabrikat verkleben, manches, was doppelt war, 
einmal streichen mussten, versteht sich von selbst und ist auch 
z. B. in der Ilias von Lachmann vielfach nachgewiesen worden, 
geht auch aus unbefangener Betrachtung der hierher gehörigen, 
freilich zum Theil sehr fabelhaften (z. B. aus Villoison. anecd. 
Graec. bei Wolf p. CXLVII sq.) Nachrichten hervor. 

Wir könnten hier den Peisistratos verlassen; allein es scheint, 113 
als ob die Thätigkeit jener gelehrten Freunde in gleicher Weise 
auch eine Bedaction der unter Hesiodos' Namen vorhandenen Ge- 
dichte vorgenommen habe. Plutarch im Theseus 20 führt einen 
Vers aus dem Katalog über den Theseus mit folgender Bemerkung an : 

ÖBivhg yccQ [tiv 'haiQSv sQoog UctvoTtritdog Atylrjg. 

TovTO yccQ t6 sTtog I« tdSv ^ Hcioöov IlBicCcxQctxov i^eXsiv 
q>rfiiv 'H^iag 6 MsyaQevg • äonsQ av Ttdchv ifißaketv elg tjjv ^OiitjQov 
vSKViav t6 Srißia IIhqI^oov tb &s(Sv d^idscKSTa rinvccy ^^ql^oiisvov 
^A&rivaColg. Verbinden wir mit dieser Notiz, welche offenbar eine 
öiÖQ^oDiSig von den hesiodischen Gedichten in der Weise, wie von 
den homerischen voraussetzt, den schon oben besprochenen Schluss 
der Theogonie V. 963—968 

'Tfieig fisv vvv ^alqBx^ ^OXv^nitia dcofia-c e%ovT£gj 
vrfiol X rlnstQol xs Kai aXfiVQog Svöod't, novxog^ 
vvv dh «ö-facöv q)vlov ubIcuxb^ ridvirnicii 
Movoai ^Okvfini^cidsg y kovqui Aiog alxioxotOj 
o06ai dij ^VTixolCi %ctQ avöqdaiv evvrid'siOai 
a^civaxcti yelvavro d'eotg inisiKsla xBKva^ 

und nachdem die Göttinnen aufgezählt sind, den üebergang 1021 f. 

vvv de yvvtttKCJv g>vlov aeidaxe^ fiöviiteuci 
MovCai ^Okvfinidcdsg kovqui Aiog alyi6%oio^ 

Köohly» Schriften. H. 3 
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den jedenfalls im Sinne des Verfassers Marckschefiel fragmm. Hes. 
p. 100. so fortgesetzt hat: 

oödat v% ä&aväroißt ^eotg g)i>l6triri> xal Bvvrj 
dfirid'SiiSai yslvavro d'soig iTtteUeXcc reKvcc' 

verbinden wir weiter damit die von MüUer {Froh 0. e, wiss. Myth. 399.) 
ausgesprochene, von Büschl (Alex. Bibliotheken S. 54 f. [Opusc. 1, 45 f.]) 
weiter (auch aus der grossen Hekate -Episode) begründete Ver- 
muthung, der Orphiker Kerkops habe unter Peisistratos' Anspielen 
die hesiodischen Gedichte redigirt; verbinden wir femer damit die 
mehr als wahrscheinliche Vermuthung Marckscheffds (p. 108. 109.), 
dass die ursprünglich verschiedenen Eöen und der Weiberkatalog 
später zu Einem Corpus verbunden worden seien (schon QroddecTc 
114 vermuthete ein Gleiches: ib. p. 113); verbinden wir sodann damit 
den von demselben Gelehrten geführten Beweis, dass mit den Wer- 
ken und Tagen auf ähnliche Weise die ^OQvid'0(iavi€£a (p. 172 sqq.), 
die doch bestimmte Zeichen der Unechtheit an sich trug, XelQcovog 
vTCod^rixai (p. 182 sqq.) und andere didaktische Gedichte verbunden 
gewesen sind (gut ist seine Vermuthung p. 188, diese Sammlung 
habe "EQya (leyaXa geheissen); so dürfte wohl unsere gewissermassen 
nur den letzten Schritt thuende Vermuthung nicht zu kühn er- 
scheinen: dass die Dichter-Grammatiker des Peisistratos sämmtliche 
dem Hesiodos zugeschriebene Gedichte sammelten, redigirten und in 
zwei grosse Sammlungen theologisch-genealogischen u/nd didaktisch- 
praktischen Inhaltes ordneten, so dass an der Spitze jener die Theo- 
gonie, an der Spitze dieser die "Eqya standen. 

Wieviel Freiheit aber diese Ordner sich genommen haben, 
mag man aus der bekannten Erzählung des Herodot VII, 6 ent- 
nehmen, Onomakritos sei von Hipparchos verbannt worden, weil 
er die Orakelsprüche des Musaeos verfälscht habe {i^rildd'ri yicQ in 
'InnaQ%ov 6 OvofjkänQnog i| '^-^i/vfW, iit a^Togpco^co alovg vno 
Aäaov xov 'EQfiioviog ifinoUanv ig xa MovCalov XQ^i^^nov^ (og a[ inl 
Afjfiv(p iTiMslfievat^ v^oot iqxKvi^oCaxo xata x^g ^aXäcafig" 610 i^- 
laai fiiv 6 '^InnccQXog tiqoxsqov xQSOfievog xcc fidhoxa); eine auch des- 
halb wichtige Nachricht, weil sie uns den Onomakritos auch als 
Redacteur der unter Musaeos Namen vorhandenen Ueberreste er- 
scheinen lässt. Es fragt sich daher, ob nicht den Anordnungen 
des Peisistratos zufolge überhaupt alle die bedeutenderen Werke der 
bisherigen griechischen Literatur gesammelt und in kritisch redi- 
girten Exemplaren der von ihm gegründeten Staatsbibliothek ein- 
verleibt worden sind, die später von Xerxes geplündert und deren 
Schätze nach Asien verschleppt, erst von Seleukos Nikanor den 
Athenern zurückgegeben wurden (so wenigstens Gell. [VII] VI, 17, If.). 
Wir sind nun also zu dem Resultate gelangt, dass die Thätig- 
keit der von Peisistratos dazu bestellten Dichter-Grammatiker es 
war, welche aus den bisher vereinzelten Liedern der Homeriden 
die Ilias und Odyssee zusammensetzte und in die Gestalt brachte, 
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in der sie fortan voh den Griechen gelesen wurden. Dass der 
Text des Peisistratos von nun an der herrschende, seine Fassung 115 
die eigentliche Vulgata wurde, hat BUscM gezeigt und dadurch 
die Zweifel gehoben, welche durch das Stillschweigen der Gram- 
matiker und Scholien hinsichtlich einer Peisistratischen STiSoaig her- 
vorgerufen wurden. Natürlich mussten neben jenen beiden grossen ge- 
schlossenen Ganzen, die an dem glänzenden und auch von Frem- 
den vielbesuchten Panathenäenfest von abwechselnden Rhapsoden 
im Zusamüienhange vorgetragen wurden, die einzelnen Glieder, die 
sich hier und da herumtrieben, um so schneller verschwinden, als 
von den Zeiten des Peisistratos an die Anwendung der Schreibe- 
konst immer allgemeiner, leichter und handlicher ward. Und so 
nehme ich denn ohne Anstand an, dass die nohriMcl inöoceig von 
Massalia (ursprünglich wohl von Phokaea), Chios, Argos, Sinope, 
Kypros und Kreta Abschriften waren, welche die genannten Staaten 
publice von dem Peisistratischen Texte nehmen liessen, also im 
Ganzen mit diesem übereinstimmten, wenn auch im Einzelnen viel- 
leicht dadurch vielfache Abweichungen hereinkamen, dass man die 
Mss. von einzelnen Ehapsodien, die etwa in den Städten sich be- 
fanden, damit verglich und zu Rathe zog. Doch würden wir viel- 
leicht noch Ueberbleibsel jener altem Einzelexemplare haben, wenn 
nicht theils gleichzeitig mit Peisistratos, theils nach ihm die Grie- 
chen Kleinasiens und der Inseln durch die persische Unterjochung 
mit ihrer Freiheit zugleich ihre nationale Poesie und Sitte einge- 
büsst hätten. Die Geschichte der homerischen Gedichte weiter zu 
verfolgen, gehört nicht hierher. 

Einiges aber über die KyJdiker und ihr Verhältniss zur home- 
rischen Poesie beizufügen, ist nothwendig. Wir haben oben ge- 
sehen, dass zu Lykurgs Zeiten die homerischen Gedichte wohl 
schon grösstentheils zu ihrer quantitativen Fülle erwachsen waren, 
und dass, was etwa noch namentlich vielleicht * in der Odyssee 
daran fehlte, in dem nächsten Jahrhundert nach ihm hinzugedichtet 
wurde. Um den Beginn der Olympiaden mögen die zu den beiden 
spätem Einheiten gehörigen Lieder wohl ziemlich fertig gewesen 
sein. Für die Ilias beweist diess der fast gänzliche Mangel an Käm- 
pfen während der neunjährigen Belagerung Trojas in den Kyprien : 
diese Dürftigkeit rührt eben daher, weil alle möglichen Aristien 
schon zu Iliasliedem verarbeitet waren. Zugleich schliesst etwa 
um eben jene Zeit die schöpferische Thätigkeit der Aöden ab, weil, 
wie wir gesehen haben, von jetzt an in Folge der äussern und 
innem Kämpfe nach und nach andere Dichtungsarten aufkamen und 
das Epos verdrängten. Diess ist nicht so zu verstehen, als wenn 
man nun aufgehört habe, epische Lieder vorzutragen und anzu- 
hören: vielmehr wurden sie noch Jahrhunderte hindurch von den 
Rhapsoden, die nach und nach an die Stelle der selbstdichtenden 
Aöden traten, mechanisch fortgepflanzt und überliefert; aber lebens- 116 
kräftig erneuert und fortentwickelt wurde das Epos nicht mehr. 

3* 
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Dafür erhielten die bisher gleichBam flüchtigen homerischen Lieder 
desto mohr Festigkeit und Consistenz. Wie denn nun Überhaupt 
zu der Zeit, in welcher irgend eine Geiatesrichtung durch den 
Gang der VerhiLltnisse einer andern zu weichen beginnt, von ver- 
einzolien Individuen der Verauch gemacht wird, die verschwindende 
dadurch zu fesseln, daas sie mit refleetirter Spürlsi-aft nach allen 
Seiten nochmals ausgebeutet wird, so geschah ea auch hier. Als 
die epische Poesie unmittelbar und lebendig aus der Gegenwart 
hervorzugehen aufhörte, kamen einzelne Dichter an verschiedenen 
Orten auf den Gedanken, die Masse der alten im Homer nicht ent- 
haltenen Heldensagen, die sicher noch in der Ueberlieferung lebten, 
vielleicht auch noch hier und da in einzelnen alten Liedern vom 
Volke aufbewahrt wurden, diese in homerischer Weise und Form 
zu grösseren Epopöen zu verarbeiten. Die bestimmte Beziehung 
auf Homer und die Abhängigkeit von ihm, schon von den Alten 
anerkannt (am schUrfsten und einseitigsten von den Schol, Paria, 
ad Clem. AI. Protr. p, 104, 29 ff. : »vxhxol 6k xalovinai raotijrai ol lä 
xvKla tTJs ''liiäSog ij tu stgata ij rä utrayeviarc^a i^ aiiäv t(3v 
'OfLtigiicäv avyy^ä'ilmvTcg), zeigt uns bei den Kjkhkem schon die 
schriftstellerische Betlesion eines mehr schreibe- und leselustigen 
7ieitalters: nach Allem, was wir wissen und errathen können, sind 
die kjklischen Gedichte ursprllnglicb geschrieben und ein jedes von 
Einem Verfasser gedichtet worden. Die bekanntesten dieser Dichter, 
welche etwa um die 4te Olympiade beginnen, sind Stasmos von 
ICjpros, dem die Kyprien ala Einleitung zur Dias, Arktinos von 
Milet, dem die Aethiopis und lUu Persis als Fortsetzung der Ilias, 
Agios oder Hrgias von Troezene, dem die Nosten, Lesches von Les- 
bos um Ol. 30, dem die kleine Ilias ebenfalls als ForteetEung der 
Ilias zugeschrieben wird, nicht ohne -dass für ein jedes dieser Ge- 
dichte noch andere Urheber und namentlich auch Homer als Ver- 
fasser genannt wurden. Ausserdem werden noch viele andere hie- 
ber gehörige Gedichte (Titanomachie , Danais, Oedipodie, Thebais, 
Epigonen, Minjas, Oechalias Halosia u. s. w.) genannt , die theils 
den obengenannten, theils andern Dichtem (Ereophylos, £ynäthoB, 
Diodoros, Eumelos u. s. w.), theils dem Homer selbst zugeschrieben 
werden. Den Reigen schliesst Eugammon von Kyrene um Ol. 53, 
welchem ohne Widerstreit die Telegonie, der Scblussstein aller dieser 
Gedichte, zugeschrieben wird. Bekannthch ist Welcker in seinem 
Buche von dem Kyklos davon ausgegangen, der Name Homeros 
{öfiov und ojw), Zusammenfiigcr, sei Gattungsname für eine grosse 
117 Menge von Dichtern, theils Aeolem, theils lonem, theils Doriern 
gewesen, welche aus den frühem kleinem, einzelsteheuden Helden- 
liedern grössere geordnete Heldengedichte zusammengesetzt hütten; 
der Name Ilomeros und die dadurch bezeichnete Kunst sei auf alle 
Kykliker auszudehnen, und in diesem Sinne alle oben genannten 
Gedichte und noch andere hontefiscli. Nach einer Stelle des schon 
orwübnten plautinischen Scholions (Alexander Aetolus et Lycophron 
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Chalcidensis et Zenodotas Epbesius — Graecorum artis poeticae 
libros in onum coUegerunt et in ordinem redegerunt; Alexander 
tragoedias, Ljcophron comoedias, Zenodotus vero Homeri poemata 
et reliquorum iUustrium poetarum — letztere Worte erfuhr Welcker 
erst später, s. Vorrede S. X. — ) nahm er nun an, diese sämmtlichen 
bomerischen Gedichte seien von Zenodot zu dem sogenannten 
epischen KyMos^ aber unverkürzt in ihrer vollen Integrität zusammen- 
gestellt und von dem Grammatiker Proklos in seinen Auszug ge- 
bracht worden. Wie die Bildung des epischen Kyklos durch 
Zenodot durch die Auffindung des griechischen Grammatikers, der 
mit dem Lateiner aus derselben Quelle schöpfte, beseitigt worden ist 
([Cramer An. Par. 1,6]: tag ds7coirixiHäg{ßlßkovg) ZfjvoöoTog itQoSTOVKul 
vaxsfiov ^A^laxci^og öifOQd^oiaavto), so läuft auch das Princip, Homer 
und die Kykliker in Eine Kategorie zu werfen, die Kykliker 
gleichsam als eben so viele Homere anzusehen, aller Geschichte 
zuwider und muss als rein aus der Luft gegriffen angesehen werden. 
Nur zwei Punkte will ich erwähnen, die Zeit und die Schicksale 
der Gedichte. Lykurgos soll, wie erwähnt, .die homerischen Ge- 
dichte nach Sparta gebracht haben; und erst ein Jahrhundert 
später, um Ol. 3 beginnen die kyklischen Dichter, deren letzter 
Eugammon Ol. 53 gesetzt wird ! Welch ein ungeheurer Abstand ! 
Zweitens aber, was sind die vereinzelten Erwähnungen, die magern 
Citate der fast spurlos untergegangenen Kykliker gegen den welt- 
geschichtlichen Glanz und Ruhm der Ilias und Odyssee? Woher 
dieser Vorzug und jene Vernachlässigung, wenn Homer eben auch 
ein Kykliker und die Kykliker eben auch Homer gewesen sind? 
Eben so wenig ist Welcker der Beweis gelungen, dass die 
unter dem Namen des epischen KyTdos bekannte Sammlung episch- 
homerischer, ihrem Inhalte nach zusammenhängender Gedichte 
diese Gedichte unverkürzt enthalten hat. Dass vielmehr in dieser 
Sammlung die Gedichte nach Bedürfniss abgekürzt und zurecht- 
gemacht worden sind, ist aus dem Auszuge des Proklos wenigstens 
für des Arktinos Aethiopis und des Lesches Iliu Persis zu ersehen, 
und eben so ist mit Hecht dafür die berühmte Variante am Schlüsse 
der Hiade benutzt worden: 

wff o^y' ä(iq>ls7tov rccq}Ov '^EKXOQOg ' '^l&e d^- !/4ftafc^v 
'Agrjog ^vydxrjQ (isyaXi^xOQog avÖQOtpovoio! 

So mochte wohl in der hyMischen Ausgäbe der Ilias diese mit 
der Aethiopis des Arktinos verbunden sein. Wie die Kykliker 
überhaupt unabhängig von einander die alten Sagen und Lieder 118 
gestalteten und daher jedenfalls vielfach mit einander collidirten, 
so möchte diess namenÜich von Arktinos und Lesches anzunehmen 
sein. Jedenfalls war die Aethiopis und Diu Persis des Arktinos 
ein Gedicht und eben so gut eine vollständige Fortsetzung der 
Ilias bis zur Zerstörung der Stadt, als die spätere Ilias Mikra des 
Lesches, die aber vielleicht den Amazonenkampf nicht enthielt. 
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Und eben so lässfc sich aus den Schlussworten des Proklos über 
"das Argument der Iliu Persis: Sitstra aitonXiovaiv of^ElXrivEq %al 
cp&OQctv avxovg ^A^rivä Ticctä t6 Ttilayog (irixavSrai errathen, dass 
die verderbliche Heimkehr der Achäer sowohl in ihr als in der 
kleinen Ilias besungen war. 

So erscheinen die Kykliker durch eine weite Kluft von Homer 
getrennt und sind zwar homerisch, weil sie in seiner Form er- 
zählende Gedichte verfassten, die in bewusstem Zusammenbange 
zu den homerischen Gesängen standen — daher denn fast alle 
kyklischen Gedichte auf ihn zurückgeführt werden — , aber sie 
standen ihm an Geist, Kraft und Natürlichkeit weit nach, wie wir 
selbst aus den Auszügen und Fragmenten zu sehen vermögen. Und 
diess war auch durchaus nothwendig. Denn während das home- 
rische Epos unmittelbar aus dem frischen Leben des jugendlich 
aufstrebenden, mit fremdartigen widerstreitenden Elementen ringen- 
den. Verwandtes sich aneignenden lonismus ohne Eeflexion und 
gemachte Künstelei entsprungen ist, — suchten die Kykliker ver- 
gebens auf künstlichem Wege eine Dichtungsart, die der Geschichte 
und der gegenwärtigen Entwickelung entrückt war, zu erhalten 
und zu erneuen; und ihr Erfolg war derjenige, wie er allen wird, 
deren Producte nicht zugleich der natürliche Pulsschlag der Zeit 
sind: sie sanken in Vergessenheit und Dunkel vor der politischen, 
agonistischen und erotischen Lyrik, vor den lambographen, Ele- 

. gikern und Epigrammatikern des 7ten und 6ten Jahrhunderts; sie 
wurden immer weniger gelesen, als die Logographen und Ktisen- 
schreiber, ein Kadmos, Antiklides, Lysimachos, Sosikrates, Akusilaos, 
Dionysios, Hekataeos, Hellanikos u. a. m. die von den unpopulären 
Dichtern breit ausgesponnenen Mythen in einfacher, schlichter, be- 
quemer Prosa erzählten. So kamen die Kykliker immer mehr in 
Vergessenheit, ja sogar in Verachtung; und als endlich der ency- 
clopädische Sammelgeist der Alexandriner die gewaltige Masse der 
geretteten Schätze aus der griechischen Vorzeit zu sichten, zu 
ordnen und zu übersehen begann, da setzte man aus den ver- 
schiedenen Gedichten jener nachhomerischen Homeriker den Kyklos, 
d. h. einen in epischen Versen abgefassten Kreis alter Helden- 
sagen von der Schöpfung der Welt bis zu den letzten Schicksalen 
der Söhne des Odysseus zusammen: man schnitt aber dabei aus 

119 den Kyklikem die unbequemen Theile, die sich etwa widersprachen 
oder wiederholten, heraus, während man jedenfalls die Ilias und 
Odyssee in ihrer vollständigen Integrität, etwa mit ein paar kleinen 
Veränderungen zu Anfang und zu Ende (s. oben) hineinfügte. 
Denn, sagt Proklos, man bewahrte und las gemeiniglich die Ky- 
kliker nicht sowohl wegen ihrer Trefflichkeit als wegen des Zu- 
sammenhangs der darin enthaltenen Begebenheiten. Dieser Kyklos 
nun war ein bequemes poetisches Handbuch zur Kenntniss und 
Festhaltung der Gesammtmasse altgriechischer Mythen, zugleich der 
natürlichste und beste Commentar zum Verständniss der Ilias und 
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Odyssee, die nun nicht mehr isolirt dastanden, sondern sicher und 
klar auf der Basis der Kykliker ruhend sich erhoben. Daher fand 
denn der Eyklos namentlich in den Schulen Eingang auch bei den 
Römern, die in Allem den Alexandrinern nachfolgten, wie die 
Borgiasche und Ilische Tafel beweisen. Natürlich hiessen erst von 
jetzt an jene Dichter KyMzker, und hatten bei ihren Lebzeiten eben 
so wenig diesen Namen geführt, als die*vorherodotischen Oeschichts- 
Schreiber von ihren Zeitgenossen Logographen genannt wurden; 
jener Name findet sich daher besonders in den Scholien und Gramma* 
tikem. Dass der Kyklos aber nicht früher gebildet, oder gar, 
wie Wolf und Andere annahmen, von den Grammatikern desPeisistratos 
zurechtgemacht worden ist, geht neben andern Spuren eben aus 
der Beschaffenheit jener abbrevirten CoUectivsammlung hervor: 
man mag wohl selbstvermittelte Verbindung, willkührliche Ver- 
änderungen und Interpolationen jenen ältesten Kritikern zuschreiben, 
nicht aber die durch starke Verstümmelung von Gedichten, die 
ihnen zum Theil (wie die Telegonie) so nahe stehen, zu Stande 
gebrachte Zusammenstellung eines poetischen Lehrbuches, was jener 
in Lehren und Lernen so einfachen Zeit eben so fremd ist, als es 
nothwendiges Bedürfniss einer von dem Vorrathe literarischer 
Schätze fast erdrückten Periode wird. Wenn daher oben der 
Welckerschen Hypothese, dass Zenodotos den Eyklos gebildet habe, 
seine äussere Stütze entzogen worden, so lässt sich doch nicht 
läugnen, dass zwischen der Zenodotischen Diorthose des Homer, die 
viele Stellen wegschnitt, zusammenzog, auf das willkürlichste um- 
änderte, und jener kräftigen Bedaction des Kyklos eine Verwandt- 
schaft und Aehnlichkeit sich findet. 

Wir sind zum Schluss gekommen. Aus dem bisher Ent- 
wickelten wird sich die Aufgabe der homerischen Kritik ergeben. 
Wie Aristarchos bemüht war, auf diplomatisch-rationellem Wege 
die Peisistratische Redaction, die ihm durchaus das Ursprüngliche 
war, möglichst wiederherzustellen, so müssen wir vor allen Dingen 
nach Anleitung der Venediger Scholien und nach den daraus zu 
af>strahirenden Principien und Analogien auf die Recension jenes 120 
scharfsinnigsten und konsequentesten Kritikers zurückzukommen 
suchen: die Aristarchischen oder den Aristarchischen Grundsätzen 
gemässen Lesarten, wo nicht die gewichtigsten Gründe dagegen 
sind, möglichst herzustellen, die Verse, welche durchaus den Zu- 
sammenhang stören und meistentheils schon von ihm obelisirt sind, 
herauszuwerfen, das ist die Aufgabe der niedern Kritik. Die ur- 
sprünglich-homerische Orthographie aber, etwa mit dem in diesen 
Gedichten nie geschriebenen Digamma, mit einer fingirten uralten 
Accentuation u. dergl. Phantasmen herzustellen, wie es Payne- 
Knight versuchte, ist ein bodenloses Unternehmen. Die höhere 
Bjritik wird es mit der Zusammensetzung der homerischen Gedichte 
im Ganzen zu thun haben: sie wird, wie schon zum Theil von 
Spohn, Hermann, am durchgreifendsten aber von Lachmann ge- 
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schehen ist, Aelteres und Neueres, Originales und Nacfagemachtes, 
nach allseitiger Erwägung von Sprache, Metrum, Inhalt und Zu- 
sammenhang zu erkennen und aufzuzeigen, sie wird Wiederholungen 
und Nachahmungen aufzufinden und zu vergleichen, sie wird ein- 
zelne Stücke, einzelne Abenteuer, die nach bestimmten Kriterien 
von ihrer übrigen Umgebung sich absondern, (so namentlich in 
der Nekyia), auszuscheiden,' sie wird sogar, wie es bereits Lach- 
mann mit eben so grossem Glück als Scharfsinn gethan hat, die 
einzelnen Lieder, wie sie den Peisistrateem vorlagen und von ihnen 
verknüpft wurden, herauszuschälen und von einander zu lösen mit 
Erfolg sich bemühen. Diess ist aber die Gränze der Kritik. 
Nimmer wird sie von diesen Untersuchungen aus durch fortgesetztes 
Herausschneiden und Zersetzen bis zur einheitlichen Urgestalt der 
ältesten Ilias und Odyssee durchdringen und diese herstellen können. 
Wer diess versucht — wie es neuerdings mit der grössten Keck- 
heit zum Theil nach den subjectiven Einfällen einer rohen, aller 
philosophischen Cultur baren Aesthetik Gepperi versucht hat, — 
der verkennt eben, dass die homerischen Gedichte nicht mechanisch- 
quantitativ durch Zusätze und Einschiebsel von aussen sich ver- 
grössert, sondern durch organisch - qualitative Entwickelung von 
innen heraus sich umgebildet haben. So kann man an einem ge- 
waltigen knorrigen Eichbaum, der seine weitschattenden, aber un- 
gleichen Aeste nach allen Seiten ausbreitet, wohl auffinden, welche 
Theile älter als die andern sind, man kann trockene Zweige und 
schmarotzende Schösslinge abnehmen; doch nimmer wird man mit 
dem Beile den jungem geraden Stamm mit seiner regelmässigen 
Krone wieder heraushauen, aus welchem jener erwachsen ist: aber 
umhauen kann man den Baum und entweder Bohlen daraus 
zimmern oder ihn zu Brennholz zerspalten. 
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üeber das zweite Buch der Iliade*). 

Nicht ohne eine wahre Beklommenheit leiste ich der Auf- 73 
forderong des Herrn Präsidenten Folge, um als ein unbekannter 
junger Mann, der noch nie vor einer solchen Versammlung ge- 
sprochen hat, nach so vielen giündlichen und interessanten Debatten 
auf einige Augenblicke Ihre Aufmerksamkeit in Anspruch zu nehmen. 
Doch es ennuthigt mich zunächst der Gedanke, dass der Gegen- 
stand meines Vortrags nicht allein die Philologen von Fach angeht, 
sondern fUr jeden Gebildeten von Bedeutung ist. Denn die Frage 
nach der Entstehung und Bildung der homerischen Gesänge ist ja 
nur Eins mit der iVage nach Ursprung und Art der Poesie über- 
haupt bei allen Völkern. Kein Wunder daher, dass unsere grössten 
Geister, Schüler und Goethe, an der durch Wolf hervorgerufenen 
Bewegung lebendigen Antheil nahmen, dass die homerische Streit- 
frage auch in weiteren Kreisen Beachtung fand. Femer ist es mir 
eine Ermuthigung, dass ich mit meinem Versuche auf den Forschungen 
eines Mannes fusse, der durch seine Gegenwart unsere Versammlung 
verherrlicht, und dessen längst anerkannte Verdienste auf dem 
Felde der höheren Kritik der Anpreisungen eines Anfängers nicht 
bedürfen. Nicht also in solcher Absicht, sondern um gleich im 74 
Voraus meinen Standpunkt einfach anzugeben, spreche ich es als 
meine innigste üeberzeugung aus, dass Lachmanns BetracMungen 
über die Utas; welche derselbe 1838 und 1841 veröffentlicht hat, 
das Bedeutendste sind, was seit Wolf geschehen ist, und dass ihr 
Prindp nicht minder wie ihre hauptsächlichsten Besultate unum- 
stösslich feststehen. Während nämlich Friedrich August Wolf in 
seinen unsterblichen Prolegomenen , welche eine Revolution nicht 
allein auf diesem Gebiete bewirkten, besonders aus äusseren Gründen, 
aus historischen Beweisen darzuthun suchte, dass die homerischen 
Gedichte nicht ursprtlnglich von Einem Verfasser herrühren könnten, 
hat Ladvmann nach den mannigfaltigsten Kämpfen und Vermitte- 
Inngsversuchen den entscheidenden Schritt gethan, und, was bisher 
von Manchem, wie von Gottfried Hermann, im Einzelnen nach- 
gewiesen worden war, im Ganzen und Grossen durchgeführt; hat 



•) [Vortrag auf der VIII. Philologen-Versammlung zu Darmstadt 1840.] 



— 42 ^ 

aus innern Gründen, (dem Zusammenhange, den Widersprüchen und 
Wiederholungen, der Sprache u. s. w.) nachgewiesen, dass die Hias 
aus einzelnen Liedern zusammengesetsst sei, Dass diese Zusammen- 
setzung zu Athen auf Veranstaltung des Peisistratos geschehen sei, 
dafür hatte schon Wolf die vorhandenen unzweideutigsten Zeugnisse 
gesammelt, welche man vergeblich wegzuerklären versucht hat. 
Ein neues wichtiges ist vor Kurzem in dem bekannten plautinischen 
Scholion und dessen griechischem Original entdeckt worden; dieses 
nennt uns die Namen jener Dichter-Grammatiker : Onomäkrüos von 
Athen, Zopyros von Heraklea, Orpheus von Kroton, und das zweifel- 
hafte Konkylos (xat xay ircl xoyxv^co). 

Nach Lachmarms Forschungen lassen sich in der Ilias acht- 
zehn grösstentheils vollständige Lieder unterscheiden, in und zwischen 
welchen noch Einschiebungen, Interpolationen, Füllstriche verschie- 
dener Art sich finden. Mit diesen Resultaten im Ganzen, wie ge- 
sagt, einverstanden, glaube ich nur, dass man hier und da noch 
einen Schritt weiter gehen muss. Und einen solchen Schritt will 
ich in dem zweiten Buche der Ilias zu thun versuchen, dessen 
höchst widersprechende und widersinnige Composition mir vorzugs- 
weise geeignet scheint, selbst den gläubigsten Vertheidiger der 
ursprünglichen Einheit zweifelhaft zu machen. 

Diess wird sich sofort ergeben, wenn wir unbefangen defh 
Gang der Ereignisse betrachten: 

Zeus sinnt nach, wie er den Achilleus ehre und den Achäern 
Verderben bringe; er sendet daher den Traumgott zu Agamemnon 
und lässt diesem befehlen zu rüsten; denn jetzt werde er Troja 
einnehmen. Agamemnon glaubt es, ja er meint, noch am heutigen 
Tage werde diess geschehen; in dieser Erwartung beruft er die 
Volksversammlung (1 — 52). Bis hierher hängt Alles wohl zu- 
sammen. Das folgende Stück (53 — 86), der Bath der Greise, ist 
schon von den alten Kritikern theil weise angezweifelt, von Lach- 
mann aus triftigen Gründen ganz verworfen worden. Es steht mit 
dem spätem Benehmen der Fürsten im Widerspruch; die Reden 
des Agamemnon und des Nestor enthalten gar nichts; und von 
einer wirklichen Berathung ist auch nicht eine Spur. Ich füge 
noch hinzu, dass jene sämmtlichen Verse entweder Wiederholungen 
oder Flickwerk aus andern Stellen sind. — Das Volk ist versammelt ; 
Agamemnon tritt auf, von dem Götterkönige selbst zum Kampfe 
aufgemuntert, aufgemuntert durch das Versprechen von Trojas 
schleuniger Eroberung, und Agamemnon glaubt an diese Ver- 
heissung. Was muss er also nach dieser Anlage thun? Mit Hin- 
weisung auf Zeus' Befehl und Versprechen zur Schlacht, zum Siege 
aufrufen. Was thut er aber?. Das Gegentheil davon: er räth 
kleinmüthig zur Flucht. Ist diess nun an sich und im Allgemeinen 
unwahrscheinlich, so wird vielleicht, könnte man einwenden, dieser 
nicht ernstlich gemeinte Rath durch geschickte rhetorische Ein- 
75 kleidung um so sicherer den Ehrgeiz zum muthigen Ausharren auf- 
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stacheln. Nun, wir wollen sehen. Agamemnon beginnt mit einer 
Lüge: „Zeus hält sein Versprechen nicht, dass ich Ilion zerstören 
soll; er befiehlt mir jetzt schmählich nach Argos heimzukehren, 
nachdem ich viel Volk verloren (85 — 116)." Diess klingt ganz 
ernst, und wie kann hier Jemand an Verstellung denken? Damit 
im Widerspruche folgt gleich : „so wird es denn Zeus genehm sein, 
der schon viele Städte zerstört hat und noch zerstören wird; denn 
er ist allmächtig. Denn welche Schande für uns, unverrichteter 
Sache heimzukehren, ohne die viel weniger zahlreichen Troer be- 
siegt zu haben." Die grosse üebermacht der Griechen wird dann 
durch eine gesuchte und übertriebene Vergleichung anschaulich ge- 
macht (116 — 130). Diese ganze Stelle ist nur bei einer direden 
Aufforderung zum Kampfe passend. Wie kömmt aber Agamemnon 
auf den Rath zur Flucht zurück? Dadurch, dass er plötzlich sehr 
auffallend der Bundesgenossen erwähnt, die ihn Troja nicht ein- 
nehmen Hessen. Nichts vom IVeubruche, vom Befehl des Zeus 
(130 — 141). Wie wir auch diese zweideutige Rede nehmen mögen, 
die Oriechen nehmen sie im Ernst. Sie stürzen zu den Schiffen, 
sie beginnen sie zur Fahrt fertig zu machen; Agamemnon rührt 
sich nicht; die andern Fürsten auch nicht; Zeus sitzt unthätig im 
Olymp, und die Rückkehr wäre VTciQfiOQa^ gegen des Sdiicksals 
SMuss^ vor sich gegangen, wenn nicht — Here die Athene ab- 
gesendet hätte, durch ihre Worte das Heer zurückzuhalten. Diese 
lässt es durch Odysseus thun, der Hohe und Geringe Jeden auf 
seine Weise behandelt. Das Volk wogt zurück: eine neue Volks- 
versammlung (142 — 210). Man erwartet nun, dass zunächst Aga- 
memnon über seine wahre Gesinnung aufklären oder Odysseus durch 
kräftige Aufforderung sein Werk krönen werde; Keines von beiden 
geschieht: Thersites erhebt sich, das Urbild eines gemeinen, häss- 
lichen Demagogen, und er schmäht — nicht gegen seinen Erzfeind 
Odysseus, der doch das Heer zurückgebracht, sondern mit Aga- 
memnon, der ja, wie Jedermann glauben muss, im Ernste zur Flucht 
aufgefordert hat. Und was wirft er diesem vor? Dass ^ er aus 
Habsucht und Egoismus zum Kampfe treibe. Und so schliesst er 
mit dem Rathe an die Griechen, heimzukehren und den Agamemnon 
in Troja zu lassen (211 — 244). Dass eine solche Rede nur nach einer 
Aufforderung zum Kampfe von Seiten des Agamemnon Sinn habe, 
ist klar. ■ Und dafür stimmt denn auch die Gegenrede des Odysseus : 
„er solle nicht allein mit den Königen hadern (244 — 264)". Auf die 
Züchtigung des Thersites (265 — 77) folgt dann eine zweite längere 
Rede des Odysseus (278 — 332), welche Lachmann streicht. In der 
That konnte sie nicht unpassender eingerichtet werden. Kein Wort 
von der Aufforderung des Agamemnon zu fliehen; kein Wort von 
der Griechen nur zu schnellem Gehorsam; kein Wort von seiner 
eigenen erfolgreichen Thätigkeit, die Flucht zu hemmen. Dagegen 
heisst es: „Atride, jetzt wollen die Griechen Dir Schimpf anthun." 
Das hat doch nur Sinn, wenn Agamemnon zum Kampfe auf- 
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gefordert haäe, und die Griechen ihm nioht femer folgen wollten. 
Und Bo entschuldigt er denn auch diese mit der langen Abwesen- 
heit, daaa in ihnen der Gedanke an Heimkehr aufgestiegen sei. 
Und in dersell>en Vorausset/ung erzählt er diesen (299 t^j/te, ijilloi.) 
ausfuhrlich das von Zeus gesendete Wunderzeichen mit den Spatzen, 
was Kalchas auf die Eroberung der Stadt im zehnten Jahre gedeutet 
hatte, ohne auf den von Agamemnon vorgegebenen Befehl des Zeus 
Rücksicht KU nehmen. DasB Niemand auf diese Rede hört, hat 
schon Lachmann Ijemerkt, Aber auch die folgende des Nestor 
(336 — 368) enthält ähnliche Bedenken, wie die vorige. Daas sie 
auf diese nicht folgen konnte, zeigt schon der Eingang: „Ihr redet 
gleich unmündigen Knaben" ; denn Nestor bringt auch nichts Anderes 
herbei, als was Odysseua herbei gebracht hat: das Versprechen der 
76 Griechen und ein Zeichen von Zeus, Beide Reden laufen somit 
gana parallel und sind a!a zwei ^verschiedene Bearbeitungen des- 
selben Themas anzusehen. Auch Nestors Rede passt nur dann, 
wenn Agamemnon zum Kampfe aufgefordert hat, und einige Griechen 
(345 Uqxsv' jii)yeioiai xaza Kgati^äg vtSfilvas, tovgde 6 I'b tp&tvv- 
9eiv, Ei'ft Kctl Ovo u. s. w.) Eich widersetzt haben; auch nicht die 
entfernteste Andeutung auf den wirklichen Hergang der Bache. 
Und diesem entspricht eben so wenig die endliche Schlussrede des 
Agamemnon (369—393): keine Hinweisung auf seine verstellte Auf- 
forderung zur Flucht; nur der innern Zwistigkeiten wird gedacht; 
kein Wort des Dankes dem Odjsseus, der doch Alles gerettet hat; 
dagegen überschwengliche Lobsprflche dem Nestor" als Hathgeber; 
endlich unter schwerer Drohung Aufforderung zum Kampfe. Nun 
folgt das gemeinsame Mahl, Agamemnons Opfer und Gebet an 
Zeus, in welchem er auf die Eroberung Trojas am heutigen Tage 
zurückkommt. Dann die Rüstung und der Ausmarsch, was durch 
eine Reihe prachtvoller Gleichnisse geschildert wird, die aber wohl 
nicht ursprünglich verbunden waren. — Dass der Katalog als ein 
Stück für sich zu betrachten ist, haben bekanntlich schon die alten 
Kritiker angenommen. 

Jene Widersprüche und Schwierigkeiten, welche sich bei ein- 
facher Betrachtung des Inhaltes ergaben, lassen sich nicht durch 
blosse Ausscheidungen, sondern lediglich durch die Annahme lösen, 
dass hier zwei ursprünglich verschiedene, aber in vklen Stücken äJin- 
liche Lieder von den Peisistrateem zusammengeschWeisst worden sind. 
Beide Lieder lassen sich mit einigen Versetzungen und Aenderungen 
ohne grosse Mühe heraussondem; diess im Einzelnen nachzuweisen, 
bleibt einer andern Gelegenheit vorbehalten. Eier muss es genügen, 
den Gang und Zusammenhang derselben im Allgemeinen anzugeben. 

Im ersten Liede sendet Zeus den Traum, den Agamemnon zur 
Rüstung aufzufordern. Agamemnon beruft eine Volksversammlung, 
erzühlt den Traum und muntert die Völker zum Kampfe auf. Biese 
murren; Thersites leiht ihrer Unzufriedenheit Worte, wird aber von 
Odysseus bedroht und gezUchtigt, der nun als Vermittler einerseits 
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die Griechen beim Agamemnon entschuldigt, andrerseits auch diese 
zam Kampf aufruft. Aber den Ausschlag giebt Nestor, der an der 
Griechen Versprechen und des Zeus glückverh eissenden Blitz er- 
innert. Daher wird er vorzugsweise von Agamemnon gelobt, der 
nochmals zur Einigkeit und Tapferkeit nachdrücklich auffordert. 
Darauf Mahl, Opfer, Büstung und Ausmarsch. 

-Im zweiten Liede, welches nach schwerer Niederlage zu denken 
ist, fordert Agamemnon die versammelten Völker in vollem Ernste 
zur Heimkehr auf; sie gehorchen und rüsten zur Abfahrt; sie wäre 
geschehen, wenn nicht Here die Athene gesendet, diese den Odysseus 
begeistert hätte. Dieser bringt die Fliehenden zurück und ermahnt 
sie zum Ausharren, indem er an das Wunderzeichen ' mit dem 
Drachen erinnert. Darauf beruhigen sich die Völker und sind zu- 
frieden. Hieran konnte sich nun noch auf gleiche Weise Mahl, 
Büstung und Auszug anschliessen. 

So hatten diese Lieder, selbst wenn wir sie uns möglichst 
selbstständig und in der Ausführung getrennt annehmen, viele 
gemeinsame Züge. In beiden beruft Agamemnon eine Volks- 
versammlung; in beiden hält derselbe eine Bede ; in beiden spricht, 
rettet, braucht den Scepter Odysseus; in beiden wird ein Zeichen 
von Zeus erwähnt; beide endigen mit Büstung und Ausmarsch; 
beide schliessen sich mit Gleichnissen; beide endlich haben manche 
ähnliche üebergangs- und Schlusspunkte. 

Daher konnten denn leicht beide Lieder wechselsweise Stücke 
aus einander aufnehmen, und so mag denn schon der Anfang einer 
Verschmelzung gemacht gewesen sein, als die Bedaction der 
Peisistrateer eintrat. Diesen blieb nur die Wahl, entweder eines 
ganz zu cassiren ,' oder beide getrennt aufzunehmen , oder sie zu 77 
contaminiren. Das Erste liessen sie aus Ehrfurcht vor dem als 
homerisch Ueberlieferten, das Zweite wegen der zu grossen Aehnlich- 
keit und der Masse des Gemeinsamen; so blieb ihnen nur an das 
Dritte die letzte Hand anzulegen. Sie zogen die doppelten Beden 
des Agamemnon und des Odysseus, so gut es ging, zu Einer zu- 
sammen; schoben die Lieder in einander; und um noch besser das 
Widerstrebende zu einigen, setzten sie aus der Traumerzählung 
des Agamemnon und sonstigen Centonen den Bath der Greise (63 — 86) 
hinein, wozu in 404 — 408 eine entfernte Veranlassung lag. Dass 
dabei mancher Vers und manches Versstück weggeschnitten worden, 
ist sehr glaublich. 

Ich habe mich bemüht, so klar als möglich meine Meinung 
über das zweite Buch der Ilias zu entwickeln*). Gern werde ich 



*) Die genauere Begründung ist in einem kleinen Schrifkehen r „Zur 
Ilias'S gegeben, welches demnächst erscheint. [Erschien nicht: dagegen 
8. Ind. lectt Turic. 1850/1 == Opusc. 1, 1 — 20.] Doch will ich hier wenigstens 
in aller Kürze andeuten, wie ich mir die beiden Lieder zusammensetze: 
Erstes Lied: 1—47. 87—94. 55+109: zovg oyp. avyyiaXiactg ^ns' 'Aq- 
yBCoiCt [iBtrivda, HO. 56: yiialvTS fisv d'Siog etc. 57—71. 116—129. 
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mich eines Bessern belehren lassen, zufrieden, durch meinen Ver- 
such wenigstens auf die Lachmannschen Forschungen hingewiesen 
zu haben, die noch nicht so bekannt und gewürdigt zu sein scheinen, 
als sie es verdienen. Und so hoffe ich denn dem Loose des 
Thersites zu entgehen, selbst wenn des Meisters Mund auch von 
mir sagen sollte: „fefof (pQealv iiaiv ccKodfid rs TCoXXä ts rjörjl" 

[Protokoll der Sitzung : Da die vorgerückte Zeit keine längere 
Discussion mehr gestattete, so ersuchte der .Vicepräsident den 
Prof. Lachmann, sich über die vorgetragene Ansicht wenigstens 
zu äussern. — Prof. Lachmann: Diess auf der Stelle zu thun, sei 
nicht so leicht. Er könne sich noch keine rechte Vorstellung 
davon machen, wie eigentlich das zweite Lied anfangen solle. — 
Dr. Köchly: Den Anfang des ersten Liedes schliesse er mit Vers 
47 ; hier gehe Agamemnon in Person durch das Lager, die Griechen 
zu versammeln, und es stehe ihm Ossa, die Botin des Zeus, darin 
bei. Das zweite Lied beginne mit Vers 48 — 52. Ueberhaupt 
habe er beide Lieder ganz genau bis ins kleinste Detail bestimmt 
und behalte sich vor, diesen Versuch genauer ausgearbeitet dem 
Herrn Prof. Lachmann vorzulegen. — Prof. Lachmann: Li der 
Theorie habe er nichts gegen die Methode einzuwenden. Es falle 
nur auf, dass beide Lieder in der Ordnung der Begebenheiten und 
den auftretenden Personen einander so ausserordentlich gleich seien. 
Diess führe darauf anzunehmen, dass das eine Lied jünger und 
als Nachahmung oder Parodie des älteren gedichtet worden sei. 
Dann frage es sich noch, welches Lied das ältere sei. — Dr. Köchly 
gesteht, dass er daran noch nicht gedacht habe, gegen die An- 
nahme selbst aber nichts einzuwenden wisse.] 



139. 382—387. 332: aijfiSQOV, slg o xtv etc. 142 + 144: ag q)dTO' mvi^d^ri 
8' ayoqiQ (prj HVfiartx fiangd, 145—146. 21 1—238. 243—263.257—278. 279+283 : 
iatrj'ivq>QOV8(ov d\dyoQijaazo hccI fistismsv, 284—285. 289—298. 331—359. 
369—376. 379—381. 388. 452. 455—466. 469—479. Zweites Lied: 48—52. 
95 — 115. 134—142. 147-163. 165—180. 182—193. 196 — 205. 207 — 210. 
211+278: aXXoi iisv $ 'ffovr', dva dh ntoXinog^og VSvaasvg, 279—283. 
299—330, 333-335. 453: naai d' ämag etc. 454. Darauf konnte dann 
Rüstung und Ausmarsch auf gleiche Weise folgen. Statt der Gleichnisse 
des ersten Liedes etwa 780—785. 467 u. 468. 480—483. 
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Hektor's Lösung*). 

Hochverehrter Herr Jubilar! 

Ihnen zum heutigen Freuden- und Ehrentage, an welchem Sie 3 
auf ein halbes Jahrhundert erfolgreichen Wirkens zurückblicken, 
die herzlichsten Glückwünsche unserer Universität darzubringen, 
ist mir von Rector und Senat derselben der höchst ehrenvolle 
Auftrag geworden. Nicht nur dankbare Schüler von Ihnen, welche 
sich auch in unserer Mitte befinden, wir Alle vielmehr erkennen 
und verehren in Ihnen einen der hervorragendsten Vertreter der 
Alterthumswissenschaft in der Richtung namentlich, welche die 
ewig jungen und ewig schönen Gebilde hellenischer Kunst und 
Poesie in ihrem organischen Wesen zu begreifen und jedem hohem 
Streben nach edler Bildung zugänglich zu machen sucht. Jene 
einst verehrten längst verschütteten Götter- und Heldengestalten, 
berührt von dem Zauberstabe Ihrer genialen und phantasiereichen 
Forschung, steigen aus der Nacht ihrer tausendjährigen Gräber 
empor in alter Pracht zu neuem Leben. Wer von uns wäre nicht 
von dieser Wunderwelt ergriffen und begeistert worden ? Von ihr, 
.die jüngst, noch unvollkommner erkannt, unser grosses Dichter- 
paar zu selbsteigenen Schöpfungen hellenischen Geistes entzündete; 
von ihr, die noch jetzt für die Philologie, das Stiefkind des mate- 
riellen Jahrhunderts, die wirksamste Propaganda selbst bei ihren 
Verächtern macht! 

In diesem Sinne darf auch ich mich einen Ihrer aufrichtigsten 
Verehrer nennen und von mir sagen, dass ich Ihnen Anregung 
und Belehrung in reichster Fülle verdanke, wenn ich gleich nie- 
mals zu Ihren unmittelbaren Schülern gehört habe. Und so glaube 
ich denn keine bessere Wahl für den Gegenstand unserer Fest- 
schrift treffen zu können, als wenn ich es versuche, die Schluss- 
rhapsodie der Ilias nach ihrer besondem Eigenthümlichkeit 
zu betrachten, ein Gedicht, auf dessen Trefflichkeit ich gerade 
durch Sie aufmerksam gemacht worden bin. Gewöhnlich wird es 



*) [Gratulationsschrift der Universität Zürich zum 16. October 1859, 
als dem fünfzigjährigen Professorjubiläum des Herrn Dr. P. G. Welcker 
in Bonn. Zürich 1859.] 
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in das allgemeine Verdammongsurtheil mit einbegriffen, durch 
welches man seit Wolf nicht ohne einigen Grund die sechs 
letzten Bücher der Ilias kurzweg als « schwach » oder « schlecht » 
zu bezeichnen pflegt. Selbst eifrige Einheitskntiker haben es als 
«unecht» verworfen. Ihr entschieden entgegengesetztes Urtheil 
hat mich darauf geführt, das Gedicht näher zu untersuchen. Ich 
bitte Sie, die in gedrängter Kürze Ihnen vorgelegten Resultate 
dieser Untersuchung mit Wohlwollen aufzunehmen. Es soll mich 
freuen, wenn sie Ihnen nicht ganz misslungen erscheinen. 

Freilich darf ich mir nicht schmeicheln, mit Ihnen in Bezug 
auf die Homerfrage denselben Standpunkt einzunehmen. Ich ge- 
höre ja zu den berüchtigten «Kleinliederjägem», welche die «Bar- 
barei» begehen, «den geheiligten Körper Homer's» zu zerreissen; 
ja man hat mich ^ar zu einem Chemikus gemacht, während ich 
von dieser Wissenschaft nur das genügsamste Sokratische Wissen 
4 habe: man hat von dem «Scheidewasser» gesprochen, in welchem 
ich Alles, selbst das reinste Gold, auflösen soll. Und es ist wahr: 
je mehr ich alle die Versuche der Einheitskritiker studire, desto 
klarer tritt mir der Satz als unbestreitbares Axiom entgegen: 
Ilias wie Odyssee als Ganzes haben nicht die organische 
Einheit, das Werk eines poetischen Genies, sondern nur 
eine mechanische'Vereinigung, die Arbeit eines redac- 
tionellen Talents. Jene ist entweder nirgend oder nur in 
den einzelnen Liedern oder Gedichten zu finden, aus welchen 
das Ganze zusammengesetzt oder zusammengeschmolzen ist. Ge- 
lingt es nun nicht, diese herauszuheben und herzustellen, so muss 
man überhaupt darauf verzichten, in der homerischen Poesie ein- 
heitliche abgeschlossene Kunstwerke zu entdecken und 
aufzuzeigen ; man muss sich mit der Bewunderung einzelner Stücke 
oder Bruch theile begnügen; der Standpunkt, welchen allerdings 
Jahrhunderte lang das griechische Volk selbst in seiner naiven 
Praxis eingenommen, wenn auch nicht in einer «nationalen Theorie» 
begründet hat. 

Dieser Standpunkt aber eben ist es , der mir nicht genügt. 
Ich glaube in den einzelnen Liedern, welche die Kritik seit Lach- 
mann mit steigendem Erfolge aufzudecken und wieder herzustellen 
sucht, wirklich einheitliche Kunstwerke von verschiedenem 
individuellen Charakter und verschiedenem poetischen Werthe er- 
kennen zu müssen. Und in diesem Bestreben wenigstens hoffe 
denn auch ich von einem Hauch Ihres Geistes berührt worden zu 
sein. Versuche ich es denn, zunächst die poetische Eigen- 
thümlichkeit unserer Bhapsodie aufzuzeigen. 

Mit Recht haben die Alten das herrliche Gedicht '^Exro^o^ 
XvTQa^ «Hektor's Lösung» genannt. Es ist eine Aristie anderer 
Art, als wie sie uns sonst die homerische Poesie bietet. Der 
eigentliche Held ist der todte Hektor, «der überwundne Mann», 
welchen «des Liedes Stimme» zum Mittelpunkte einer reich 
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gegliederten und doch einheitlich abgeschlossenen Handlung macht. 
Auch diese Handlung ist ein Kampf: es wird ja auch hier um 
einen Leichnam gekämpft. Aber dieser Kampf ist ein geistiger, 
der die innersten Fibern des Menschenherzens erbeben macht und 
nach den gewaltigsten Erschütterungen durch Furcht und Mitleid 
mit einer wahren Befriedigung und «Reinigung» abschliesst. So 
ist die Rhapsodie nach Stoff und Behandlung nicht nur im All- 
gemeinen tragisch, sondern sie bildet schon gleichsam ein Vor- 
bild jener besonderen Tragödien, in denen das Schicksal gefallener 
Helden behandelt wird, wie der Antigene, des Aias, der Schutz - 
flehenden des Euripides. 

Das Lied gliedert sich, wie andere, natürlich in drei Ab- 
theilungen' oder Acte, welche wir die Vorbereitung (1 — 467), 
dieZusammenkunft(468— 676), dieTodtenfeier(677— 804) 
benennen. 

1. Die Vorbereitung ist etwas breit angelegt, in der Ab- ^ ^i« 
sieht, zu zeigen, welche Schwierigkeiten sich der Lösung des reitung. 
theuem Leichnams entgegenthürmen. Die erste liegt in dem wild 
wüthenden Schmerze des furchtbar leidenschaftlichen Siegers, 
welcher sich sogar bis zu schmählicher Misshandlung des edeln 
Todten vergisst. 

2. Das «Vorspiel im Himmel» zeigt uns nun, wie gewaltig 
dieser Sieger selbst den Unsterblichen erscheint. Denken doch 
selbst diese zunächst nur daran, die theure Leiche durch Hermes 
stehlen zu lassen, eine wahrlich für keinen Theil ehrenhafte Lösung, 
welche der nachhaltige Groll der Troja feindseligen Götter ver- 
hindert. So kommt es am zwölften Tage durch Apoll on's Initiative 
zur Oötterberathung. Hektor's Frömmigkeit wird Achilleus' 6 
mitleidloser Grausamkeit entgegengestellt, welche Maass und Brauch 
weit Überfluthet. Und doch sind die Götter gegen jenen gleich- 
gültig, diesem günstig. Eigenthümlich ist dann Here^s Recht- 
fertigung solcher Parteilichkeit, streng aristokratisch die Berufung 
auf Achilleus' göttliche Abstammung, echt weiblich die Erinnerung 
an ihr Verhältniss zu Thetis und deren Vermählung. Und Zeus 
in seiner Entscheidung lässt diese Gründe stillschweigend auf sich 
beruhen, indem er nur die daran geknüpfte Behauptung eventueller 
Gleichstellung beider Helden bestreitet; dagegen hebt er noch 
entschiedener die von Apollon geltend gemachte Frömmigkeit 
Hektor's hervor, die auch diesen zum Götterliebling gemacht hat, 
nm daran das Gebot von Thetis' Berufung zu knüpfen. 

3« In Jammer und Wehklagen um des Sohnes Geschick trifft 
die Götterbotin die Meergöttin an, so dass sie auf die kurze Ladung 
jener trotz ihrer eilenden Bereitwilligkeit doch die Bemerkung 
nicht unterdrücken kann, wie sie sich schäme, als Trauernde unter 
den Unsterblichen zu erscheinen. So wird schon hier unser Mit- 
leid auch für Achilleus rege gemacht, vor dem wir bisher nur 
zu entsetzen uns versucht fühlten. Die ehrende Aufnahme der 

Köchly, Schriften. U. 4 
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Tbetis bei den GSttem, die mild schonende und zugleich streng 
inotivirende Weise , in welcher der öötterkönig der trauernden 
Mutter den doch unausweichlichen Befehl tllr den wild tobenden 
Sohn zur Bestellung mittheilt — nicht durch Hermes' List soll 
der Leichnam Äcbilleus entwandt, sondern iiim die Ehre zu Theil 
werden, ihn dem Vater gegen Geschenke selbst zurückzugeben — 
diese sprechenden Züge zeigen iins hinlänglich, wie tief gebeugt 
die Göttin ist. Dass ihr, der liebenden Mutter Mund dem Sohne 
den strengen Befehl verkünden soll, ist eine besondere KUcksicht 
gegen beide. Sie leitet ihre bezügliche Mittheilung mit der 
rührenden Bitte ein, endlich einmal von Weinen und Klagen ab- 
zulassen und sich wieder des Lebens zu freuen, das leider für 
ihn nur zu kurz sein wird. Was der Sohn darauf zu erwidern 
bat, verschweigt uns der Dichter mit wei 
kurze Antwort, mit welcher der Held s 
fehle des Olympiers fügt, giebt er uns s 
der Einbildungskraft des Lesers , sich ; 
«viele geflügelten Worfe> Mutter und S 
sich zu sagen haben. Wer möchte i 
des Schmerzes und der liebenden The 



r Maasshattung; 
ich dem selbsteigenen Be- 
vieder und überiasst dann 
i YergegenwSrtigön, wie 
jlin in solcher Situation 
i unternehmen, diese Ergüsse 
Inahme uns vorzuführen, ohne 
unsere Aufmerksamkeit zn sehr zu zerstreuen und von dem eigent- 
lichen Gegenstände des Gedichtes abzuziehen? 

4, Wir begleiten Iris mit ihrer Botschaft zaPriamos. Auch 
hier Alles in Seufzen und Wehklagen: der alte König stumm, ver- 
hüllt, tm Staube Hegend, um Ihn die Söhne, und in den Gemächern 
laut klagend die Schaar der Töchter ond Schwiegertöchter. Wir 
ahnen schon hier, dass der gemeinsame Schmerz es sein wird, der 
zwischen dem Vster und dem Mörder des Getödteten die SUhnung 
herbeiführt. Wie ein rettendes Licht dringt Iris' Weisung mit 
ihren tröstenden Verheissungeu in diese Nacht des Jammers. Des 
gläubigen Königs Entschluss ist ohne Bedenken gefeast; das be- 
weist sein sofortiger Befehl an die Söhue, den Wagen zu rüsten. 
Wenn er noch hinaufsteigt zu der greisen Genossin seines Schiek- 
,sals, sie um ihre Meinung zu befragen, so ist das kaum mehr als 
die gebührende Aufmerksamkeit. Das unglückselige Weib ist 
ausser Stande, die Situation klttr zu erwSgen, Ihre Antwort athmet 
nur tödtliche Angst um den Gatten und ohnmächtige Wuth gegen 
den Feind: die Kunde von dem himmlischen Boten hat sie über- 
hört oder lässt sie unbeachtet. Natürlich, dass der Alte dagegen 
im festen Vertrauen auf die leibhaftige Gottes erschein ung jetzt 
3 seinen festen Entschluss bestimmt ausspricht: wenn's denn sein 
muss, noch einmal den Sohn in die Arme schliessen und dann 
sterben, das ist sein Begehr! 

Die Vorbereitungen zur Abfahrt geben dem gestrengen alten 
Herrn seine ganze Energie wieder. Das ist nicht der weichmüthige 
Qreis aus der « Mauerscbau v, welcher für die schöne Sünderin nnr 
beschwichtigende Worte des milden Trostes bat und dem Zwei- 



- 51 - 

kämpfe des frevelhaften Sohnes nicht zuzuschauen wagt. Hier ist 
«jeder Zoll ein König», vor welchem Unterthanen wie Söhne beben, 
selbst wenn die barschen Worte, in welche sein leidenschaftlicher 
Schmerz um den Verlornen sich austobt, nicht ganz gerecht sind! 
Wie das Volk scheu vor seinem drohenden Stabe aus einander 
stiebt, so rüsten die hart gescholtenen Söhne in stummem Gehorsam 
Wagen und Gespann. 

Auch Hekabe hat sich indessen gefasst. Ist denn die ge- 
fährliche Fahrt unwiderruflich beschlossen, so soll Priamos Vater 
Zeus mit Weinspende und Gebet um ein glückverheissendes Zeichen 
anflehen. Dem frommen Eathe gehorcht der König: der schwarze 
Aar erscheint, der König der Vögel, zu Freud' und Trost der 
Schauenden. Nicht lange freilich dauert diese Stimmung: dem 
Abfahrenden das Geleit gebend «weinten sie und jammerten laut, 
als ging' es zum sicheren Tode»! 

5. Auch dem Könige ist es bang ums Herz geworden. Als 
der von Zeus gesendete, in Iris' Meldung verheissene Hermes in 
blühender Jünglingsgestalt zu ihm und seinem Begleiter, dem 
Herold, herantritt, da sträubt sich ihm das Haar, und der Schrecken 
versteinert ihn. Des Gottes freundliche Anrede, welche warnend 
zugleich und schutzverheissend das innigste Mitgefühl mit dem 
GreisQ athmet, « der seinem lieben Vater gleich sieht », giebt diesem 
sein Gottvertrauen und die Erinnerung an Zeus' Botschaft zurück: 
er ahnt in dem Fremden den ihm versprochenen göttlichen Ge- 
leiter, deutet diess aber, fein und tactvoU, nur durch das doppel- 
sinnige Schlusswort — fiamQCDv d^ e% iaat TOKrjoDv — an. Nicht 
minder fein knüpft Hermes an die Frage nach der Absicht der 
abenteuerlichen Fahrt ganz natürlich die Erwähnung Hektor's an 
als «des besten Mannes», der gefallen, den er zugleich als den 
Sohn des Angeredeten bezeichnet. Das ist Balsam fCLr das zer- 
rissene Vaterherz : « aus Feindesmund tönt ihm seines Sohnes Ehre » ! 
Die Fortsetzung dieses Lobes, wie die ganze gemüthliehe Mittbeilung 
des angeblichen « Dieners » des Achilleus macht unsern Alten noch 
zutraulicher. Er fragt, wie es um den armen Leichnam stehe, 
und als ihm der Fremde in ausführlicher Bede die beruhigende 
Ueberzeugung gegeben, dass noch im Tode der Götter schützende 
Hand über Hektor walte, dass weder das allgemeine Loos der 
Verwesung, noch die ungewöhnliche Misshandlung den edeln Körper 
verunstaltet habe, da erkennt er in solchem Wunder den Gottes- 
lohn fttr Hektor's Gottesfurcht, und «mit den Göttern» ihn zu 
Achilleus zu geleiten, fordert er getrosten Muthes den Unbekannten 
auf. Seiner Bolle getreu schlägt Hermes das ihm angebotene Ge- 
schenk eines Bechers aus, aber «bis gen Argos», wenn's sein 
muss, will er gern und sicher den Greis geleiten. Und rasch 
geht es vorwärts; bald sind sie zur» Stelle. Die Wächter sinken 
in Schlaf, Thor und Biegel springen auf; unangefochten, ungesehen 
sind sie an der Thür des hochragenden Achilleus- Zeltes : — Alles 
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durch des Gottes Zaubermacht, der jetzt beim Abschiede sich zu 
erkennen giebt und dem Alten noch als Erfinder der Beredtsamkeit 
den guten Bath hinterlässt, in Vaters, Mutters und Kindes Namen 
den Furchtbaren anzuflehen. 
zusi?m- ^* ^^ ^^^ denn der Dichter Alles aufgeboten, für die Zu- 

men- sammenkunft des unglücklichen Vaters und des zomvollen Mörders 
"" fj unsere Spannung auf das Höchste zu steigern. Welch' eine Situation : 
dieser hohe König in den Staub geworfen vor dem Todfeinde und 
die grausamen Hände küssend, die ihm so viele Söhne erschlagen! 
Wie wird es möglich werden, dass wir von solcher Scene beruhigt 
und versöhnt unsere Blicke wenden? Unserm Dichter ist es ge- 
lungen. Der unerwartete Ueberfall des wundersamen Schutzflehenden, 
der einem flüchtigen, Sühne suchenden Todtschläger anschaulich 
verglichen wird, macht Achilleus starr und stumm. So gewinnt 
Priamos Zeit, seine Eede zu beginnen. Der göttlichen Weisung 
gemäss hält er wie ein schützendes Schild dem Furchtbaren das 
Bild des eigenen greisen Vaters entgegen, des einsam Verlassenen, 
den doch die Hoflhung auf das Wiedersehen des fernen geliebten 
Sohnes aufrecht erhält. Wie ganz anders, wie verzweiflungsvoll 
des Redenden Lage, dem von fünfzig Söhnen die meisten und 
besten der blutige Tod dahingerafft, der jetzt seinen Hektor durch 
Achilleus' Hand verloren hat und um dessen Lösung ins Feindes- 
lager gedrungen ist: 

«Aber fürchte die Götter, Achill, und erbarme dich meiner, 
Deines Vaters gedenkend. Ich bin ja noch mehr zu bejammern: 
Denn ich ertrug, was noch nie ein Mensch auf Erden ertragen. 
Drückt' an den Mund die Hände, die meine Kinder gemordet!)) 

Und die furchtbare Wahrheit solchen Jammers hat das Herz 
des Mörders bezwungen. Er gedenkt des eigenen Vaters und drängt 
sanft den Knieenden zurück. Der gleiche Schmerz einigt und ver- 
söhnt die feindselig Getrennten: gemeinsam tönt ihre Klage um 
Hektor und Patroklos! 

Achilleus ist's, der sich zuerst satt geweint hat; es erbarmt 
ihn des grauen Hauptes, er hebt den Vater des gehassten Tod- 
feindes vom Boden auf und beginnt damit, ihn zu trösten, indem 
er ihn auf das allgemeine Mens eben loos hinweist. Du hast viel 
Schweres ertragen; lassen wir das jetzt ruhen. Die Wehklage 
führt zu Nichts, und zu leiden ist einmal der Sterblichen gott- 
verhängte Bestimmung: «des Lebens ungemischte Freude ward 
keinem Irdischen zu Theil!» Auch Peleus ist nicht vollkommen 
glücklich : die Götter verliehen ihm Macht und Beichthum und die 
Hand einer Göttin, aber einsam sitzt er daheim, und ich, sein ein- 
ziger Sohn, kann ihn nicht pflegen, muss hier im fremden Lande 
dir und deinen Kindern Leid bereiten. So möge Priamos, einst 
hoclibegnadet, auch sein jetziges Leid mit Buhe ertragen, um nicht 
vergebens neues Leid zu gewinnen! 
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Der Lösung hat Achilleus nicht ausdrücklich gedacht, obgleich 
sie, wie wir wissen, beschlossen ist. Priamos, der das nicht weiss, 
aber in drängender Eile die Sinnesänderung des Geftirchteten zu 
benutzen strebt, will sich nicht setzen, dieweil Hektor's Leiche im 
Staube liegt: er wiederholt die Bitte um sofortige Lösung gegen 
die Gaben, die er bietet. Da lodert zum letzten Male in Achilleus 
die alte Leidenschaftlichkeit auf: Priamos' Drängen, die Erwähnung 
des Lösegeldes hat ihn verletzt. Aber er scheut sich jetzt vor 
seiner eigenen dämonischen Wildheit; gewaltsam kämpft er sie 
nieder. Darum soll ihn Priamos «nicht reizen», damit er nicht 
thue, was ihn gereuen würde. Er hat ja schon selbst beschlossen, 
den Todten zu lösen nach der Götter Willen, welche durch Lis 
ihm Botschaft gesendet und den Priamos trotz Wachen und Thor 
wunderbar in sein Zelt geführt haben. 

Und gesagt, gethan. Er selbst eilt hinaus mit den Dienern, 
den Austausch des Leichnams gegen da"^ Lösegeld anzuordnen. 
Und noch einmal packt ihn das Grauen vor der eigenen Leiden- 
schaft. Ausdrücklich gebietet er den Sclavinnen, den Leichnam zu 
baden und zu salben, damit nicht das Wehklagen des Alten beim 
Anblicke der schnöden Misshandlung die schlummernde Wuth in 
ihm wecke. Noch ein kurzes Gebet an Patroklos' Seele, ihm die 8 
Lösung zu verzeihen, und die fromme Pflicht ist vollbracht. 

7. Ein neuer Mensch kehrt er ins Haus zurück. Wir haben 
keinen nochmaligen Ausbrach seines Zornes zu befürchten. An die 
zartsinnige Mittheilung, der Sohn sei besorgt und aufgehoben, «wie 
der Greis es befohlen», knüpft sich die Einladung zum gemein- 
schaftlichen Mahle, motivirt durch jene mythische Hinweisung, 
welche durch Schiller's Nachbildung in seinem unsterblichen Sieges- 
feste Gemeingut geworden: 

«Denn auch Niobe, dem schweren 
Zorn der Himmlischen ein Ziel, 
Kostete die Frucht der Aehren 
Und bezwang das Schmerzgefühl.» 

Zum ersten Male seit Patroklos' Tode geniesst Achilleus, zum 
ersten Male seit Hektor's Tode Priamos Speise und Trank, Beide 
an Einem Tisch: der Vater des Opfers hat die Gastfreundschaft 
des blutigen Mörders angenommen. Das ist mehr als die Stillung 
des leiblichen Bedürfnisses. Denn als es gestillt, da schauen sie 
einander «bewundernd» an und «freuen sich» des gegenseitigen 
Anblicks! Ueber Blutrache und Todfeindschaft hat Milde und 
Humanität den schönsten Sieg davongetragen: der Feind hat im 
Feinde den Menschen erkannt. Und nun die rührende Bitte des 
Grr^ses an den edeln Feind, ihm jetzt auch ein Lager zu gewähren. 
Seit Hektor's Tode hat der Arme kein Auge zugethan: jetzt ge- 
denkt er einen guten Schlaf zu thun, wie er auch wieder des 
Brodes und Weines gekostet hat. Gern erfüllt Achilleus diesen 
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WiinBcb, und mit harmlosem Necken (IntKBQzofiltov 649) macht er 
«den lieben Alten» darauf aufmerksam, dass er ihn draussen betten 
mllsae, da er sonst leicht vcn einem Bath fragenden Achter ent- 
deckt und dem Agamemnon verratben werden könnte, der dann den 
Leichnam nicht so leichten Kaufes frei geben möchte. Aber auch 
des ernsten Abschlusses gedenkt er, und von sich ans bietet er zu 
Hektor'a Todtenfeier einen Waffenstillstand, dessen Dauer — eilf 
Tage — Priamos selbst bestimmen darf. Damit ist nicht nur die 
Lösung von Hektor'a Leiche aus Schmach und Misshaudlung, sondern 
auch die Erlösung der Beiden, welche um sie gerungen, aus Groll 
und Leidenschaft vollendet. Priamos und der Herold schlummern 
draussen, der Peleide drinnen, jetzt wieder in der Briseia Armen, 
ein echt hellenischer Zug, den wir uns weder durch antike noch 
durch moderne Prüderie verkümmern lassen. 
;a. 8. Es muaste dem Dichter schwer fallen , nach diesen herr- 
'• liehen Scenen noch eineb Schluss zu finden, der nicht zu tief ab- 
fiel. Es ist ihm, meine ich, nicht ganz gelungen, diese Schwierigkeit 
zu aberwinden. Zwar, dass er keine neue Zusammenkunft zwischen 
Friamos und AchiUeus herbeiführt, ist natürlich: was hätten sich 
diese auch noch sagen können? Auch, dass Hermes den Alten 
weckt und zurückführt, wie er ihn hergebracht, ist wohl begründet. 
Wenn nur nicht die Eingangsverse 677— G82 gar zu formelhaft 
aus andern Stellen entlehnt und die warnenden Worte des Gottes 
V. 683 — 688 gar zu armselig der letzten Rede des AchiUeus ent- 
nommen wären, wie denn auch die folgende Erzfihlung bis V. 718 
ziemlich trocken verläuft und selbst hier und da der nStliigen 
Klarheit entbehrt. 

9. In der Todtenklage der drei Frauen dagegen erkennen 
wir unsem Dichter ganz wieder; so gleich in dem rührenden Schiusa- 
worte der Wittwe, die ihr und ihres unmündigen Kindes Loos als 
das traurigste bejammert: 

(Hast mir ja nicht im Sterben die Hand noch vom Lager gereichet, 
Oder ein Wort mir gesagt, ein sinniges, dessen ich ewig 
Dann bei Tag und Nacht in meinen ThrSnen gedächte!» 

An frühere Motive knüpft der jetzt in milde Wemuth sich 
lesende Schmerz der Mutter an, die beim Anblicke des 'tbauig 
und frisch » daliegenden Lieblingssohnes sich daran erhebt, dass er 
wie einst im Leben, so auch im Tode ein Günstling der Unsterb- 
lichen gewesen. Und Helena, des verderblichen Krieges allverab- 
Echeute Urheberin, erinnert sich mit dankbarer Liebe daran, dass 
in den zwanzig Jahi-en ihres Verweilens sie « von ihm nie ein böses 
Wort gebort*, dass er sie sogar stets gegen die Scheltreden der 
Andern in Schutz genommen hat. ' 

10. Der Schluss endlich, 

(wi» da die Troer das Grab des reisigen Hektor bestellten». 
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bietet nichts Bemerkenswerthes. Er ist wieder in jener gedrängten 
Kürze gehalten, die wir schon oben in diesem dritten Theile ge- 
funden haben, und auch an entlehnten Versen fehlt es hier nicht. 
Da indessen die eigentliche Aufgabe des Gedichts — «Hektor's 
Lösung» — wirklich gelöst war, so möchte ich aus diesen Wahr- 
nehmungen noch nicht den Schluss ziehen, dass wir die Hand 
unseres Dichters hier nur in der dreifachen Todtenklage übrig haben, 
welche etwa nach Verlust der echten Verbindungsstücke von einem 
spätem Zusammenfüger durch die beliebte Centonenpoesie an den 
Haupttheil angeheftet worden wäre. Denn es ist selbst in den 
besten der homerischen Lieder durchaus nicht selten, dass eben 
nur das Charakteristische und Eigenthümliche in neuer und eigenster 
Weise gestaltet wird, für das Gewöhnliche oder sich Wiederholende 
dagegen unbedenklich formelhafte Verse wenig oder gar nicht ver- 
ändert benutzt werden. 



So viel von der poetischen Eigenthümlichkeit des Ge- 
dichts. Ich komme auf eine andere, mehr äusserliche desselben, die 
strophische Composition, welche in ihm deutlicher als in 
manchen andern zu Tage tritt. Es sei mir erlaubt, auf diese Eigen- 
thümlichkeit noch etwas näher einzugehen. Versuche ich es doch 
dabei einer Beobachtung nachzugehen, welche Sie schon vor so 
vielen Jahren mit glücklichem Blick im Aeschjlischen Prometheus 
gemacht haben, welche neuerdings unserBitschl — so darf ich 
ihn ja wohl auch nennen ? — in den Sieben mit schlagendem Scharf- 
sinne begründet hat. Ich habe bereits mehrfach darauf hingewiesen, 
dass auch in der epischen Poesie gar nicht selten ein Parallelis- 
mus, ja eine strophische Verbindung der Verse sich findet. Die 
Zurückführung des Schiffskatalogs auf 5 versige Strophen, die 
Urform der alten Theogonie, ist von den competentesten Bichtem 
anerkannt worden, und in meinen akademischen Vorträgen 
S. 389 — 401 glaube ich mit ziemlicher Sicherheit die ältere und 
jüngere Fassung der hesiodischen Promethee in Szeiligen und 
5zeiligen Strophen nachgewiesen zu haben. Freilich muss hierbei 
mit grosser Vorsicht verfahren und namentlich die beliebte arith- 
metische Methode auf das Entschiedenste abgewiesen werden, 
welche ohne Bücksicht auf Interpunktion, Sinn imd Zusammenhang 
aus einer solchen Untersuchung ein einfaches Divisionsexempe^ macht: 
man dividirt eine beliebige Quantität Verse mit einem beliebigen 
Divisor, und wenn ein Best bleibt, so zieht man eine entsprechende 
Zahl Verse ab, was natürlich nicht schwer ist. Umgekehrt erkenne 
ich keine strophische Composition an, wo nicht ein wenigstens lo 
relativer Abschluss des Sinnes dieselbe anzeigt, keinen Parallelismus 
von Versen oder Versgruppen, wo nicht Verwandtschaft oder Gegen- . 
sätzlichkeit des Inhaltes bestimmt darauf hinweist. Dass diese 
Eunstform nicht als eine äusserliche Begel mechanisch aufgestellt 



— 56 - 

und pedantisch befolgt wurde, sondern mit naturwüchsiger Noth- 
wendigkeit aus dem Wesen und Vortrage der alten Epen selbst 
hervorgegangen ist, darauf habe ich in meinem letzten Programm 
«de Iliadis carminibus dissertatio IV.» p. 15 — 18 [Opusc. I. p. 79 — 82] 
hingewiesen, und es sei mir vergönnt, unter Voraussetzung des 
dort Gesagten hier noch einige kurze Andeutungen über diesen 
Theil der altepischen Technik zu geben, welcher in der frischen 
üeberlieferung mündlicher Eecitation auf die Gestaltung der lyrischen 
und dramatischen Kunstform sicherlich von grösstem Einfluss ge- 
wesen ist. Ich bemerke ausdrücklich, dass diese Andeutungen nicht 
etwa lediglich aus unserm Gedichte gezogen, sondern das Resultat 

• einer schon ziemlich vollendeten Construction der bedeutendsten 
Iliaslieder sind, welche hoffentlich in nicht zu langer Frist dem 

•Urtheile der Kenner vorgelegt werden soll. 

Wie man sich auch die organische Entstehung des daktylischen 
Hexameters denken mag, gewiss scheint. zu sein, dass er ursprünglich 
einzeln als ein abgeschlossenes Ganze in den Orakelsprüchen und 
der denselben verwandten Spruchpoesie gebraucht wurde. Wir 
haben, namentlich in Hesiodos' Werken und Tagen, noch eine 
ziemliche Anzahl solcher isolirter gewöhnlich zweideutiger Verse 
übrig, welche zum Theil wenigstens älter sein mögen, als die home- 
rischen Gedichte. Als die Heldenpoesie, welche früher des kürzeren 
Verses sich bedient hatte, der sich noch in manchen freilich viel 
Jüngern Volksliedern — wie z. B. in dem Schwalbenliedchen — 
erhalten hat, den Hexameter annahm, that sie zugleich den höchst 
bedeutenden Schritt, diese Isolirung aufzuheben und den Sinn aus 
einem in den andern Hexameter herübergreifen zu lassen, dadurch 
zwei oder mehrere derselben mit einander zu verbinden. Aber 
freilich geschah das nur allmählich und mit einer gewissen Maass- 
haltung, schon darum, weil durch die wiederkehrende Verbindung 
einer bestimmten nicht zu grossen Zahl Verse das Gedächtniss nicht 
wenig unterstützt wurde, was denn doch in jenen Zeiten rein münd- 
licher Conception, Becitation und Tradition geradezu eine unab- 
weisbare Nothwendigkeit war. So hielt man, um das schwierige 
Behalten von Namenreihen zu erleichtem, innomenklatorischen 
Gedichten geradezu nur Eine Strophe — z. B. in der Theogonie 
und dem Schiffskatalog von fünf Versen — unabänderlich fest. 
Umgekehrt strebte man in den erzählenden Gedichten nach 
einem gewissen Wechsel der Strophen: es wäre ein bodenloses 
und naturwidriges Unternehmen, dergleichen gewaltsam in Strophen 
gleicher Verszahl zu prokrustiren. Im Gegentheil, je nach der Be- 
schaffenheit und Stimmung von Erzählung und Dialog finden wir 
gewöhnlich 2-, 3-, 4- und 5zeilige Strophen in buntem Gemisch, 
dazwischen dann — regelmässig durch die Besonderheit des Inhalts 

. indicirt — bald längere gegenüberstehende Gruppen von 6 — 9 
Versen, bald grössere Stücke, denen jeder Versparallelismus und 
jede strophische Gliederung fehlt. Nicht selten aber hält doch das 
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Einzellied an einer Strophe mit bestimmter Verszabl vorzugsweise 
fest, so dass diese am häufigsten wiederkehrt. In Hektor's 
Lösung ist diess die Drei zahl, wie das auch neuerdings Herr 
Westphal wenigstens für die Todtenklage der Hekabe und Helena 
erkannt hat: s. dieVerhandlungen derBreslauer Philologen- 
versammlung S. 53 f. Wie sich zu diesem Grundthema die 
strophischen und nicht strophischen Variationen verhalten, wird 
aus der folgenden technischen Analyse hervorgehen. Sie 11 
scbliesst sich überall an die vorausgegangene aesthetische 
Analyse an, um zu zeigen, wie auch in diesem Kunstwerke In- 
halt und Form ein harmonisches Ganze bildet. 

1. Die Schilderung jenes schmerzvollen Wüthens zeigt 
in ihrer jetzigen Ausdehnung V. l->— 21 keine Spur strophischer 
Gliederung. Das wäre nun an und für sich nach den eben ge- 
gebenen Andeutungen weder auffallend, noch etwa .ein Grund, dieses 
Stück dem Dichter unseres Liedes abzusprechen. Aber mit Eecht 
haben aus anderen Gründen die Alexandriner 6 — 9 und 20. 21 
verworfen. Dann erhalten wir in den übrigen 15 Versen (1 — 5. 
10 — 19) eine fast ganz genaue Zweitheilung, indem gerade der 
mittlere Vers 16 

die beiden Haupttheile unseres Stückes — Achilleus^ ruhelosen Schmerz 
und sein Wüthen gegen den Leichnam — mit einander verbindet. 

2. Hier beginnen nun mit V. 22 sofort die dreiversigen 
Strophen und schliessen sich bis V. 119 mit so wenigen und so 
wenig motivirten Störungen eine an die andere, dass selbst eine 
besonnene Kritik sich kaum bedenken wird, dieselben hinweg- 
zuräumen, zumal da sie wenigstens ziim Theil auch sonst — ganz 
abgesehen von der strophischen Composition — Anstoss geben. 

Der Streit der Götter bietet jetzt, das zu Apollon's Bede 
herüberleitende Verspaar abgerechnet, 3 Strophen: 22 — 24. 25 — 27. 
28 — 30. Aristarchos warf die beiden letzten aus, wohl hauptsäch- 
lich wegen des sonst bekanntlich bei Homer nicht erwähnten, hier 
auch in unzutreffenden sonderbaren Worten (ysUsiSae — rjvfjö^ — 
(laxXoiSvvriv) ausgedrückten Schönheitsgerichts. S. Schol. zu V. 25. 
(Friedlaender Ariston. p. 340. sq.). Andere, scheint es, gingen 
noch weiter und beseitigten alle 8 Verse 23—30, wogegen der 
Scholiast zu V. 23 wenigstens den ersten davon mit guten Gründen 
festhält. Ich kann mich nicht entschliessen , mehr als die schon 
gerügten Verse 28 — 30 aufzugeben: sie passen um so weniger, als 
im Vorhergehenden neben den zürnenden Göttinnen auch Poseidon 
erwähnt worden ist, den doch wahrlich das Urtheil des Paris nicht 
berührt hat! Aber die ausdrückliche Nennung der drei feindlichen 
Gottheiten in wirksamem Widerspruch gegen die Anregung der 
Andern zu Entwendung des Leichnams scheint mir schon hier 
nothwendig zu sein. 



Äpollon's Scheltrede besteht aus 6 Strophen, die in ge- 
nauem Parallel ismus einander entsprechen; das erste Strophenpaar 
(33—35. 36—38) führt die Preisgehung des frommen Rektor, das 
zweite (39 — 41. 42—44) die Begünstigung des wilden ÄchiUeus 
durch die Götter vor. Die fünfte Strophe (40-48) heruft sich 
auf den versöhnlichen Brauch Änderer, während die soehate (50 — 52) 
im Gegensätze damit Achilleus' schmähliches Wüthen schildert. — 
Von den beseitigten Versen wai-d 45 als hesiodisch ("£. 318) und 
sonst unpassend schon von den alten Kritikern verworfen, denen 
die neuern Herausgeher alle gefolgt sind. V. 49 ist in diesem 
Zusammenhange und in Äpollon's Mundo vollkommen sinnlos : es 
würde dadurch die Versöhnlichkeit der gewöhnlichen Menschen als 
eine Schwachheit entschuldigt werden, während sie als eine 
Tugend gelobt wird. Auch V. 53 ward von den Alexandrinern 
ven\-orfen, welchen man hätte folgen sollen, statt an dem fehler- 
haften V£neä<sij9i<afi£v o£ '{]jieis herumzuhesseru. Endlich V. 54 passt 
ebensowenig zu Äpollon's «Unwillen«, welchen doch nicht «die 
Misshandlung des stnmmen Erdbodens», sondern des stummen 
Leichnams erregt! 

Auch Here's Gegenrede bestand ursprünglich nur aus 2 
1-2 Strophen (56 — 58, 59 — 61), die in ühnlicher Weise einander gegen- 
überstehen. Die Schlussverse 62 f. schwächen nur die entschiedene 
Geltendmachung von Here's mütterlicher Theilnahme für den 
Göttin söhn. 

Zeus' Entscheidung endlich besteht jetzt aus 4 Strophen, 
von denen wiederum 1 und 2 — Hektor's Frömmigkeit und Gott- 
goliebtheit — einerseits, 3 und 4 ^ das Wie seiner Lösung — 
andrerseits zu einander gehören. Und so erhielten wir denn zu- 
gleich den Parallelismus im Grössern, so dass Äpollon's Rede ge- 
nau aus so vielen (6) Strojihen bestünde als Here's und Zeus' Ent- 
gegnungen (2 -^ 4) zusammengenommen. Aber es läset sich nicht 
bergen, dass V, 71—73 schon von den alten Kritikern aus sehr 
triftigen Gründen athetirt worden sind, denen wir schwerlich unsere 
Zustimmung versagen können, so passend uns auch an sich eine 
ausdriickliche Zurückweisung des unwürdigen Diebstahls in Zeus' 
Munde erscheinen würde. 

3. In einer langen Reihe Szeiliger Strophen verläuft dann die 
Erzählung von V. 77—119. Nachhülfe bedürfen vrir nur an 3 
Stellen: V. 86 q)&iaea&' h TqoIti iQtßmXani, Tijidffi itorpjjg, der 
ganz aus Flicken besteht, ist schon von den alten Kritikern als 
«unnütz» verworfen worden, V, 94 ist anstösaig wegen der Iden- 
tität des xrcvEOS, was der Thetis als Meergöttin überhaupt eignet, 
mit einer schwärzesten Trauerfurbe, Der Vers ist offenbar mit 
Benutzung von ^ 277 aus Hymn. Dem. 42 gemacht, wo xväveov 
xälvnnu in allgemeiner Bedeutung steht, V. 116 endlich ai' xiv 
wüjs ifii rc 6ci<s^ änö ö' "Extoga Xvay schleppt ganz unbebülflioh 
nach und enthält einen Zeus' unwürdigen Zweifel. — Parailelismus 
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der Strophen haben wir auch hier: Iris' Niederfahrt (77 — 85) wie 
Thetis' Auffahrt (93. 96—102) haben je 3 Strophen. Dazwischen 
liegen 2 Strophen, Iris' und Thetis' kurzes Zwiegespräch enthaltend. 
Und Zeus' Bede besteht aus 5 Strophen: der Eingangsstrophe mit 
der Anrede an Thetis (104 — 106), und dann aus 2 Strophenpaaren, 
deren erstes den Qötterstreit (107 — 109) und Zeus' Entscheidung 
(110 — 112), deren zweites die Weisungen für AchiUeus (113 — 115) 
und fttr Priamos (117—119) enthält. 

Im folgenden Abschnitte (V. 120—142) herrscht die Fünf- 
zahl vor. Thetis' Ankunft beim Sohne wird in 5 + 3 Versen 
erzählt. Ihre Rede an denselben besteht aus 2 entgegengesetzten 
5zeiligen Strophen, die sich wiederum gegenüberstehen : die Mahnung 
zur Freude (128—132) und die Botschaft von Zeus (133—137). 
Denn es versteht sich von selbst, dass wir uns von der auch sonst 
zuweilen vorkommenden Prüderie der Alexandriner die charakte- 
ristischen und durch V. 675 f. geforderten Verse 130 — 132 nicht 
rauben lassen, wenngleich mein verehrter Freund Fäsi dieser 
Athetese beizustimmen scheint, ich denke, mehr als Gymnasialrector, 
denn als Homerkritiker. Zum Schluss wieder 5 Verse: 138 — 142, 

4. Dann folgt Zeus' Auftrag an Iris wieder in 5 3zeiligen 
Strophen, von denen sich die 4 letzten in Iris' Mittheilung an 
Priamos wiederholen (146 — 157 = 175 — 186), der als eigene 
Einleitung noch 4 Verse vorausgehen (171 — 174), das Doppelte 
derjenigen, welche Zeus V. 144 f. vorausgeschickt hat. Wie auch 
hier und im Folgenden Strophe und Strophe sich gegenüberstehen, 
mag fortan nur noch zuweilen erinnert werden. Zwischen den 
beiden Reden liegt die Schilderung, wie Iris den Priamos und die 
Seinen getroffen, freier componirt. Entsprechend den 2 Versen 
(159 f.), welche die Ankunft der Iris erzählen, sind die 2 (169 f.), 
in denen sie Priamos antritt. Eine Strophe von 5 Zeilen (161 — 165), 
Priamos' und der Söhne, und eine von 3 Zeilen (166 — 168), der 
Töchter Trauer enthaltend, entsprechen genau den 5 -{- 3 Versen 
120 — 127, in denen oben die Situation geschildert war, in welcher 13 
Thetis den Sohn und die Seinen gefunden hatte. Verworfen haben 
wir hier nur den abschwächenden Vers 158 = 187 

äXka fjuiV ivdvüioDg [kstbod TtetpidtjöBzai avÖQog, 

Nun wieder 4 3zeilige Strophen im Gegensatz: Befehl zur 
Rüstung des Wagens (188 — 190) und Hinaufgang zu Hekabe 
(191 — 193), dann die Rede an sie: was der himmlische Bote ge- 
sagt (194—196), und was sie dazu meine (197 — 199). 

Schwierigkeiten dagegen macht Hekabe 's Antwort. Zwar dass 
sie nach 2 3versigen Strophen (200—202. 203—205) die stro- 
phische Composition gänzlich verlässt, möchte nach dem oben 
Gesagten, bei der fürchterlichen Aufregung der Redenden, an sich 
ohne allen Anstoss sein, wenn nur nicht 208 — 212 gar zu viel des 
Anstössigen in Ausdruck und Sinn enthielten. Das vifv di KJaxCmfiev 



bVsuOcv ist streng genommen Unsinn. Die fast ganz ontlelinte 
(T 410 + r 128 + 2; 283 + X 508 -j- r 429) Sentenz trä S' äg 
jioSt — KßKTEpp ward mit Recht schon von einigen Alten ein 
köyog ÖTrptTc»;; gescholten und mühselig vertheidigt; im Munde 
einer Mutter ist sie eine Unml^glichlieit: die mag sich wohl damit 
trösten, dass es dem Sohne »vom Schicfesal bestimmt war, so zn 
fallen», aher nicht, so die Hunde zu sättigen! Und diese 
ganze auf thatlose Ergebung abstielende Expectoration passt nicht 
aur Gemüthsatimmang der von Angst und Wuth völlig entmenschten 
Hekabe. Ich 2weit'le daher nicht daran, dass ohne alles Dazwischen- 
liegende und Folgende der Dichter ursprünglich einfach so ge- 
schlossen hatte; 



208 ovSi r£ 0' aiÖBaiTai- j] 
hoinsvai TtQOftipvaa' ro'r' av 



j lyiö fiiaov 1)31»^ ^%01-iti 212 , 



So hatte ich längst die Stelle gereinigt, als ich zu meiner FreuM* 
fand, dass auch Bekker in seiner neusten Ausgabe die 3 letzten 
ganz unertrüglich matten Verse 214 — 216, so viel ich weiss, ohne 
Vorgänger beseitigt hat. 

Wozu aber Priamos" Erwiderung genau das Gegenstück 
bildet, zeigt Umfang und Inhalt klar genug, nämlich zu der Bede 
der Thetis, welche den Sohn auf seine Ankunft vorbereitete. Er 
spricht seinen festen Eutschluss, zu ihm zu gehen, in der 2"" 
özeiligen Strophe (223—227) aus, wlihrend er in der 1'™ (218 
— 222} nach Hekabe's Zurechtweisung denselben begründet hat, 

Die Versgruppe 228—238 zählt zunächst in 7 Einaelversen 
die zum Lfisegctd bestimmten Geschenke auf, woran sich dann 4 
zusammenhängende Verse eng anachliessen. Eine strophische 
Gliederung erkennen wir hier nicht, welche sich dagegen in der 
ireilich lückenhaften Schilderung V. 265 — 280 nachweisen lässt. 
Da haben wir zunächst die Büstung des mit Maulthieren bespannten 
vierrädrigen Lastwagens (ßfia^u, ämj'i'ij) in 2 dreizeiligen (265 — 
270) und 2 vierzeiligen Strophen (271 — 278). Dann ist aber 
offenbar eine Lücke, ungewiss von wie viel Versen: der mit Bossen 
bespannte Prachtwagen des Priamoä musste hier ausdrücklich er- 
wähnt worden. Eben so ist atrophisch in scharfem Parallelismus 
die Scheltrede gegen die Troer: 239-242=243—246, welcher 
entsprechend auch die Scheltrede gegen die Söhne aus 3 vier- 
zeiligen Strophen besteht: 253—256 = 257—260, wo ein Kolon 
zu setzen ist, so dass mit dem ijJBvotai t' ogpflial te u. s. w. als 
Vocativen der barsch befehlende Schiusa 261^264 eingeleitet wird. 
Gewiss nicht zufiillig ist es, dass dieser Scheltrede des Priamos an 
die Söhne [3X4 = 12) an Verszahl die Mahnrede der Hekabe 
an ihn gleich ist, wenngleich mit anderer Strophengliederung: 
14 3 + 6 -f 3 (287—289. 290-295, 296—298.), wie denn auch 
die Eingänge zu beiden Beden nach Inhalt und Umfang einander 
entsprechen, Priamos' Derbheit gegen Volk und Sßhne und Hekabe's 
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Erscheinen mit der We^^spende: 247—262 = 281—286. Ebenso 
entspricht Priamos' aus 6 zusammenhängenden Versen bestehendes 
Gebet 308 — 313 genau dem dazu mit Inhaltsangabe auffordernden 
Mittelstücke der Mahnrede Hekabe's 290 — 295, aus welchem sogar 
die 4 letzten Verse möglichst wörtlich wiederholt werden. Und 
di6s Gebet wird wieder in gleicher Weise wie jenes Mittelstück 
von 2 dreizeiligen Strophen eingerahmt, die Einleitung zum Gebet 
(305—307) und dessen Erfüllung (314—316) enthaltend. Ebenso 
stehen vorher Priamos' Antwort an Hekabe und seine Weisung an 
die Dienerin in 2 D reizeilen einander gegenüber: 299 — 301 = 
302 — 304. Denn die Athetese von 304 wegen des sonst un- 
gebräuchlichen %iQvißov können wir nicht annehmen: das ij öh 
ytaQiöxrj wäre auch gar zu nichtssagend, üeberhaupt ist unser 
Standpunkt gegenüber den aTta^ keyofisva der Einzellieder ein ganz 
anderer, als derjenige der einheitlichen Analogiker. 

Die weitere Erzählung (317 — 328) bietet dann zunächst eben- 
falls eine Gruppe von 12 Versen: 5 + 2 + 5; dann kehrt das 
Grundthema in einer Beihe von 3 zeiligen Strophen wieder: 329 — 331. 
333—335. 336-338. 339 + 343 f. 346—348. 349—351. Die 
Strophe von den Fitigelsohlen 340 — 342 haben wir hier beseitigt: 
sie eignet der Parallelstelle e 44 — 46 , wo Hermes zu Kalypso 
«über Land und Meer» fliegt, während umgekehrt der Zauberstab 
343 f. wegen 445 f. offenbar unserer Stelle angehört und e 47 f. 
zu beseitigen ist. V. 345 dagegen (=£ 49) gehört nur demjenigen 
an, welcher die Stelle der Odyssee aus der unsrigen interpolirte. 
V. 332 endlich, aus P 487 + O 12 compilirt, von wo V. 9 auch 
das TtBÖLOv herstammt, ist an sich anstössig: weder passt es für 
«den Gott des weiten Himmels», sie «erst» jetzt zu «bemerken, 
als sie ins Freie kommen», noch konnte von einer plötzlichen 
durch jenen Anblick erregten Mitleidsanwandelung die Bede sein, 
da Hermes' Sendung längst beschlossen und angekündigt ist. 

5. Die folgende Scene ist ihrem reichen Wechsel gemäss mit 
mehr Freiheit componirt. Nach den zwei Eingangsversen 352 f. 
entspricht dem beredten Entsetzen des Herolds der stumme Schreck 
des Königs in 2 Vierzeilen (354 — 357 = 358—361), während 
die bewegte Warnungsrede des Gottes sehr passend in 5 Vers paare 
(362 — 371) sich gliedert, von denen nach dem 1*®**, welches den 
Eingang bildet, wieder 2 und 3 wie 4 und 5 einander gegenüber- 
stehen. In 5 Einzelversen dagegen bewegt sich Priamos' fromm 
zuversichtliche Antwort 373 — 377, während Hermes' weitere Frage 
aus einer 4zeiligen und einer 3zeiligen Strophe (379 — 382. 383—385) 
besteht, eine Form, welche dann in den auch dem Inhalte nach 
aufs Genaueste sich entsprechenden Schlussreden des Priamos und 
Hermes wiederkehrt: 425 — 428 + 429—431 = 433 — 436 + 
437—439. Von den dazwischen liegenden längeren Beden des 
Hermes ist die erste mit dem gleichen Anfange neiQa ifisio ysQuii 
(390 — 404) versehene ihrem mannigfaltigen Inhalte gemäss ähnlich 
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componirt: 4. 3. 4. 4, wlihrend die zweite um 2 Verse kürzere 
Rede keine eigentliche Slrophengüederung eutblilt, senderu uach 
der langen ErzUhlung von der wunderbaren Erhaltung der edeln 
Leiche 411—421 mit 2 kurzen Versen nachdrücklich den Götter- 
schütz als die Ursache davon hervorhebt. Die kurzen Fragveden 
des Priamoa bestehen die erste aus 2, die zweite auH 4 Versen 
(387 f. 406—409). Mit Willen sind hier die anführenden Zwischen- 
verse (372. 378. 386. 389. 405. 410, 424. 432.) nicht gerechnet 
worden. Ich denke, dergleichen sind im Vortrage gewöhnlich für 
sich geeprochen worden. Will man sie hier zu den von ihnen an- 
gekündigten Beden ziehen, so lindert das Nichts im Pai'alleltanius 
der Gheder. 
ü Auch die ganze folgende Erzählung bis zum Beginn der Bitt- 

rede des Priamos ist freier componirt, wiederum ihrem mannig- 
fachen Inhalte angemessen. Ea mögen ihre Verse etwa folgender- 
massen im Vortrage verbunden worden sein: Hermes' Aufsitzen 
3 -. 440—412; die wandersame Einfahrt 5 : 443 — 447; Achillens' 
Zelt und seine Einfriedigung 4 -(- 5 : 448 — 456; Hermes' letzter 
Dienst 3 : 457 — 459, und Abschiedsrede, wo wieder nach dem auf- 
klarenden Eingangsworte (2 : 460 f.) diB beiden 3 zeiligen Strophen 
4G2 — 464 und 465—467 auch dem Inhalte nach — Hermes geht 
fort und Prinmos muss hinein ■ — einander gegenüberstehen. Hierauf 
eine Versgruppe von 8 zusammenhängenden Versen 468 — 475 (wo 
aTtektifou KU schreiben und dann 476 zu streichen ist, nicht sowohl 
wegen der Evwühaung des Tisches, die den Alexandrinern anstßssig 
war, sondern wegen des Widerspruches mit 129 und 601 ff.), welche 
Priamos bei Achilieus einführt, während dann sein Kniefall mit 
3 (477 — 4791, der Eindruck, den er macht, durch jene eharakte- 
ristiache Vergleichung mit 3 -}- 3 Versen (480-482. 483—485) 
geschildert wird. Wäre ich darauf erpicht, um jeden Preis nur 
nach paralleler Gleichheit zu haschen, so würde ich entweder oben 
476 zu halten such'en oder hier 4S4 zu streichen empfehlen, um 
468-476 = 477—485 zu erhalten. 

6. In der Hauptscene dagegen tritt wieder eine strenge 
strophische Gliederung ein, und zwar herrscht hier mit einem Male 
die Vierzeile vor, welche ich in dem erwähnten Programme p. 13 
sq, [78 f.] als die eigentliche Grundform des Liedes vom iBundes- 
bruch» nachgewiesen habe. Priamos' Bittrede Itesteht aus 5, 
Achilleua' Trostreda aus 7 solcher Strophen, In jener steht 
die Sohlussatrophe 503 — 506 — die Zusammenfassung der Bitten 
um der Gßtl«r und des eignen Jammers willen — , in dieser die 
Eingangsstrophe 518 + Ö22 ^- 524 — die Abmahnung von ver- 
geblicher Klage — isolirt; die andern gehören paarweise zusammen: 
in Priamos' Rede 1 und 2 — die Erinnerung an Peleus und dessen 
Noth 486—489, der doch viel glücklicher als Priamos ist490~493— , 
sowie 3 und 4 — das Elend des Priamos, der uaidi so vielen 
tapfem ßShnen 495 — 498 endlich auch fiektor'n verloren hat 
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499—502 — ; in Achilleus' Bede 2 und 3, die Schicksalsf^ser 525 
(wo äg fihv ineocloiaavTO zu schreiben ist) — 528 und die Ver- 
theilung ihres Inlialts 529 — 532 (533 eine Epexegese des Xcaßrjzov 
l&riKBv ist mit •) als Variante von 532 zu versehen), 4 und 5, 
Peleus' Glück 534 — 537 und Unglück 538 — 542, wo statt 539 
und 540 ursprünglich nur Ein Vers gestanden hat: 

Ttaidfov iv ^syccQOiGi yovrj yivft' • ovdi vv xov yf, 

endlich im Gegensatze dazu 6 und 7, Priamos' Glück 543—546 
und Unglück, was in Geduld zu ertragen mit Bückbeziehung auf 
den An&Jig (ävCiBO 518 und 549, nQify,g 524 und Tr^ifle^g 550) 
ihm empfohlen wird. Es versteht sich, dass hier, auch abgesehen 
von dem Strophengesetz, der elend gestoppelte Vers 548 

ahi xoi %Bqi äavv fiaxai r' avÖQOxraatac rs 

fallen muss: er unterbricht auf unerträgliche Weise den noth- 
wendigen Zusammenhang, in welchem auf die Begründung 547 
(wo fc^fia xoö^ eben Hektor's Geschick bezeichnet) sofort die Nutz- 
anwendung 549 — 551 folgen muss. Sonst waren nur noch die 
Wiederholungen, die unnütze 494 aus 256 und die ganz thörichte 
519 — 521 aus 203 — 205, zu beseitigen. Die zwischen beiden Beden 
li^ende Erzählung besteht aus 10 Versen: zuerst 2 einzelne 507 f. 
als Eingang, dem dann wieder 2 entgegengesetzte Vierzeilen 
509 -512 und 513 + 515 — 517 (514 ist längst beseitigt) — 
die Klage und ihr Aufhören — folgen. 

Das folgende Stück enthält dagegen die Drei zahl der Verse. 16 
Die drängende Bitte des Priamos hat 1, die drohende Zurückweisung 
des Achilleus 3 solcher Strophen. Denn 556 — 558 sind längst 
von Alten und Neuen einstimmig verworfen, und dass 563 — 567 
elend interpolirt sind und ursprünglich nur folgende 3 Verse hier 
standen : 

xal öi %BfSv rCq c r^ye %ocig inl v^ag ^AxaifSv^ 

ov ßQorcg' ovdh yuQ äv g)vXaKOvg Xdd'Oi^ ovöi x' O'i^a 

^eta fi6to%XC66ei6 ^vqdfov rj^eveQcccovj 

wird, meine ich, einmal erinnert kaum Jemand in Zweifel ziehen: 
ich will nur des ganz absurden ovöi (laX' rjßav gedenken, welches 
hier ebenso unsinnig als M 382 und if; 187 passend steht: aus 
letzterer Stelle ist die unsrige angeschwellt worden. Diese 2^^ Strophe 
— Priamos' göttliche Führung — bildet den Gegensatz zur 1^®° 
560 — 562, in welcher Achilleus des göttlichen Gebotes gedenkt, 
welches an ihn selbst ergangen ist. Die 3^® 568 — 570 enthält die 
Schlussfolgerung. 

Die Lösung und Zurüstung des Leichnams scheint mir ur- 
sprünglich nach dem Uebergangsverse 571 in 4 correspondirenden 
Vi er Zeilen erzählt worden zu sein: Achilleus stürmt mit den Ge- 
nossen hinaus 572 — 575, lässt den Herold hineinfähren und die 
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Geschenke abladen 576 — 579, den Leichnam baden 582 -|- 584— 58G, 
bekleiden und auf den Wagen heben 587 — 590. Verworfen habe 
ich 580 f. als in Widerspruch mit 588, obwohl ich recht gut weiss, 
wie man da nicht aus-, sondKm «unterlegt"; ferner 583, wo 
das vöa^iv dsujaoag^ da Priamos im Zelte geblieben, ganz wider- 
sinnig, und rog fii) IJ^iaitoe tdoi vlov nur eine Variante von Tcaiäci 
ISiav 585 ist. Was das Schlussgebet anlangt, so hat der gesunde 
Tact Aristarch's die unwürdig eigennützige und thörichte Motivirung 
594 f. verworfen. Aber freilich mit dem blossen o« "Ekto^ix 6iov 
clvGa schnappt die Bitte um Verzeihung ohne alle Begründung ab. 
Ich hoffe, unser Dichter hat nach dem Binne dee grossen Kritikers 
wirklich hinzugesetzt: 

müpi tpUa, insl ^ fim Olvfitctog Kwiög «iiwyEf, 

wie sein Achilleas schon oben der Mutter geantwortet hat. Dann 
haben wir auch hier eine Vierzeile. 

7. Achilleus' Einladung zum Mahle wird wieder von einer 
Dreizeile eingeleitet 590^598 und besteht selbst aus 5 solchen 
Strophen, von denen 1 und 2 — Priamos' Einladung 599—601 
und Anführung Niobe'a 602 — 604 — sowie 3 und 4 — ihrer Kinder 
Tödtung 605—607 und Bestattung 610^612 — eich entsprechen, 
während die 5"-' (613 + 618 f.) die Einladung zusammenfassend 
wiederholt. Beseitigt babe ich 608 f. als den erklärenden Zusatz 
desselben mythologischen Interpol atora, welcher auch die von Aristo- 
phanes und Äristarchos vetwortenen Verse 614 — 617 eingesetzt 
hat, sowie den theils schleppenden theils der Absicht Achill's un- 
angemessenen V. 620. Ebenso verläuft die Schlussrede des Helden, 
von einer Dreizeile eingeleitet, in 3 gleichen Strophen 647 — 658: 
die 1'*-' enthält die Weisung drausaen zu schlafen, die 2'"^ die Moti- 
virung davon, die 3'" die Frage wegen dos Waffenstillstandes. 
Priamos' Antworten dagegen bestehen aus je 2 Vierzeilen: 635^638 
+ 639 — 642 und 660 — 663 -j- 664— 667, deren Parallelismus 
Jedermann in die Augen springt. 

8—10. Auch was übrig bleibt, kann kurz abgethan werden, 
zumal was die knapp referirenUen und zum grossen Theil formel- 
haften Verse anlangt, welche wir 621—628. 643-646. 677—682, 
endlich von 785 bis zum Schlüsse lesen. Nicht als ob diese dem 
Strophenge setz Widersprüchen j im Gegentheil, sie bestiiligen es; 
selbst ein flüchtiger Blick auf diese alten Bekannten lehrt, dass 
IT auch sie fast auBnabmslos zu Dreien und Vieren sich gruppiren. 
Aber nicht in dem, was Gemeingut aller Rhapsoden, sondern in 
dem , was Eiceuthum des einzelnen Dichters bt , zeigt sich die 
individuelle Kunst. 

Darum mag nur noch flUcbtig daran erinnert werden, dass 
629 — 634 an das abgedroschene «viäg inet jioffio;; u. s. w. 3 ent- 
sprechende Zwei Zeilen angeknüpft werden ; dass der Schluss 
669- 676 ebenso passend in 4 Zwcizeilen oder 2 Vierzeilen 
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Achilleus' Versprechen und Händedruck, des Königs und des Helden 
Schlummerstätte angiebt; dass die Weckrede des Hermes 683 — 688 
wiederum in 2 Drei Zeilen verläuft, die denn auch in der folgen- 
den Erzählung bis 718 regelmässig wiederkehren^ so dass sie nur 
von dem langem aus 8 Versen bestehenden Referate über Eassandra 
696—703 unterbrochen werden. Aber die Todtenklage 723—777 
wird von 2 Vierzeilen eingerahmt, deren 1*® 719 — 722 die An- 
ordnung der Klage schildert, deren 2*® 778 — 781 die Aufforderung 
des Priamos zur Bestattung enthält. Ebenso wenig ist es zufällig, 
dass die formelhaften, auch wörtlich an einander anklingenden Ueber- 
gänge 723 f. 746 f. 760 f. 776 f. aus je einem Vers paare bestehen. 
Was die Todtenklage der Hekabe und der Helena anlangt, 
so genügt es sie nur anzusehen, um sie in ihre 4 drei versigen 
Strophen zu sondern, deren scharfer Parallelismus Keinem entgehen 
wird. Die zwei widerstrebenden Verse in der Rede der letztem 
sind schon von Andern beseitigt worden: die ünechtheit von 772, 
der mit seiner Tautologie aus X 203 -|- J3 164 (180) zusammen- 
gesetzt ist, erkannte schon Heyne, und Bekker hat ihn aus- 
geworfen, und der andere auch an sich sogar störende Vers 770, 
offenbar dem Priamos der Teichoskopie zu Ehren eingeflickt, ist 
von Herrn Westphal a. 0. als unecht bezeichnet worden. Mit 
Recht nimmt derselbe an, «in der Klage der Andromache scheine 
die Anrede an Astyanax spätere Einschiebung; sie hindere die 
strophische Gliederung, die in den 6 letzten Versen unverkennbar 
hervortrete, deutlicher zu verfolgen». Abgesehen von der strophischen 
Gliederung enthalten auch die Verse 731 — 739 des Auffallenden 
genug, und ich will nur daran erinnern, dass der üeb ergang von 
der Anrede an Astyanax 740 to3 nal fiiv kaol fiiv oövQovrai zu 
der an Hektor 741 ccQritbv de lOKsvai yoov — ed^rjwxg^ "F/kxoq deut- 
lich die Einflickung eines ungehörigen Stückes verräth. Ich ent- 
ferne daher einfach die 9 genannten Verse und setze an 730 l%£^ 
S* iXojipvg Tisövccg Kai viqnia xi%vu' unmittelbar 740 roa %al vvv 
Xaoi fiiv odvQovrat u. s. w. Niemand wird das Geringste vermissen, 
und wir erhalten dann auch für die Klage der Andromache 12 Verse, 
von denen aber nur die 6 letzten in 2 d reizeilige Strophen ge- 
gliedert, die 6 ersten dagegen, angemessen ihrem auch durch die 
Gebärde 724 angedeuteten überfluthenden Schmerze, in Eine un- 
unterbrochene Gruppe zusammengefasst sind. 

Doch ich muss fast fürchten, hochverehrter Herr Jubilar, Ihre 
Geduld durch all' diese Strophen und Gegenstrophen gänzlich 
erschöpft zu haben. Wer weiss, ob Sie nicht am Ende ur- 
theilen, dass trotz alles Drehens und Wendens ich doch weder 
richtig gezielt, noch sicher getroffen habe? Sei's drum: wer nie- 
mals fehlt, der trifft auch niemals, und galt es doch einem home- 
rischen Ziele, welches nicht nur noch Niemand getroffen, sondern 
auch noch Niemand aufgestellt hat. Sind Sie und andere berufene 18 

Köohly, Schriften. II. 5 
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Bichter der Meinung, dass ich wenigstens ein richtiges Ziel 
bezeichnet, dass ich nicht nach einem bunten Nebelbilde mein 
blindes Geschoss gerichtet habe, so werde ich gern zufrieden sein 
und mich leicht trösten, wenn Phöbos ApoUon einem andern Schützen 
den Preis gönnen sollte. Ihnen aber, hochverehrter Herr Jubilar, 
möge der Gott verleihen, noch lange Jahre hindurch gleich jenen 
grossen Dichtergreisen der Hellenen «rasche Geschosse hellen 
Klangs» nicht nur im goldenen Köcher zu bergen, sondern auch 
mit jugendlicher Kraft von der silbernen Sehne ^u entsenden. 
An würdigen Zielen und verdienten Ehren wird es Ihnen nimmer 
mangeln! 



IV. 

lieber den Znsammenbang und die Bestandtbeile 

der Odyssee*). 

Vorbemerkung. Als ich der Aufforderung des geehrten 34 
Präsidiums gemäss mich entschloss einen Vortrag zu halten, so 
glaubte ich einen Gegenstand wählen zu müssen, welcher einerseits 
von allgemeinem Interesse zu sein schien und über welchen ich 
andererseits schon seit einer Beibe von Jahren mir klar geworden 
war. Erschien es mir allerdings bedenklich, einen so umfänglichen 
und überaus schwierigen Gegenstand in verhältnissmässig kurzer 
Zeit auf angemessene Weise zu behandeln, so hoffte ich vor meiner 
Abreise noch so viel Zeit zu erübrigen, um den versprochenen 
Vortrag auch in Beziehung auf Inhalt und Form aufs Genaueste 
vorzubreiten. Darin hatte ich mich aber getäuscht: Arbeiten und 
Zerstreuungen nahmen mich in den letzten Wochen des verwichenen 35 
Sommersemesters dergestalt in Anspruch, dass ich eigentlich ohne 
alle specielle Vorbereitung nach Augsburg kam. Ich war daher dem 
verehrten Präsidium sehr dankbar, als es auf meine Bitte die Ge- 
fälligkeit hatte, meinen schon auf Mittwoch angesetzten Vortrag 
um einen Tag zu verschieben. So konnte ich wenigstens über 
Auswahl des Stoffes sowie über Gang und Methode der Behandlung 
vollkommen mit mir ins Beine kommen, während ich im üebrigen 
genöthigt war, nach Ausdruck, Stil und Färbung den Vortrag rein 
zu improvisiren. Diese Improvisation war um so schwieriger, weil 
ich auf mehr Zeit gerechnet hatte, als mir eingeräumt werden 
konnte. So musste ich Manches übergehen oder nur ganz ober- 
flächlich andeuten, was ich genauer auszuführen mir vorgenommen 
hatte. Bei diesen Uebelständen tröstete mich die Voraussetzung, 
dass gegenüber der Unmöglichkeit, den Vortrag so wiederzugeben, 
wie er wirklich gehalten worden, ich volle und vollberechtigte Frei- 
heit haben würde, ihn vollständig nach meiner ursprünglichen Idee 
auszuarbeiten, wodurch derselbe natürlich auch bedeutend länger 
geworden wäre. 

Aber in der Voraussetzung jener Unmöglichkeit hatte ich mich 



*) [Vortrag auf der XXI. Philologen- Versammlung zu Augsburg 1862.] 



Bas treffliche Secretariat hatte seine Massregeln so ^t 
getroffen, dass es mir eine im Ganzen sehr treue stenographiBche 
NiederBchrift zur Redaction vorlegen konnte, und schon vorher 
war na^h einer andern im Wesentlichen übereinstimmenden Nieder- 
schrift in der österreichischen Gymnasialzeitung Heft S 
S, 750 — 758 mein Vortrag 'beinahe wörtlich' mitgetbeilt 
worden. Gegenüber diesen Actenstücken konnte ich es mit meinem 
philologischen Gewissen nicht vereinigen, den obigen Plan aus- 
zuführen: es erschien mir, so zu sagen, als eine 'Fälschung', an 
die Stelle meines gesprochenen Wortes im bewitssten Gegensätze 
zu der echten Ue herlief eruug ein anderes, wenn auch vollatHndigeres 
und besseres Elaborat zu setzen; ja es kam mir geradezu komisch 
vor, in einer gegen die Interpolationen Homer'a gerichteten Erilik 
gleichsam mein eigener Interpolator zu werden. 

So habe ich mich denn begnügt, meinen wirklich gehaltenen 
Vortrag auf Grund der beiden Wort für Wort genau verglichenen 
Niederschriften nur zu emendiren, eine Arbeit, welche mir übrigens 
mindestens ebenso viel Zeit nnd Mühe gekostet hat, als wenn ich 
einen ganz neuen Aufsatz verfasst hätte. Ich habe zun&chst die 
Irrthümer und Miss Verständnisse beseitigt, welche selbst der ge- 
übteste Stenograph nie ganz vemieiden kann; ich habe sodann die 
Versehen berichtigt, welche ich etwa selbst im Flusse der Bede 
begangen; ich habe hier und da den Ausdruck verbessert, wenn 
der augenblicklichen Improvisation nicht gleich das Treffende zu 
Gebote stand; ich habe endlich Erweiterungen und Zusätze da ge- 
macht, wo — wie oben bemerkt — nur die Kücksicht auf die 
drängende Zeit eine nicht beabsichtigte Kürzung gebot. 

Im Uebrigen habe ich mich als gewissenhafter Phüolog so 
genau als möglich an die schriftliche 'Ueberlieferung gehalten und 
habe daher selbst da Nichts verwischen wollen, wo der Charakter 
des gesprochenen Wortes für manchen Leser vielleicht zu 
entschieden auftritt. 

Die kurzen Anmerkungen beizugeben hatte ich von Anfang 
1111 beabsichtigt, Sie haben lediglich den Zweck , nur die noth- 
wendigsten Belege zu geben; insbesondere aber sollten sie in 
knappester Form, jedoch auf das Genaueste, Umfang und Bestand 
der von mir besprochenen Lieder angeben, weil natürlich erst da- 
durch der Vortrag seine wissenschaftliche Grundlage erhält. Zu 
grösserer Bequemlichkeit der Mitforscher habe ich diese Lieder 
in den beiden Universitätsprogrammen (Winter 1862/63, 
Sommer 18G3), welche nächstens erscheinen werden, in übcrsicfat- 
licher Weise kritisch bebandelt [Opusc. I, 153 tf.]. 

Jener Mangel an Zeit und die gebotene Elicksicht auf die 
Sprecher nach mir ist's denn auch allein gewesen, welche mich 
bestimmt hat, auf die Einwendung meines geehrten Herrn Oppo- 
nenten keine Antwort zu geben, obgleich sie ebenso leicht als kurz 
gewesen wäre. Ausllias und Odyssee dadurch ein einheitliches 
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Granze herzustellen , dass man sie ^von der Masse kleiner Einschie- 
bungen befreit, von denen sie durchzogen sind,' das ist ein fach 
deshalb unmöglich, weil zur Herstellung jener Einheit nicht bloss 
negativ Athetesen und zwar im allergrössten Massstabe, sondern 
auch positiv Zusätze und ümdichtungen aller Art nöthig sein würden. 
Das Letztere nachzuweisen behalte ich mir für eine andere Gelegen- 
heit vor; das Erstere ist schon von den scheinbaren Einheits- 
kritikem gethan worden, welche ganze Bücher, wie die Doloneia, 
die Presbeia, Hektor's Lösung, die Nekyia, den Schluss 
der Odyssee ausscheiden, ein Verfahren, durch welches sie eigent- 
lich, ohne es zu ahnen, bereits mit Sack und Pack ins Lager der 
'Eleinliederjäger' hineingerathen sind. Namentlich gilt dies z. B. 
von der vielbeliebten und vielbelobten Grot ersehen Hypothese, 
welche sich nur graduell, nicht principiell von der perhorrescirten 
Eleinliedertheorie unterscheidet ! 



'Homer und kein Ende!' so höre ich manchen der geehrten 34 
Herren Philologen und SchulmSnner flüstern, und schaue ich im 
Kreise der hier Versammelten mich um , so ist's als tönte es mir 35 
von allen Seiten entgegen: ^Homer und kein Ende!' und das 
noch dazu von einem dieser berüchtigten 'Kleinliederjäger' , dieser 
^Atomisten', die da den heiligen Leib Homer's Bacchanten gleich 36 
zerreissen, von einem dieser Kleinliederjäger, die, mit dem ^ alten 
ehrlichen Voss zu reden, um einen 'geflickten Popanz' sich schaaren 
und darüber das wahre hehre Götterbild im Stiche lassen? Und 
das in einer Versammlung, die eben nicht allein dazu zusammentritt, 
dass wissenschaftliche Discussion gepflogen, sondern dass auch in 
weiteren Kreisen für unsere Philologie immer wieder von Neuem 
Begeisterung geweckt, dass derselben immer neue Anhänger und 
Freunde gewonnen werden! Die aber gewinnen wir nicht, wenn 
wir nur reden von der Fürtrefflichkeit der Alten: die mögen wir 
nur gewinnen, wenn wir eben diese Alten, insoweit sie von all- 
gemeinem Literesse sind, immer wieder von Neuem auch den Laien 
vorfahren und klar machen. Und endlich in einer Spanne Zeit, 
welche für eine gründliche Homer-Kritik kaum hinreichen dürfte, 
um über die Athetese eines einzigen Verses sich zu verständigen, 
in einer solchen Spanne Zeit über die Odyssee zu sprechen, die 
lange lange Jahre als ein unantastbares Heiligthum gegolten — das 
ist gewiss eine schwere, eine gefährliche Aufgabe. Und, gestehe 
ich es Ihnen nur ganz offen, es ist mir selbst fast zu Muthe wie ^ 
Odysseus, als er da mitten hindurch steuern sollte 'durch der Skylla 
Gebell, durch der Charybde Gefahr'. 

Doch was hilft's? Der Versuch muss gewagt werden, und dass 
er gewagt werden darf, dafür rufe ich den Altmeister deutscher 
Dichtung in die Schranken, in dessen Geburtsstadt wir unsere vor- 
jährige Philologen- Versammlung gefeiert haben, dessen innige Ver- 
schmelzung mit dem griechischen Alterthume der verehrte Herr 
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Prilsident unserer damsligeii Tersammlung ebenso beredt a\s gründ- 
lich uns vorgeführt hat. Ich eriimore Sie, meine Herren, an jene 
Worte, mit welchen Goethe 'Hermann imd Dorothea' eingeleitet 
hat, Friedrich August Wolfs gedenkend, dessen Pro legomena zum 
Homer, bei deren Leetüre ihm 'die wunderbarsten Lichter auf- 
gingen', 'den grössten Einfluss auf ihn geübt hatten'*), dessen 
kritischer Scharfblick, dessen selbstbewusste Sicherheit, mit der er 
über echt und unecht absprach, dessen ganze schlagfertige Persön- 
lichkeit einen so mächtigen Eindruck auf den doch so ganz anders 
gearteten Dichterfürsten machten**). Er sagt: 

'Erat die Gesundheit des Mannes, der, endlich vom Namen Homeroa 
Kühn uns befreiend, uns auch ruft in die vollere B: 

Denn wer wagte mit Göttern den Kampf? und wer mit dem Einenl 
Doch Homeride zu seyn, auch nur als letzter, ist schön***). 

Und Goethe ward Homeride för ewige Zeiten : ist auch die 'ÄchiUeis' 
nicht ganz mit Unrecht so ziemlich vergessen, 'Hermann und 
Dorothea', dieses Blirgeridyll deutschen Lebens, es wird nimmer 
vergessen werden, solange noch eine deutsche Zunge spricht. 

Aber freilich, auf diese Begeisterung für die Homeriden ist 
eine Eeaction gefolgt. In dem Briefwechsel zwischen Schiller und 
Goethe wird gar hSufig dieser Frage gedacht. Schiller's grossartig 
idealer Geist empörte sich gegen diese kritischen KleiulichkeiteD, 
und er schalt das Unteraehmen 'barbarisch*!), und als nach 
17 seinem Tode der wunderliche Schubarth in Homer einen Hof- 
dichter des Fürstenhauses der Aeneaden zu entdecken glaubte, da 
meint« der greise Goethe mit jener 'Lässlichkeit', die ihm so wohl 
ansteht, und die ihn, den Halbgott, uns, den gewöhnlichen Sterb- 
lichen, näher bringt: 



m 



'Scharfsinnig habt ihr, wie ihr sey 
Von aller Verehrung uns befreit, 
Und wir bekannten überfrei, 
Dass Ilias nur ein Flickwerk aey. 



4 



und 



*) B. Annalen 1797. Bd. XXVIl, S. 66 (Äusg, in 40 Bdo. i 
1810) [Hampel 97, 1771. BriefweciiBel zwischen Sei--"-- - 
Goethe (9" Ausg. 1856) I, 900. [!"' Anfl. I, 941 No. 299.] 

*•) 8. beaonderB Annalen ebenda S. 166—170 [Hempel 96, 454—469]. 
***) S. die Elegie 'Hermann und Dorothea' Bd. I, S. 263. [Hempel 
' 8. 64.1 

t) 8. Briefwechsel 459 [4'= Aufl. II, 58 No. 451 f.]: 'Man ecliwimmt 
ordentlich in einem poetischen Meere; aus dieser Stimmung fUllt man 
auch in keinem einzigen Punkte, und aUea ist ideal hei der sinnlichsten 
Wahrheit. Uehrigens muss einem, wenn man sich in einige Gesänge 
bineingelesen hat, der Gedanke an eine rhapsodische Aneinanderreihung 



c wirksamsten Schönheiten.' 
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Mög' unser Ab^U niemand kränken; 
Denn Jugend weiss uns zu entzünden, 
Dass wir Ihn lieber als Ganzes denken, 
Als Ganzes freudig Ihn empfinden*). 

Die grossen Dichter haben Eecht gehabt mit ihrer Beaction. 
Denn die' Beweisführung Friedrich August Wolfs war nur eine 
äusserliche, eine historische. Sie zerstörte nur, nicht bloss 
für die grossen Dichter, sondern für jedes poetische Gemüth den 
alten Zauber, ohne dafür einen neuen herauf zu beschwören. So 
musste denn an diese historische Beweisführung sich die Beweis- 
führung von innen heraus anschliessen, um die grosse Frage 
vorwärts zu bringen. Aber der Meister, dem dieser grosse Wurf 
gelungen, der Meister, vor dessen Schatten wir uns Alle beugen, 
— ich brauche seinen Namen nicht zu nennen, — Sie werden es 
mir verzeihen und es mir nicht als Eitelkeit anrechnen, wenn ich 
in diesem Momente von mir selber spreche, wenn ich heute nicht 
ohne Rührung daran denke, wie er vor 17 Jahren in der ersten 
Philologen-Versammlung , an der ich theilnahm, und wo ich mit 
jugendlicher Keckheit den Versuch machte, noch einen Schritt 
weiter zu gehen als der Meister, wie er da in seiner ernsten 
ruhigen Art, doch keineswegs abfällig über meine Kühnheit sich 
äusserte**), — Er ist dahin, wie so manch' Anderer, der in diesen 38 
17 Jahren abgeschieden! Doch wenden wir uns zu einem Theil 



*) Dies Gedicht 'Homer wieder Homer' steht unter der Rubrik 
f Epigrammatisch' Bd. IL, S. 270 [Hempel 2, 272]. Den besten 
Commentar zu der Stimmung dieses Gedichts geben die Annalenzu 1820, 
a. 0. S. 370f. [Hempel 26, 10241: 'Wolfs Prolegomena nahm ich aber- 
mals vor. Die Arbeiten dieses Mannes, mit dem ich in näheren persön- 
lichen Verhältnissen stand, hatten mir auch schon längst auf meinem 
Wege vorffeleuchtet. Beim Studiren des gedachten Werkes merkt' ich mir 
selbst und meinen innem Geistesoperationen auf. Da gewahrt' ich denn, 
dass eine Systole und Diastole immerwährend in mir vorging. Ich war 
gewohnt, die beiden Homerischen Gedichte als Ganzheiten anzusehen, 
und hier wurden sie mir jedes mit grosser Eenntniss, Scharfsinn und 
Geschicklichkeit getrennt und auseinander gezogen, und indem sich mein 
Verstand dieser Vorstellung willig hingab, so fasste gleich darauf ein 
herkömmliches Gefühl alles wieder auf einen Punkt zusammen, und eine 
gewisse Lässlichkeit, die uns bei allen wahren poetischen Productionen 
ergpreift, Hess mich die bekannt gewordenen Lücken, Differenzen und 
Mängel wohlwollend übersehen.' Ueber ^Schubarth's Ideen' s. ebenda 
S. 386 [Hempel 26, 1059]. 

**) Es war auf der Philologen- Versammlung zu Darmstadt 1845, 
wo dies geschah. Mein damals gehaltener Vortrag [obenS.41~-46lhandeIte 
über die aus zwei Liedern zusammengeschweisste erste Hälfte (V. 1 — 483) 
des zweiten Buchs der Ilias. Wie ich später in einem Universitäts- 
Programm (de Uiadis B 1—483 disputatio. Turici 1860) [Opusc. I, p. 1—20] 
dieses Ergebniss gegen des leider zu früh verewigten Nägelsbach 
conservativen Scharfsinn vertheidi^ habe, so muss ich es auch noch bis 
heut gegenüber denjenigen festhsuten, welche sich vergebens bemühen, 
durch gewaltsame und ausgedehnte AÜietesen wirklichen Zusammenhang 
herzustellen und die schreienden Widersprüche auszugleichen. 
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von dem, was an unsermLaohmann unsterblich ist, — und dal 
ist seine Liederkritik der Ilias! 

Meine Herren ! Die Consequenzen, welche aus Lact 
Irachtungen in Bezug auf die Ilias nachmals weiter zu I 
sucht worden, sind Ihnen hinlänglich bekannt. Darnach würde 
die erste Hälfte der Iliaa grösatentheils aus kürzern Liedern be- 
stehen, etwa dreizehn, wenn mich daa Gedächtnis s nicht täuscht, 
während in der zweiten Hälfte vorzugsweise längere Gedichte, 
sechs an der Zahl enthalten wären*). Kleinere nnbedeotencle 
Nachdichtungen, Füllstüeke und dergleichen dürfen wir hier billig 



Ich kann natürlich in diesem Vortrage nicht auf alle die 
Fragen eingehen, welche sich von allen Seiten aufdrängen, wie 
denn Überhaupt dieser Vortrag nicht die Absicht hat, eine erbitterte 
Polemik hervorzurufen — ist doch leider in dieser Hinsicht inner- 
halb und ausserhalb der Mauern Ilion's mehr Gift und Galle ver- 
spritzt worden, als nöthig — : ''nicht mitzuhassen, mitzulieben ist 
mein Ziell' Mit diesem Worte der Antigene lassen Sie mich meine 
weiteren Betrachtungen heginnen. 

Aber zwei Prägen niiiss ich denn doch auch hier berühren, 
welche von den Binheitsfcritikern mit Recht in den Vordergrund 
gestellt und uns, 'den KleinliedeijKgem', nicht sowohl zur Beant- 
wortung empfohlen, als vielmehr gleich Schreckbildem immer 
wieder von Neuem entgegengehalten werden. EfT geht, meine 
Herren 1 mit den alt«n Schreckt ildern wie mit den neuen: rückt 
man ihnen energisch auf den Leih, so wird man etwas vom Geiste 
des Diemedes in eich spüren, als ihn seine Göttin Unterstützung 
verheisaend in den Kampf trieb und er getrost die Worte sprach : 
xi/Biv fi' ovK iä TlaWifs ^A^t'jvi], Und manche dieser Schreck- 
bilder werden dann wie Schemen ^erfliessen, andere muss man ge- 
waltsam zertrümmern. 

Die erste dieser zwei Fragen lautet; 'Wenn nun in der That 
die Ilias — um nur von dieser zu reden — aus einzelnen Liedern 
zusammengesetzt ist, wie kommt es, dass diese zu einem 
denn doch leidlich zusammenhüngenden Ganzen' — denn 
diese äussere redactionelle Einheitlichkeit läugnen auch wir nicht 
— 'verbunden worden sind? Wie kommt es, dass die 
Peisistrateer auf den Gedanken kommen konnten, Li«: 

•) Diese 16 Iliaalioder sind, wie ich sie fast aoanahmaloB mit ihren 
überlieferten Namen bezeichne, folgende: i.M'qvit. i,.Aizal. Z.'Ovti- 
poB. 4. 'AyoDä, 5. Bonatlu. B. "Oi/v-oi. 7._ TetiOttKOTtia. 'Afa- 
fiEuvovoE ^ninm Ii] Ol s. B. i3iop.iiSovs a^iattta. 9. EKcopog 
*ayAvS(ioii.äiiitöfi.illB. \0. Tleia^tla. \\.. dolmveta. Vi.'Aya- 
liitivovog «pioreiK. 13. Tei jofinji'o. 14. 'Eittvttvntiiäxri. 15. 
Jine äitär-ri. 16. JIoiteoxl*in. 17. 'AzilXr]t\. 18. 'A»la. 19. 
"Ekio^os IvTga. Von diesen Liedern und Gedichten habe ich 1 — 10, 
l::— 16 und 19 in meine 'Utas ßiitgü (Lipa. in aeit. Teubn., 1861) auf- 
genommen , 
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der zn vereinigen, welche, an verschiedenen Orten, zu 
verschiedenen Zeiten, von verschiedenen Poeten ge- 
dichtet, bis dahin einzeln gleichsam herumgeflattert, 
einzeln von den Rhapsoden vorgetragen worden sind?' 
Darauf hier nur die einfache kurze Antwort: Das haben auch die 
Peisistrateer gar nicht zuerst gethan: jene Lieder sind von An- 
fang an in Beziehung auf einander gedichtet und schon frühzeitig 
im Zusammenhange mit einander vorgetragen worden, und die 
Peisistrateer haben daher nur mit Bewusstsein vollendet, was 
Jahrhunderte lang zuerst halb instinctiv, dann mit Reflexion, durch- 39 
aus aber mit Naturnotwendigkeit begonnen und fortgeführt worden 
war. Aber wie geschah das? höre ich mit Recht meine Gegner fragen. 
Meine Herren, diesen Punkt nicht näher erörtern und die Ein- 
würfe der Gegner hier nicht beantworten zu können, bedaure ich ganz 
besonders. Aber die ^allbezwingende Zeit' verbietet es mir: denn 
um hierauf Antwort zu geben, müsste ich zugleich eine Skizze der 
Entstehung und i^^nt Wickelung des ganzen griechischen Epos geben. 
Ich erlaube mir also hier nur gleichsam als Sphinx den Gegnern 
zu sagen : die Antwort auf jenen Einwurf liegt implicite zwar, aber 
voUstfindig in den Worten Pindar^s: 

'^Od'sv TCSQ xofi 'OiiriQCdai 
^aitzcSv iTticov ti noXX* äoiöol 
' aQiKpvxcti,^ Ji>6g in TtQOOifilov*), 

" Auf die zw'eite Frage aber muss ich genauer eingehen. Es 
ist diejenige, mit deren Beantwortung wir in ein neues, in das 
dritte und — ich hofl^e — das letzte und entscheidende 
Stadium der Homerfrage eintreten. *Ihr Herren,' sagen die Ein- 
heitskritiker, — und Manche aus unserem Lager, denen der rechte 
Muth fehlt, die es für besser halten, lieber gleich von vom herein 
zu verzweifeln, als vielleicht eine Niederlage zu erleiden. Manche 
von unsem Freunden schliessen sich in ihrem Kleinmuthe ihnen 
an, — 'ihr Herren, woher nehmt ihr denn das Maass für 
eure Homerlieder? Ist es die moderne Aesthetik? Sind es 
die Sätze, wie sie Hegel und seine Schüler uns aufgestellt haben? 
Oder sind es etwa gar die Wünsche, die mannigfaltigen und oft 
ei^tgegengesetzten Neigungen 'ästhetisch gebildeter Leser', denen 
Ihr bei Eurer angeblichen Herstellung jener Lieder Rechnung tragt? 
Ei, da geht uns mit Euem Liedern, wir halten uns an das üeber- 
lieferte, was Aristoteles und die Alexandriner anerkannt haben.' 
Die Herren haben vollkommen Recht, diese Frage zu thun. 



*) Pind. Nem. II, 1 ff. Eine anderweitige auf die nach griechischem 
Spracheebraach einzig mög^liche Erklämnff des Namens y^firigos hin- 
weisende Andeutung habe ich in dem Berliner Jubelprogramm (de di- 
versis theogoniae Hesiodeae partibus. Turici 1860) p. 14 [Opusc. I, 
p. 267] gegeben. 
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Aber die Antwort ist lekht. Auch in unserer Wissenschaft gibt 
es zuweilen ein Ei des Columbus. Woher wir das Maass nehmen 
für die Beurtheilung , beziehentlich Ausscheidung und Wiederher- 
stellung der Homerischen Lieder ? Nnn , aus ihnen selbst! 
Sind etwa keine Homerischen Lieder vorhanden, gana und voll- 
ständig und lös auf wenige unbedeutende Interpol ationeo, die ein- 
fach in Wegfall kommen, in ihrer vollen Reinheit? Lieder, die so 
gut erhalten sind, wie irgend eine Tragödie des Aeschylos oder 
des Sophokles? Ja, und sogar bestimmt als Einzellieder über- 
liefert: oder wer wüssLe nicht, dass wenigstens die ^oliävsta, 
das nächtliche Abenteuer des Odysseua und Diomedee, von den Alten 
bereits als Soaderlied ausdrücklich bezeugt ist*)? und an sie 
Echliesst sich eine ganze Reihe anderer Gesänge an, wo wir eigent- 
lich nur zu hören, zu lesen, zu genieasen brauchen, — und es 
sLeigt uns auf der Begriff des Homerischen Liedes mit seiner 
dramatischen Einheit der Zeit und der Handlung, mit seiner Ueber- 
einstimmung der einzelnen Charaktere, mit dem harmonischen Ver- 
40hältnisH, in welchem die Theile sich zum Ganzen ('(igen, und end- 
lieh, was freilich nur in der Ursprache zu erkennen ist, mit der 
eigenthümlichen Üe berein Stimmung des epischen Stils. Die IlQf- 
aßeia, 'die Gesandtschaft' an den zürnenden Achilleus, der 
da widersteht der verständigen Rede des staatsklugen Odysseus, 
der da widersteht der gemüüilichen Bitte des greieen Phönix, der 
sich nicht rühren iBsst von dem trotzigen Worte des Aias: 'Gehen 
wir: auf dem Wege kommen wir nicht zum Ziele; Achilleus hat 
sein Herz in der Brust zur fUhllosen Grausamkeit verhärtet**)!' — 
die I1qe<s ßtia, m, H.l ist ein eben so ganzes und vollständiges 
Gedicht, wo wir Nichts hinzuEuthnn und — abgesehen von einigen 
grösseren und kleineren Interpolationen***), die nicht einmal 
wesentlich stören — Nichts hinwegzu nehmen haben. Und dann 
nicht minder ganz und vollständig die '^■^io, 'die Wettkämpfe' 
an Fatroklos' LeichenhUgelf), ein ganz modernes Bild voll leiden- 
schaftlichen Lebens, das uns fast gemahnt an jene Wettrennen, 
wie sie auf Albiooa Insel gehalten werden; und 'Hektor's Lösung', 
wo der alte Vater dem blutigen Mörder seines liebsten Sohnes zu 
Füssen sinkt and nicht bloss dieser seine Bitte, die Rückgabe der 
theuem Leiche, ihm gewtthrt, sondern auch eine Versöhnung ein- 



•) Jaul t^v fa'^iaStttv v<p' Oftijjjou IBCa rttäi&at Kai fi-^ slvai 
UEpDS i^E IliäSoe, Ökd di neiaioifaTOv ifia^^ai elg xijv -noirjaiv. 
Schol. ^CEol ie o[ nulaiol z^v ^aipipdiai' laiiTqv vgi' 'Ofujnov tSCa xt- 
lujd'ui xal fii) syKaTaXtyfjvai xoCg fiigcai tijs /Itu^os, tricö di fleisi- 
(rie«iou Mt&'i&ör tCf tijv tioCiigiv. Enatath. zur Jl. p. 786, W f. ed. Rom. 
•*) 1 G26 tf, 
**•) Namentlich in der Rede des Phönix; s. das Posener Qymnaaial- 
Programm von 1869, C. Moritz: siiBpicioneB criticae de IliadiB libro !X. 
u. vgl, meine Herstellung de» Gedichts in der 'kle' n:~.i 

+) Natürüeh nur b» V. 823. 
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tritt zwischen dem Greise, der sein Bestes verlor, und dem Tod- 
feinde, der es ihm rauben musste*). 

Doch genug der Beispiele! Ich muss zur Odyssee eilen. 
Diese Lieder selbst also, diese und andere im Ganzen unver- 
sehrten Lieder sind unser Leitfaden, mittelst dessen wir uns in 
dem Gewirr der übrigen mehr oder minder entstellten zurecht- 
finden; mit diesem Maassstabe dringen wir durch alle Verun- 
staltungen zu ihrer ursprünglichen Eeinheit hindurch: wir lösen 
die äusserliche Verbindung der verschiedenen selbständigen Liedfr, 
wir finden, wo sie in einander verschlungen sind^ die einzelnen 
Theile jedes von ihnen heraus, wir befreien sie von ungehörigen 
Zusätzen der verschiedensten Art. Das Alles können und dürfen 
wir: denn aus ihm selbst haben wir das Wesen des Homerischen 
Liedes erkannt! Das, meine Herren, ist die dritte Entwickelungs- 
stufe der Homerfrage, welche zur historischen Beweisführung 
Wolfs, zur kritischen Sonderung Lachmann's — die man ja als 
negativ zu schelten gewohnt ist! — endlich als positive That 
die ästhetische Analyse hinzufügt, welche allein uns lehrt, die 
Homerischen Lieder zu begreifen und zu geniessen als das, was sie 
sind, als wahrhaft grosse Dichtungen, als einheitlich abge- 
schlossene Kunstwerke ersten Banges! Ich bin sonst kein 
Freund der Aesthetik, am allerwenigsten der modernen, hinter 
deren schwülstigen Phrasen nicht selten der hohlste Dilettantismus 
sich verbirgt; aber eine antike Aesthetik muss wiederhergestellt 
werden, nicht allein für Homer, sondern auch für die Tragiker; 
denn die antiken Dichterwerke sind eben nicht bloss dazu da — 
wie es bisher vielfach scheinen konnte — , um an ihnen kritische 
Belustigungen und Exercitien vorzunehmen, die zwar allerdings 
unumgänglich nothwendig sind — ebenso nothwendig wie für den 
Naturforscher die Untersuchungen mit Mikroskop und Lupe — , 
die aber nur ein Mittel sind und sein sollen ftlr einen höheren 
Zweck, den nämlich, die alten Dichterwerke immer mehr dem 
Verständniss und Genuss des modernen Lesers zu erschliessen und 
sie dadurch immer mehr ihrer eigentlichen Bestimmung zurückzu- 
geben — zu ergötzen und zu belehren! 

Meine Herren! Wir wenden uns jetzt zu unserer Odyssee. 41 
Ich habe schon vorhin angedeutet, dass man dieselbe bis vor nicht 
gar langer Zeit für ein unantastbar Heiligthum gehalten. Seitdem 
ist's freilich anders geworden, und ick darf heute auf eine statt- 
liche^ Reihe von — Vorgängern kann ich nicht sagen, denn, 
was ich Ihnen heute vortrage,' steht mir seit länger als den Hora- 
zischen 9 Jahren fest — , aber Mitforschern mich berufen: 
Bekker, Heerklotz, Rhode, Jacob, Hennings, Kirchhoff 



•) Üeber dieses herrliche Gedicht s. meine Abhandlung 'Hektor's 
Lösung' in unserm Gratulations-Programm für Welcker's Jubiläum 1860 
[oben p. 47—66]. 
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habtin rühmlich daran gearbeitet jenen alten Aberglanbeu zu er- 
schüttern und haben seine ünhaltbarkeit überzeugend dargethan. 
Und ein günstigeä Zeichen darf ich es doch wohl nennen, daaa 
kürzlich gerade in dem Momente, ala ich meine Homerpapiere 
durchsah, mir von einem verehrten Mitgliede unserer Versammlung, 
Herrn Reotor Kern, ein Programm zugeschickt wurde, in welchem 
die bedeutenden Wideraprücbe über die Freier der Penelope in den 
Vera cliia denen T heilen der Odyssee ebenso gründlich als genau 
nachgewiesen sind*). So schreiten wir denn zu einem kurzen Ver- 
suche, diese Odyssee nach ihrer Zusammensetzung und 
ihren Bestandtheile.n Ihnen vorzuführen. Ich ziehe es 
vor, da natürlich von irgend einer Polemik nicht die Rede sein 
kann und da andrerseits eine allgemeine Aufzählung der Bestand- 
theile der Odyssee, eine blosse Nomenclatur ihrer verschiedenen 
Lieder nicht bloss der schöneren Hälfte dieser Versammlung und 
unsern werÜien Gästen, sondern wohl auch den Meisten von uns 
selbst herzlich langweilig werden würde, — ich ziehe ep also vor, 
über die Ävt der Zusammensetzung und die einzelnen Bestand- 
theilo der Odyssee hier nur eine ganz kurze Uebersicht zu geben, 
um dann aber an einem einzelnen Beispiele etwas ausführlicher 
den Beweis zu führen, welch ein östhetischer Genuas denn doch 
bei diesen 'kritischen Belustigungen' herauskommt. 

Also zunächst in wenigen Worten von der Zusammen- 
setzung und den Bostandtheilen der Odyssee im Allgemeinen. 

Selbst wer nur ätlebtig in einer beliebigen Uebersetzung die 
ersten 12 ßUcher und dann etwa noch das erste Drittel des 13. 
(bis mit V, 18i) durchläuft, wird sofort horausftihlen , dass in 
dieaem eraten Theile zwei Hälften von ungleicher GrÖsae sich von 
einander sondern: 'Telemachos' Ausfahrt' und 'Odysaeus' 
Heimkehr' — TrjXsiiäxov anoötiiila nnd'Odvaaiag vÖGTog 
— : Telemachos' Auafahrl, die ersten 4 Bücher umfassend, und 
dann im zweiten Theile, wie Sie gissen, ungescbiokt genug wieder 
in den Znsammenhang des Ganzen eingeflickt; Odysseus' Heim- 
kehr, über die übrigen Bücher sieb erstreckend, von seinem 
Scheiden bei Kalypso bis wo er schlafend auf der Heimatbinsel nieder- 
gelegt wird. Ueber Telemachos' Ausfahrt darf ich kurz sein: 
Hennings' Arbeit**), kann ich sagen, habe ich in allem Wesent- 
lichen mit Dem übereinstimmend gefunden, was ich bereits seit 
vielen Jahren für mich allein, ohne je etwas davon zu publiciren, 
gefunden habe. Ich führe das natürlich nicht an, um damit dem 
Gelehrten, den ich nicht kenne, hier die Ehre der Priorität zu 
rauben: die gehört immer dem, der solche Untersuch un gen zuerst 
verBffentlicht, Sondern ich erwähne diess nur, einmal um darauf 

[*) Kern , Bemerkungen über die Freier in der Odyssee. I'rogr. des 
Gyran. zu ölm. IBSIJ 

■•) Henninga, über die Telemachie u. s. w. Leipuig 1858, aus Jahn's 
Jahrbüchern Supplementbd. III, 5. 133—234 beBOuders abgedruckt. 
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aufmerksam zu machen, dass doch auch in solcher Uebereinstimmung 
ein gewisses Kriterium f(ir die Richtigkeit unserer unabhängig von« 
einander geführten Untersuchungen liegt, und sodann um meine 
eigene wissenschaftliche Selbstständigkeit zu vindiciren. Ich möchte 42 
nur darin von Hennings abweichen, dass ich das ganze erste Buch 
der Odyssee mit alleiniger Ausnahme des ProÖmiums und der 
Gött^rversammlung (V. 1 — 87) für ein späteres Machwerk, für das 
Machwerk Desjenigen halte, welcher ^Telemachos' Ausfahrt' und 
^Odysseus' Heimkehr' zuerst mit einander verknüpft hat Sonst 
haben wir hier in Telemachos' Ausfahrt eines von jenen grösseren 
Gedichten, wie wir sie noch in der zweiten Hälfte der Ilias ge- 
funden haben , welche dann wieder zu bequemerem Vortrage in 
kleinere Rhapsodien oder Gesänge getheilt werden konnten, so die 
Telemachie in deren drei, welche wir mit den alten Namen 
^I&aKfialoDv iyoQcc^ tä iv üvIg}^ tcc iv Aatisöcclfiovi be- 
zeichnen. Aber diese drei Gesänge gehören nicht nur Einem und 
demselben Dichter, sondern sie sind auch die organischen T heile 
eines ganzen einigen Gedichtes, welchem eine einheitliche voll- 
ständig durchgeführte Idee zu Grunde liegt : die Erziehung des 
jungen Telemachos zum Manne durch seines Vaters 
Göttin, die verständige Pallas Athene. 

'Odysseus' Heimkehr!' Hier haben wir, m. H. , gleich 
in Buch 5 und 6 zwei solche in ihrer Art vollkommen abgerundete 
Kunstwerke, die aber ebensowenig von einander zu reissen sind, 
wie die Rhapsodien der Telemachie. Nein, wir erkennen vielmehr: 
Odysseus' Heimkehr ist wiederum ein solches grösseres Ge- 
dicht, welches sich in 5 Rhapsodien gliedert, den 5 Acten einer 
Tragödie vergleichbar: das Buch ^Kalypso', das Buch ^Nau- 
sikaa', *Odysseus bei den Phäaken', 'Odysseus' Aben- 
teuer', *Odysseus' Heimfahrt'*). Jede dieser fünf Rhapsodien 
ist für sich ein künstlerisches Ganzes , alle aber nichtsdestoweniger 
harmonisch sich an einander fügend. Sogleich die ersten beiden, 
das Buch Kalypso und das Buch Nausikaa: ich brauche nur die 
Namen zu nennen, und Jedem von uns treten Bilder der gross- 
artigsten, tiefsinnigsten und gemüthvoUsten Poesie entgegen. 

Die Zeit drängt, und so mag ich nur mit wenigen Worten 
Sie an die einleitende Götterversammlung erinnern: — denn dass 
die jetzigen Anfönge von Buch 1 und Buch 5 ursprünglich zu- 
sammengehört h^en und erst von demjenigen, der die Telemachie 
einfügte, aus einander gerissen worden sind, ist schon durch eine 
Reihe gründlicher Einzelforschungen erörtert und bewiesen worden**). 



*) Grösstentheils mit überlieferten Titeln kann man diese fünf Rhap- 
sodien bezeichnen: Ta negl KaXvtpovgj 'Odvisaitog ßvßtaaig ngos 
NavamäaVy'Odvaaitog avataatgngog^aiocTiag, 'AXyilvov dno- 
Xoyoi^ 'Odvaaitog dnonXovg. 

**) Am ausführlichsten hat hierüber Carl Schmitt gehandelt: De 
secundo in Odyssea s 1—42. deorum concilio interpolato eoque centone. 
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leb rufe Ibnen also einfach ins Gedüchtniss zurück: Zeua' Sorge 
,am die Menscben, deren Thorbeit sie auch Über das Geschick 
hinaus ins Unglück utUrzt, darauf Athene'a Fürbitte für Odysseus 
43 nnd der GStter Beschluss ku seinen Gunsten, dem abwesenden Poseidon 
zum Trotz, endlich Zeus' Weisung an Hermes, der Nymphe Ealypso 
den gemessenen liefehl zur Freigebung des sterblichen Helden, den 
sie liebt, zu überbringen. Wir fliegen mit dem Götterboten über 
Land und Meer , wir nahen uns mit ibm der heimeligen Höhte 
der Ealypso , in welcher das duftige Feuer so behaglich lodert 
und vor welcher Vögel mannigfalt im Grün der Bilume zwitschern, 
wir folgen ihm zur Nymphe, die ihn gastlich aufnimmt, und bfiren. 
wie er auf ihre Frage streng, aber nur mit milder Andeutung des 
wabi'eu VerhSltnissea Zeus' Befehl 8uasi>richt. Und darauf Kalypso's 
Zorn, wie sie, gleich ein anderes Motiv vorauBaetzend , losbricht: 
'Grausam seid ihr, Götter, und eifersüchtig und gönnt uns Göttinnen 
nicht die Liebe der sterblichen Helden.' — Ich rauss das Folgende 
üiiergehen, und will, um an Einem Beispiele die feine Charakteristik 
in dieser Khapsodic bemerkbar zu machen, Ihnen nur noch den 
Abschied der Beiden in's Gedächtniss aurückrufen, wie Kalypso 
den letzten Versuch macht; 'So willst du also heim, Odysseus? 
So fahre denn wohl. Dot^h wüsatest du, waa dir noch Alles unter- 
wegs bevorsteht, du würdest hier bei mir bleiben und unsterbücb 
werden, trotz aller Sehnsucht nach deiner Gattin, der ich denn 
doch an Schönheit nicht nacfazusteben meine, schon weil ich eine 
Göttin bin.' Und darauf der kluge Odysseus: 'Zürne nicht, Göttin! 
Das weiss ich ja Alles selbst, daas Penelope, eine Sterbliche, sieb 
mit dir, einer Göttin, an Schönheit gar nicht vergleichen kann. 
Aber — trotz alle dem zieht's mich nun einmal nach Hause' — 
wobei er der Sehnsucht nach der Penelope nicht erwähnt. Welch 
ein feiner psychologischer Zug: und an solchen Zügen sind die 
Homerischen Lieder überreich ! — Wir zimmern dann mit dem 
Helden das Ploaa, wir steuern mit ibm 17 Tage durch die unwirth- 
liche See, wir schauen Poseidon, wie er auf seiner Heimkehr den 
edelu Dulder erblickt, wie er in Zorn ausbricht, und da er den 



Frib, Brisg. IS53, welcher namentlich p. 12—15 grßudlich nachgewieaen 
hat, daas e 1—27 nur Flickwerk ist. lieber die Verwerfimg dieser Verae 
Bind deuu auch Alle einig, z. 6. Müller ho m. Vorschule (*.!. AuS.) B. 109, 
Eajser de interpol. Homeri p. 34, Lauer de Od. lihri XI. forma germuna 
et patria p. 6—8, Düntzer ip Jahn's Jahrbüchern Bd. 64, IIG. üeber 
die Verbindung des übrigen Anfangs von t mit a ist man verschiedener 
Meinung. Dob Bichtige i^t ohnstreitig, daits nacli a 87 ein paar Verse, 
die Zusümmoug der übrigen Gütter enthaltend, ausgefalleu sind, und 
... - , . ^ ... „„ .,. ■■ ■ t ist. Gan» 

^ .. _^_„. ,, ,. _., _..chhoH 

i a 87 nachfolgende Veree supplirt: 

BIS ipät' A9-ijvai7i' Jnl S ^vtai/ Oöfavienits, 

Kol tÖiE ilj ZtilS VÜV EDV l^nffV OVTl'of IjSäcC, 
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Oötterschluss nicht rückgängig machen kann, das Meer aufbrausen 
und die Stürme losbrechen lässt, wie eine mächtige Woge das 
Floss überschwemmt, den Mast bricht, den Dulder in des Meeres 
Tiefe begräbt. Aber er arbeitet sich wieder in die Höhe, er ge- 
winnt das Floss von Neuem, und siehe, Leukothea erbarmt sich 
sein, die auch einst eine Sterbliche gewesen: sie taucht aus dem 
wogenden Meere empor und reicht ihm mit freundlicher Weisung 
ihren Schleier, *der' — um mich der Worte unseres deutschen 
Dichters zu bedienen — ^der, geheimnissvoU gewebt, die ihn tragen, 
unverletzlich aus dem Grab der Fluthen hebt!' Aber der schlaue 
Held hütet sich wohl ihn gleich anzulegen : es könnte ja Lug und 
Trug einer feindseligen Gottheit dahinter stecken; nur in der 
äussersten Noth, wenn er sich nur noch durch Schwimmen retten 
kann, soll es mit dem Schleier versucht sein. Der Augenblick ist 
bald da, eine neue Sturzwelle schlägt das Floss in Trümmer. Jetzt 
gürtet er sich mit dem Schleier, jetzt ist auch Poseidon!s Rache 
gestillt: befriedigt überlässt er den Schwimmenden dem Meere, 
aus welchem ihn seine Göttin erretten darf. Aber noch zwei 
Tage und zwei Nächte treibt der Dulder auf dem Meere umher. 
Endlich erreicht er, und wir mit ihm, die Küste des Phäakenlandes. 
Und wer nur einmal in seinem Leben nach einer langen anstren- 
genden Fussreise, von einem Sturmregen durchnässt bis auf die 
Knochen, von Fieberfrost geschüttelt bis ins Mark, todmüde die 
Wohlthat eines guten Lagers und eines gesunden Schlafs erfahren 
hat, ach ! der muss gleichsam mit Odysseus hineinschlüpfen dort unter 
die zwei dicht in einander gewachsenen Oelbäume, in jenen riesigen 
Haufen von abgefallenen Blättern, und er wird der Göttin danken, 
dass er da mit dem Helden so wohl geborgen ist. — 

Ich breche hier ab, um Ihnen die folgende Rhapsodie unseres 
Gedichts vorzuführen, diejenige, welche so vollkommen erhalten 
auf uns gekommen ist, dass der Hand des Kritikers kaum 44 
Etwas zu thun übrig bleibt: — das Buch Nausikaa. Nausikaa! 
Wer jemals Goethe*s Briefe aus Italien gelesen hat, wird bei 
diesem Namen sofort daran denken, wie damals in dem ^ Wunder- 
garten' zu Palermo das Gemüth des deutschen Dichters mit Rüh- 
rung und innigster Freude von jenem Bild echter reiner Jungfräu- 
lichkeit ergriffen wurde, so dass er, selbst gleichsam auf jener 
Reise ein Odysseus, den ernstlichen Gedanken fasste, *den Gegen- 
stand als Tragödie zu behandeln'. Warum der in der ersten 
Begeisterung schon bis ins Einzelne entworfene Plan später nicht 
zur Ausführung gekoihmen i^t, dazu mag ausser den nachfolgenden 
Zerstreuungen wohl auch das Bedenken beigetragen haben, welches 
der Altmeister in einem Briefe an SchiUer ganz offen ausgesprochen 
hat, wo er über eine Seereise als epischen Stoff sich unter 
Anderm also vernehmen lässt: ^Ueberdiess hätte man mit der Odyssee 
zu kämpfen, welche die interessantesten Motive schon weggenommen 
hat. Die Rührung eines weiblichen Gemüths durch die Ankunft 



eines Fremden, als dos schönste Motiv, ist nach dor Nausikaa gar 
nicht mehr zu unternehmen' *}. Nun, auch ich nnternehme es nicht, 
diese Begegnung in wenige Worte zusamraenaufassen, und ziehe es 
vor, an Ihr Öedächtnisa zu appelliren. Sie wissen, dasa die Jung- 
frau, nachdem sie den Helden aufgenommen, bekleidet, mit Speise 
und Trank erquickt hat, ihn hineinführt bis — ■ nein, ja nicht bis 
in die Stadt hinein : denn schon damals ttlrchtete man den büsen 
Leumund, und zumal die Eingebornen, 'die Bürger', wie wir in 
der Schweiz wohl noch sagen, nahmen es gar übel auf, wenn eine 
edle Jungfrau aus ihrer Mitte über diesen engen Kreis hinaus etwa 
den Dlick wendete nach einem unbekannten Fremdlinge; und einen 
aolchen noch in die Stadt führen, das wäre zu viel gewesen! So 
setzt denn Nausikaa in langer vielfach verschlungener, anakoluthien- 
reicher Eede — auch das ist charakteristisch — dem Odysseus 
auseinander, er möge doch lieber drauasen vor der Stadt in Äthene's 
Hain so lauge warten, bis er etwa annehmen könne, dasa sie be- 
reits zu Hause angelangt ^ei; es dürfte sonst leicht ein Gerede 
geben. Da bleibt denn auch dei Held und betet fromm zu seiner 
Göttin, die wenn auch uusichtbar ihn doch glücklich bis hierher 
gefuhrt hat. 

Aber nun mit dem siebenten Buche, m. H. ! da kommen 
wir auf einmal in Dorngebüsch und Di steige strUpp. Die Zeit drüngt; 
ich kann daher unmöglich alle die Schwierigkeiten und Wider- 
sprüche hier aufzählen, die sich dort dilingen und häufen; ich 
müssto ja sonst auch eingehen auf die traurige Beschaffenheit 
ganzer Strecken von Versen, die anderswoher zutammengeBtohlen 
und hier kümmerlich zusammengeflickt sind. Um daher mit einem 
Worte, m. H., daa Resultat kurz zusammenzufassen, — im achten 
Buche lüsst sich zunächst ausscheiden ein späteres und zwar ziemlich 
Bchlechtes Lied, ^A&lu oder 'die Kampfspiele {& 9G— 416), 
vielleicht nur gedichtet, um für ^wMoixcla^ die in sich vollen- 
dete Götterkomödie von Area' und Aphrodite's Buhlschaft {& 
45 266—369) als Bahraen zu dienen und sie auf diese Weise in das 
GesammtgefUge der Odyssee einzusetzen; dann finden wir in diesem 
die im vorhergehenden Buche ausser den edcin Theilen unseres 

') S. BriefweehEel zwischen Schiller und Goethe II, Nr. 429 |4. Aufl. 
II, 32 Nr. 421J. lieber jene BindrOcke in Palermo, welche Goethe'n 'die 
Insel der BOÜKeu Phäakeu in die Sinne so wie ins Üedächtuias riefen', 
a. ItaL Beiee Bd. XXIU, S.397f. 3.?5 f. [Hempel 24,2281, über die beson- 
dere AureguDg gerade zum Trauerspiel 'Nauaikaa' ebenda S. 376—379 
[H. 24, 254. 2841. WO der ecboQ nach fünf Acten gegliederte Plan folgender- 
mauen skizzirt wird; 'Der Hauptgewinn war der: in der Nausikaa eine 
treffliche, von vielen umworbene Jungfrau darzustelleu, die, Htch keiner 
Neigung bewusst, alle Freier bisher ablehueud behandelt, durch einen 
Beltaamcu FremdUng aber gerQhrt aus ihrem Zustand heraustritt und 
durch eine voreilige Aeusseruug ihrer Neigung sich comproioitUrt, WB« 
die Situation vollkommen traeisch macht.' Auch die ScbematisirauK 
der Auftritte und einige prächtige Bruclutücke der Au»führang sind 
noch erhalten; s. Bd XXXIV, S. 358-368 [Hempel lü, 541-618]. 
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guten echten Gedichts und den leicht erkennharen Flickversen des 
Zusammensetzers aller Wahrscheinlichkeit nach die Bruchstücke, 
aber auch nur die Bruchstücke eines anderen älteren Liedes, in 
welchem, um dessen Inhalt kurz vorzuführen, Odysseus nicht durch 
Nausikaa zu den Phäaken gebracht, sondern von Athene selbst am 
frühen Morgen in Nebel gehüllt in das Haus des Alkinoos geleitet 
wird, dort die Fürsten schmausend beisammen ündet, von Alkinoos 
freundlich aufgenommen wird, iauf die Frage, wer er sei, sofort 
mit Nennung seines Namens die Erzählung seiner Abenteuer be- 
ginnt und zu En(^e führt, dann am Abend desselben Tages ein- 
geschifft und weiter in seine Heimat befördert wird. Diess der 
Inhalt und Gang dieses älteren Liedes, das aber, wie gesagt, 
nicht mehr vollständig hergestellt werden kann*). 

Ich will nun gleich hier, um dann die zusammenhängende 
Entwickelung der beiden übrigen von der Kritik hergestellten 
Rhapsodien imseres Gedichts nicht mehr unterbrechen zu müssen, 
ein kurzes Wort über den *Apolog' einschalten. Sie wissen, 
über den Apolog könnte man Tage lang reden, daher ich mich 
hier mit der bündigsten Andeutung begnügen muss, wie ich meine, 
dass er zusammengesetzt sei. Wir haben aus ihm zunächst ein 
jüngeres Lied herauszuschälen, das nie selbständig existirt hat, 
sondern gleich in der Absicht gedichtet worden ist, in den Apolog 
eingesetzt zu werden: das ist das 11. Buch, die NiTivia oder 
'Odysseus* Höllenfahrt', womit innigst verwebt ist das Aben- 
teuer mit den Sonnenrindem, während unser Gedicht ursprünglich • 
nur den Zorn des Poseidon als Ursache der Leiden des Odysseus 
enthielt. Die Nekyia also imd was dann im 12. Buche von 
Thrinakia folgt und was vorher davon im 10. Buche sich findet, 
das Alles ist aus dem Apologe unseres Gedichts auszuscheiden und 
lässt sich ausscheiden; in der Nekyia selbst aber sind bedeutende 
Partien als spätere Interpolationen auszumerzen, und hierin ist 
uns, was ich mit besonderer Genugthuung betone, das ehrwürdige 
Haupt der Einheitskritiker vorausgegangen**). Daneben lassen 46 



*) Die Bruchstücke, welche zu diesem Liede, dessen Anfang und 
Ende bei der Einfügung weggeschnitten wurden, gehört haben , sind 
etwa folgende — Lücken werden hier wie anderwärts durch * ange- 
deutet — : ♦ S 1—3. 48+ 117 avtUcc ä' ijcoff tjX^sv \ 6 d' iyQsto dvog 
'Odvaasvg,* rj 18-42. 46-79. 81.^ 135. 95—99. 139—184. 233. 237. 238 + a 
170 ztg no&sv slg dvdgmv; \ no^i xot noXig ri^l tox^£$; ri 239 — 242. 
♦Der Apolog, dann l 333-346. -O- 385-388. v 13—17. 19 [viia 8* snsa- 
üBvovto) — 28*. 

**) Nitzsch (Anmerk. zur Odyssee III, S. 304 ff.) nimmt wenigstens 
von V. 566 — 627 eine grössere Interpolation an, welche freilich 
schon von Aristarch aufgezeigt worden war. S. Schol. zu V. 668 (ed. 
Dindorf, während Bekker in der Anmerkung seiner neuesten Aus- 
gabe von 1858 das Scholion schon dem Y. 565 zuschreibt, was mir 
richtiger scheint, da V^ 628 sich nur an^V. 564 richtig ^anschliesst) : 
vo&svetai fiixQ'' ^^'^ '^S slnav 6 (isv ccvd'ig ^$v d6(iov Aidog staoa*, 
%aixoi (yi% ovtsg dysvBvg nsgl xriv (pQuaiv vn^Q dl tijg ccd'strjascag 
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sich dann zweitens im Apolog noch Sltere Bestandtlieile erkennen, 
welche aber niclit ausgeBchieden werden können, weil ohne allen 
Zweifel nicht ein Zusammensetzer, sondern unser grosser Dichter 
selbst sie aufgenommen und mit verschiedener Anordnung in sein 
eigenes Gedicht eingereiht bat. Dennoch iäsGt sich, wie ich glaube, 
dieser ültere Apolog ebenfalls wieder herstellen: er umfasste, 
um hier nur kurz aufzuzählen, folgende Abenteuer und In nach- 
stehender Ordnung. Zuerst das Eikonenabenteuer , das letzte in 
der Weise der Trojanerkämpfe, welches Odyaseus in der bekannten 
alten Welt besteht, c!ann wird er YOni Sturm hinausgeführt in das 
wunderbare Mährchenland, zuerst zu den freundlichen Lotophagen, 
welche durch die süsse Lotosfrucht seine Gelehrten die Sehnsucht 
nach der Heimath vergessen lassen, sodann im schärfsten Gegen- 
satze zu den mensch enfressenden Lästrygonen , welche ihm alle 
seine Schiffe zertrümmern bis aaf Eines : auf diesem einen gelangt 
er nun zu Aeolos dem Windwart, der ihm in einem Schlauche 
verschlossen alle ungünstigen Winde mitgiebt und nur den einzigen 
günstigen Fahrwind ihm folgen läast. Aber der Gelahrten Thor- 
heit öffnet den Schlauch: die Winde brausen heraus, und sofort 
bricht der Sturm los, der das Schiff umhertreibt, bis Zeus' Wetter- 
strahl es zerschmettert; die Gef&brten versinken im Meere, und nur 
der Führer , der unglückliche Odjssena , wird nach neuntägigem 
Umhertreiben an Kalypso's Inaelstrand geschleudert, wo er sieben 
Jahre in vergeblicher Sehnsucht nach dem Vaterlande sich ver- 
zehrt, bis auf Zens' Befehl die Nymphe auf einem Flosse ihn ent- 
ISsst, und dann wiederum ein Sturm ihm das zerschlägt und er 
endlich Gcbwimmend das Land der Phäaken erreicht. Das war, 
m. H,, wenn ich nicht irre, der einfache Gang des ursprünglichen 
alten Apologs*). Diesen aber hat, wie ich schon oben andeutete, 

BvTmv liyetai TOioä'e' nmg alSi tovxove ij rave ioijtoüs foco rcüv jli3ov 
JivXäv Sviag xoi räv xorctfiäv; dasfl aber dieae Atheteae von Ariatarch 
aelbat herrührt, bezeugt Schob zu Pind. Ol. l, 97, wo nach Änfahrung 
von V. 583 f. hinzugefügt wird: «al tu tjijs' ^Ijjv el (i^ xaiä tÖv 
'AeiaiaQ%ov v6S^a siel lüfni] laviii. Ueber die Beweisführunc Ariatarch 'b 
im Einzelnen haben sich noch Notizen erhalten in den Seuchen zu V. 
670 577. 593. GOl. 6ü2. — Die echte Kekvia also, welche, wie oben 
getagt, gleich in der Absicht gedichtet wordeu ist, in den Apolog ein- 
geBcheben zu werden, beataua ans folgenden Stücken: x 400— 496. 4UG 
-)~5UÜ^S82; tag Iqiai'' avTaf lyoi niv äj^tißöiiei'Os n^oasfinov. 601 
-541. 646-674. X 1—13. 20—37. 41— 6B. 61—91. 93-156. 160-224. 466 f. 
387-427. 4-29—453. 457-634. 626-546. 548-664. 633-630. 633, 38—42. 
C33(= 43)— 640. n 1—36. 127— U6. 260— 4UB. In diese selbst wurden 
nun drei Zusätze verschiedener Art eingeschoben, der Katalog der 
Heldenfranen 326-337, die Helden der Vorwelt 568—575. GOl. 
606— 611. 613 f., die Bilsser 576— 600, und bei der VerschmeUung unaeree 
Gedichts mit jenem älteren Liede (b. die vorige Anmerk.) wurde dann 
noch von dem i^usammen füger mit Benutzung des letxteren l 328—386 i 
eingesetzt. Kleinere, grilaatentheils aobon von den Alexandrine 
machte Athetesen übergebe ich hier. 

*) Dieser ältere Apolog, welcher iu seiner knappen, aller indlny 
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der Dichter unserer * He im kehr', ich weiss nicht soll ich sagen, 
ob aus Pietät oder aus einer gewissen Ironie, mit seinem eigenen 
Apologe, jedoch in nothwendig veräüderter Reihenfolge verschmolzen, 
indem er zugleich jene kurze Erzählung von den Lästrygonen zum 
Kjklopenabenteuer,'die ähnliche Erzählung von den Lotophagen 
zum Kirkeaben teuer umgedichtet und ausgearbeitet hat. Die 
Motive sind bei beiderlei Art von Reiseabenteuern dieselben: dort 
die von Wilden drohenden Gefahren, hier die im fremden Lande 
winkenden Lockungen. Dieselben Motive wiederholen sich dann 
noch bei den von unserm Dichter hinzugefügten Abenteuern, das 
letztere bei den Seirenen, das erstere bei Skylla und Cha- 
rybdis. Das also sind nach meiner Meinung die Bestandtheile, 
das ist die Zusammensetzung des gegenwärtigen Apologs"^). 

Und nun, m. H.! zum letzten, kürzesten, und, wie ich hoffe, 47 
nicht unerfreulichsten Theile meines Vortrags, zu dem Versuche, 
Ihnen nun jene beiden Rhapsodien, die mittlere und die letzte, 
vorzuführen, wie sie sich nach Ausscheidung der oben angegebenen 
Stücke zusammenfügen. Ich rufe Ihnen noch einmal die Gliederung 
des ganzen Gedichtes ins Gedächtniss zurück: ^Odysseus' Heim- 
kehr' zerfilllt in 5 Partien, welche wir das Buch *Kalypso', 
das Buch 'Nausikaa', ^Odysseus bei den Phäaken', 
'Odysseus' Abenteuer' und *Odysseus' Heimfahrt' nennen. 
Die beiden ersten Rhapsodien, an welchen die Kritik wenig zu 
thun fand, haben wir oben kurz berührt; was in die vierte gehört, 
haben wir so eben gesehen; wir wenden uns jetzt der dritten zu: 
'Odysseus bei den Phäaken'**). 



duellen Charakteristik und alles dramatischen Lebens entbehrenden 
Kürze sich auf das Augeascheinlichste von der ganzen Art unseres 
Dichters unterscheidet, hat also folgende Stücke umfasst: t 16—24. 37 
—89. 91— 105(==x77). h 78. 80— 134. 1-53. (26 lautete etwa xal vija 
%al avtovg oder avv vrjl xal avtovg). 54 -f- f* 409 ns^firiv \ taxov 9b 
noozovovg ^ogrj^s Q'vsXla. fi 410—416. ri 251—277. Mir ist es sehr wahr- 
Bcmeinlich, dass dieser Apolog demselben Dichter angehörte, welcher den 
älteren in seinen Bruchstücken Anmerk. *) S. 45 Toben S. 81j hergestellten 
NostoB verfasst hat: wenigstens fügt er sich vortrefflich m diesen 
zwischen 97 242 und X 333 ein , und auch in Behandlungsweise und Stil 
glaube ich dieselbe Hand zu erkennen. 

*) Der Apolog unseres Dichters also, einschliesslich des von ihm auf- 
genommenen älteren Apologs, besteht nach Ausscheidung der Nekyia 
und des dazu Gehörigen aus folgenden Theilen: t 1—28. 37—89. 91—482. 
484—530. 532—566. x 1 — 188. 190-252. 254 — 264. 266—367. 373—455. 
457—469. 471—475. •481. 483—489. |Lt23— 31 (= x 478). x 479. 480+347 
avTCCQ iyda K^gurjg inißrjv nsQi'naXXiog svv^g. ^ 36 — 126. x 541 — 550. 
X 1 — 3. 4 sq. 4" «^ 76 iv äl xal ocvzol ßrifiev \ inl %Xritciv %v.aGtoi. fi 148 
— 259. 260 -}- 261 avtag insl StivXXtjv cpvyoiisv ästvtjv ts Xdgvßdiv. 
405—444.447—453. 

*•) Diese Rhapsodie, 'Odvcasoag avazaavg ngog ^ataxag, be- 
steht aus folgenden Theilen: 7} 1—17. 43—45. 80 + 82 {tKSto d' 'AX%iv6ov 
ngog doaiiata.) —93.^100—102.^132—135. * 139-147. 211-214. 222— 224. 
226+ 154 [mg i(pa&' ' \ di d* aga ndcvtsg duriv iysvovzo aiamri.), 233— 

6* 
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Wir haben nnsern Helden in jenem Haine der Athene in 
frommem Gebete verlassen. Jetzt mag Nausikaa das Vaterhaus 
erreicht haben. Odysseus erhebt sich und schreitet in die Stadt, 
von seiner Göttin in schützenden Nebel gehüllt. Er bewundert 
die Häfen und Schiffe der Phäaken; er gelangt zu dem wunder- 
baren Palaste des Alkinoos, der in lichtem Glänze von Gold, 
Silber und Erz ihm entgegenstrahlt. Da steht er und staunt, dann 
tritt er ein, schreitet rasch an den Reihen der spinnenden Mägde, 
an den Söhnen des Königs und an dem Könige selbst vorbei und 
wirft sich der Königin zu Füssen. Der Nebel zerfliesst, und Alles 
schaut verwundert auf den seltsamen Fremdling, der so unvermuthet 
eingetreten. Und in kurzen eindringlichen Worten schildert er seine 
Noth, sein Elend ohne Gleichen und bittet um Heimsendung: nur 
noch einmal wiedersehen will er das Vaterland und dann sterben *) ! 
Allgemeine Stille: nur Arete mit dem weiblichen Scharfblick der 
Hausmutter hat die Kleider erkannt und fragt nun vor Allem den 
Fremdling: 'We^^bist du? wer gab dir diese Kleider? — das will 
ich zuerst wissen. Und wie bist du hergekommen?' Und nun 
folgt die kurze Erzählung der Begebenheiten, wie er von Kalypso 
entlassen auf einem Flosse fortgesegelt, wie er dann vom Sturme 
gepeitscht, der ihm das Floss zerschlagen, endlich an die Küste 
der Phäaken geworfen und dort nach langem todten ähnlichen 
Schlummer diesen Nachmittag bei der Königstochter freundliche 
Aufnahme und Pflege gefunden habe. Alkinoos, der gastfreie 
Mann, tadelt die Jungfrau, dass sie ihn nicht selbst mitgebracht 
habe. Aber Odysseus, wie schon die alten Erklärer fein und 
treffend bemerken, nimmt mit gemüthlicher Lüge die Schuld auf 
sich**): 'Ja, sie wollte es wohl, aber ich lehnte es ab: ich 
48 fürchtete, du möchtest* darob zürnen!' — 'Ei,' meint Alkinoos, 
^so bös ist es bei uns nicht bestellt, und die Bückkehr, sie sei 
dir gewährt, auf morgen. Da magst du ruhig schlummern, während 
die phäakischen Männer dich heimbringen, mit schnellem Buder- 
schlage über die spiegelglatte See hingleitend, so fern du auch 
wohnen magst, in Einem Tage.' Darauf zum Schluss Odysseus' 
Gebet: * Vater Zeus möge das Alles in Erfüllung gehen lassen!' 
Und nun die zweite Nacht im Phäakenlande , besser, als die erste 
gewesen : er schläft wohlgebettet in der Vorhalle des Königs- . 



250. 259—310. 317 — 347. -O- 1-19. 21. 24-57. 59-80. 83—97 (93—97 
= 532—536). 537—644. 548—551. 555. 573 {sinl d\ onn nXdyx^riq—). 
574. 577. 

*) Idovza fis >tal X^noi, aloav. tj 224. Wer denkt hier nicht an das 
berühmte 'Napoli vedere e poi morir'? 

*•) xal ivtccvd'a tezvitiöog ayav 6 'OSvaasvg ccnoXoysttaL vtcIq t^s 
TiOQrjg' nXiov yccg ngosvorjas xov ti}g naidog svaxijfipvog 7} zov IdCov 
^v^fpBQOVtog^ i| ov q)i.Xavd'Q(onot6Qay avTrjvk'^sXXsv^ocnodsL^ai, || ij fi'kv 
yccQ fi* i-ni Xevosvy dXi* iyd) ov niQ'6(irjv, dXX' 6 fihv zinv (ihv 
nagd'ivov d%ataixCatov iq>vXcc^sv, ^avrov dh (OfpsXriOs y)Bvaa(isvog. 
Schol. zu 71 303. 
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palastes. — Der andere Morgen führt uns den Helden vor die 
Versammlung der Phäaken. Athene selbst hat in Heroldsgestalt 
das allgemeine Interesse für den wunderbaren Fremdling rege ge- 
macht. Alkinoos, der noch nicht weiss, wen er beherbergt, kündigt 
den Fürsten der Phäaken zuerst an, dass gestern der unbekannte 
Fremdling hier in sein Haus gekommen sei und um Heimsendung 
bitte, fügt aber auch gleich hinzu : ^ die Heimkehr sei ihm gewährt, 
wie wir sie Jedem gewähren: so mögen denn 52 erlesene Jüng- 
linge das Schiff in See bringen und zur Fahrt rüsten und dann 
bei mir des Mahles und des Sanges sich freuen, wohin auch die 
Fürsten geladen sind, dem Fremdlinge zu Ehren.' Und so ge- 
schieht es: Alkinoos' Palast füllt sich von Gästen; man opfert 
und schmaust in Hülle und Fülle; und inmitten Aller auch der 
blinde Sänger Demodokos, 'der Bringer der Lust', Denn, als 
die Begier nach Speise und Trank gestillt ist, da begeistert ihn 
die Muse, und er hebt ein Lied an aus dem weltbekannten Sang- 
und Sagenkreise des Troerkrieges. * Freilich ein arges Lied für 
unsem vielgeprüften Dulder, das Lied vom Streite der Besten der 
Achäer, vom Streite des Odysseus und des Achilleus: es ist der 
alte Streit, den noch Sallust im Catilina berührt*), ob List, ob 
Gewalt im Kriege den Ausschlag giebt, derselbe Streit, welchen 
die nachhomerische Poesie in dem Wettkampfe des Odysseus und 
Aias um Achilleus' Waffenrüstung ausgeführt hat. — Wie unser 
Odysseus das Lied hört, da packt ihn mächtig der Gedanke an 
jene Zeiten, wo er einst so heldenherrlich dastand, und wohl auch 
der Gedanke an die Zwietracht der Achäer: der Schmerz über- 
wältigt ihn, 'und er verbirgt', um mit Schiller 's bekannter Nach- 
ahmung zu reden, 'der Thränen stürzenden Quell in des Mantels 
purpurnen Palten.' Niemand achtet des in der Lust am Gesänge. 
Nur Alkinoos ist's gewahr worden, und jetzt erst denkt er daran, 
den Fremdling nach Namen und Herkunft zu fragen, und beginnt 
daher: 'Ihr Phäaken, lassen wir das Lied; denn den Fremdling 
freut es nicht, und Alles geschieht ja doch nur um des Fremd- 
lings willen.' Und dann wendet er sich an diesen mit der Frage : 
'So magst denn du uns erzählen; sag' an, was ist dein Name, 
was dein Vaterland, wo wurdest du umhergetrieben, und warum 
weinest du?' — Nun folgt der vierte Theil, 'Odysseus' Aben- 
teuer', von denen ich schon oben gesprochen habe, und die ich 
jetzt hier übergehen muss. Allein Ihr Gedächtniss, verehrteste 
Anwesende, wird besser, als mein schwaches Wort es vermöchte, 
Ihnen vorführen die eigenen Schöpfungen unseres Dichters: jenes 
tragi-komische Abenteuer in der grausigen Höhle des Menschen- 
fressers Polyphemos, dann das ganz entgegengesetzte Abenteuer 
in Kirke's Zauberpalast, das seltsame Abenteuer, wo Odysseus 



•) Sali. Cat. 1, 5: Sed diu magnum inter mortalis certamen fuifr, 
vine corporis an virtute animi res militaris magis procederet. 



selbst auf längere Zeit der Heimath vergisst, darauf die Versucbung] 
durch die süssen Stimmen der Seirenen — ans denen, 
bemerkt, erst in diesem Jahrhundert die angebliche Volkssage von 
der Loreloy gemacht worden ist —, und endlich die Schrecken 
der Skylla und Charybdia. Denken Sie an alles dies, so werden 
49 Sie am Schlüsse der Erzöbiung mit den lauschenden Phäaken- 
füraten bezaubert aein von dem wunderbaren Fremdling! 

So wird auf das Natürlichste die fünfte Rhapsodie 'Odys- 
n fahrt' eingeleitet*). In dem allgemeinen bewundernden 
nimmt Alkinoos zuerst das Wort: 'Odysseus, sei ruhig^j 
da du zu uns gekommen, so kommst du auch sicher heim, 
aber , Fürsten der Phäaken , bringt dem Fremdlinge reiche Ge-^ 
schenke, Mantel und Leibrock und ein Talent Goldes.' Alle sind 
einverstanden, und die Herolde eilen nach Hause, die Geschenke 
zu holen. Es entsteht eine Pause: da fordert Odysseua seinerseits 
den Sänger auf, nun auch das Lied zu singen von der Eintracht 
der Ächfier, vom hölzernen Rosa und wie die hohe Veste gefallen. 
Der folgt der Aufforderung und singt, und mit feiner Berechnung 
verherrlicht er namentlich Odysseus' Euhm, wie um ihn in dem 
dunkeln Leibe des verbüngniss vollen Bosses die Fürsten gosessea, 
und wie dann Jammer auf Jammer in der unglückseligen Stadt 
sieb büuft, und wie doch den gewaltigsten Kampf Odysseus im 
Hause des Deiphobos bestanden. Aber auf den Helden macht das 
Lied keinen Eindruck mehr; es röhrt ihn nicht, es freut ihn nicht, 
sein Blick ist unwandelbar nur nach der Sonne gerichtet, ob sie 
nicht bald zur Büste gehe, und aein Sinn strebt nur der Stunde 
zu, da er die Heimath wieder sehen möge. Und siehe, die Sonne 
sinkt, und die Herolde sind da mit den Geschenken, und die Söhne 
des Alkinoos nehmeu sie in Empfang. Alkinoos aber fordert 
Arete'n auf, dem Odysseus für die Geschenke eine künstliche Lade 
zu rüsten und auch ihrerseits Mantel und Leihroek hineinzulegen. 
'Ich selbst aber', fügt er hinzu, 'gebe ihm diesen goldenen Becher, 
auf dass er daheim meiner gedenkend Zeus und den übrigen Un- 
sterblichen spenden möge,' Und rasch ist die Lade zur Stelle und 
mit den köstlichen Gaben gefüllt Dann wendet sich Arete an 
Odysseus und spricht mit anmuthiger Anspielung auf das Unglück 
mit dem Windschlauehe: 'Da, schlinge du selbst den künstlichen 
Knoten, auf dass du keine Schädigung leidest, wenn du unterwegs 
wieder in süssen Schlummer Mist.' Und er schürzt den Knoten, 
den ihm einst Kirke gelehrt und wendet sich dann zum Abschiede. 
Selbst in diesem letzten Momente, wo Schmerz und Sehnsucht zugleich 

•) Zu der letzten Rhapsodie, 'Oavnaias änöjilovq, wie wir eie 
kurzweg neoneu, gehören nachtiteheude Betitandtheile : v 1 — 9, 9 3D2 f. 
398 f. 486—480. 491-493. 49R-6-21. v 29—35. * 4I7-4:iO. 423-425. 430 
—432. 4fl3 -I- 438 (ms (Vai' * '-^pfl'ilj *f &<iäs xsftTiaUia jijlo»). 439—448, 
• 36 — 6a, 63 -)- jj 139 {af tinäv Siä Säifia icoIvtIus Sias 'Odvevsvs). 
9 467-468, V 63—119. * 125— 135. 137—184. 186, 
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auf ihn eindringen, verlässt ihn die ruhige, stets bewährte Fassung 
nicht. Er spricht: *Lass uns denn scheiden, Alkinoos; denn Alles 
ist ja bereit, Heimfahrt und Gaben, welche mir die Götter gesegnen 
mögen. Ihr aber erfreut noch lange eure Frauen und Kinder, und 
mögen euch die Götter jegliche Tugend gewähren, und möge kein 
Leid euer Volk heimsuchen!' Da gebietet Alkinoos dem Herolde, 
noch einmal die Becher zu füllen : mit Spende und Gebet an Vater 
Zeus soll der Scheidende entlassen werden. Also geschieht's; 
Odjsseus aber reicht den Becher der Königin und spricht zu ihr 
das Abschiedswort : ^ Lebe auch du wohl, bis das Alter kommt und 
der Tod, die nun einmal den Sterblichen beschieden sind, und 
mögest du Freude haben an deinen Kindern, an deinem Volke und 
dem Könige Alkinoos.' So schreitet er durch den Saal zur Thür. 
Da, an der Schwelle, tritt ihm Nausikaa entgegen ; ihr bewundernder 
Blick haftet auf dem scheidenden Helden, und sie ist es, die ihn 
mahnt: 'Lebe wohl, Fremdling, auf dass du auch daheim dereinst 
meiner gedenkst, dass du mir zuerst deine Bettung schuldest.' 
Die einfache Bitte um ein dankbares Gedächtniss — , sie rührt 
auch unsern festen Helden: wir ahnen, welch ein tieffühlend Herz 50 
in seiner ehernen Brust schlägt, wenn er ihr entgegnet : 'Nausikaa ! 
So möge Zeus mir verleihen die Heimath wieder zu sehen, wie ich 
zu dir auch dort stets und alle Tage beten werde wie zu einer 
Gottheit: denn du hast mir das Leben gerettet, Mädchen!' 

Das Weitere will ich nur in kurzen Worten hinzufügen. 
Odysseus kommt zum Schiffe, Alles ist zur Abfahrt fertig, er legt 
sich auf das bereitete Lager nieder, und ein süsser Schlummer 
umfängt ihn. Pfeilschnell fliegt das Schiff unter den kräftigen 
Euderschlägen der Phäaken über die Fluthen und trägt ihn zur 
Heimath; und da lag der Mann, der so Vieles und Schweres er- 
duldet, in tiefen Schlaf begraben und Alles vergessend, was er 
gelitten! Welch tiefsinniger Zug des Homerischen Epos! Der 
Mann, den Göttern gleich an Klugheit, List und Besonnenheit, 
der Alles aufgeboten, der Gefährten Leben zu retten und sich die 
Heimkehr zu eiTingen, — da liegt er, in todesähnlichen Schlummer 
versunken, und es ist zuletzt doch nur der Götter Wille und Huld, 
die ihn ohne sein Zuthun in die Heimath zurückführt; wir ver- 
lassen ihn noch schlummernd, bewusstlos auf der Küste des lang 
ersehnten, lang erstrebten Heimathlandes ausgesetzt! Gewiss ein 
wünschenswerthes Loos für jeden armen Verschlagenen und Schiff- 
brüchigen , aber freilich , dem Wunsche - fehlte die Erfüllung : in 
der Wirklichkeit gaVs keine rettenden Phäaken mehr. So musste 
denn ihr Wunderland sich auf ewig schliessen. Das der Sinn der 
letzten Katastrophe unseres Gedichts, welche wir noch mit wenigen 
Worten andeuten, Poseidon zürnt den Phäaken, dass sie den 
heimgebracht, welchen er verfolgt; er verlangt Genugthuung für 
sich, Strafe für die Frevler, und Zeus gewährt sie ihm. Zürnend 
steigt er nieder: ein Streich seiner Hand — und das hilfreiche 



Schiff wird auf der Heimfahrt zu Stein im Angesichte der Phl 
kiscfaeii Männer, die sich darob entsetzen. Da erkennt Alkinoos. 
(Jie alte Prophejieiung, dass ihnen einst Poseidon ein heimkehrendes 
Schiff verderben, dann aber rings um die Stadt ein hohes Pelsen- 
gebirg ziehen werde, auf dass sie nimmer schiffbiilchige Fremd- 
linge retten und in die Heimath zurückführen: 'Lasst uns denn 
Poseidon ein Opfer bringen, ob er sich etwa erbarme und nicht 
das Gebirg um unsere Stadt ziehe, und niemalB wieder wollen wir 
Fremdlinge heimgeleiten,' So naahnt er, und das Opfer wird 
gerüstet. — 

Hier bricht unser Gedicht ab; die zweite Hülfte der Odjesi 
besteht aus lauter klirzeren Einzelliedern , welche von sehr 
schiedenem Werthe und s^mmtlich jünger als unser Gedicht sind, 
mit welchem sich kein einziges derselben messen kann*] 

Und nun noch einmal zurück zu dessen Ausgang. 0! 
der frommen Bitte Gehör geschenkt oder ob er unerbittlich jene 
Felsenmauer wirklich aufgethürmt hat um die Stadt der Pbäaken, 
— wir wissen ob nicht. Aber das wissen wir, dass der noch 
mächtigere Vater Kronos, dass die Alles bewältigende Zeit keine 
Felswand aufgebaut hat zwischen jenen unsterblichen Dichter - 
gebildeu und unserer Zeit. Denn solange es Menschen giebt, die 
61 für Schönes und Wahres und Edles fühlen, werden sie an Homer 
sich begeistern, und solange wirklich grosse Poeten das ewig 
Lebendige fortzuentwickeln vriaaen, wird es auch nicht fehlen, 
d&ss, gleichwie Goethe eine Homerische Näusikaa, eine Euript- 
deische Iphigenia, ohne ihnen den hellenischen Charakter ab- 
zustreifen, zu idealen Gestalten auch für uns umgebildet hat — , 
dass durch ähnliche Schöpfungen jene Gebilde auch der Gegen- 
vrart noch nahe gebracht und lieb gemacht werden. Ja, jene Ge- 
bilde, sie sind ewig, denn sie sind, und es Icommt nur darauf 
an, sie immer mehr und mehr zur Erscheinung zu bringen! Das 
eben ist, wie gesagt, die dritte und letzte Aufgabe der Klein- 
liederkritik, der viel gescholtenen, der viel bespöttelten. — Sokrates 
wird bekanntlich von dem Platonischen Alkibiades einer hökemei 
Silenenstatue verglichen , in welcher goldene und silberne Göl 



■) Nicht weniger als acht verschiedene Lieder glaube ich 
zweiten Hälfte der Odyssee unterscheiden lu können. Da ich jetzt nicht 
die Masse habe, diese Untersuchung von Keuem aufzunehmen und noch- 
mala darchznfiihreii , so will ich nier diese Lieder nur aufzählen und 
Kauz im Allgemeinen ihren Umfaug angeben, indem ich ausdrücklich 
bemerke, dass innerhalb derselben noch kleinere Stücke nnd grossere 
Partien [wie z. B. t 399-466 das T^kü^u) in Menge auezuscheiden 
Bind. Also 1) 'OSuvo^aie utptli^ tls 'l'&äjitiv v IST ff. bis | zn Ende; 
2)'Oävaai<og xt/ög Ev/iaiov öfiii/« o 801-49J; 3)"/l»ay»iDeia(tDe 
'OSvauiotg lino TnXfnäxnv n; ij'Oiveadiat npös fivijOTqeac 
ifiilia t 181 ff. und e; &) 'OSvaaiiog xal nijvtlönijs öfiiXla x- 
61— V 123; 6) Mvjjorijpogio Vi^n v 121-i(i 290; 7) Zaoyäai * 300 fß; 
und 206 ff.; 8j Nfxvia Stvtfga m 1—201. 
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bilder versteckt sind : die Ilias und Odyssee in ihrer gegenwärtigen 
Gestalt sind solche Silenenstatuen , aber vielfach durchsichtige, 
welche hier klarer, dort trtlber die göttliche Schönheit Homer's 
hindurchleuchten lassen. Und gerade diese Götterbilder, diese 
wirklich homerischen Schöpfungen sind es und sind es allein, 
welche trotz ihrer theilweisen Verdunkelung uns und Jedermann 
stets und immerdar angezogen, erfreut, begeistert haben. Es ist 
die Aufgabe der Kleinliederkritik, jene krystallenen Silenenstatuen 
zu öffiien, wo sie kann, zu zerschlagen, wo sie muss, und zu 
sagen: ^ Kommt hierher und schaut! Erst hier sind die wahren 
Homerischen Götter!' 



V. 

Beiträge zur Kritik und Erklärung des Trypkiodor*). 

349 Die fleissige und höchst verdienstvolle Arbeit des leider zu 

früh verstorbenen Wernicke ist so bekannt und vielfach benutzt, 
dass dieselbe näher zu charakterisiren ganz unnütz sein dürfte. 
Die folgenden Blätter sollen daher nur einerseits Versuche zur 
Verbesserung des Dichters selbst enthalten, andemtheils auf einige 
Eigenthtimlichkeiten Rücksicht nehmen, welche dem Tryphiodor mit 
der ganzen Classe der Dichter gemeinschaftlich ist, zu denen er gehört. 

V. 20. Ocicyavov i%d'QOv iXovöe (lefirivoxog aTfiaxog ofißgco. 

Wernicke, der früher aus einigen Stellen des Nonnus (IV, 329. 
VIII, 40. XI, 91. XXII, 274. XL VI, 278.) aLficcrog bXx(p emen- 
diren wollte, kam später von dieser Meinung zurück, weil Tr. doch 
nicht überall sich der Versausgänge des Nonnus bedient habe. 
Allein das Wort oiißgog ist von Nonnus bereits auf mancherlei 
ähnliche Dinge übertragen worden; so wird es XVI, 345. 365. 
XXXn, 297. XXXVIII, 220. Metaphr. XI, 120 und XX, 49 von 
einem hervorbrechenden Thränenstrom ; XIII, 266. XLI, 125 von 
fliessendem Weine; XV, 62 vom Oele; XIV, 200. XXV, 115. 121 
vom semen virile ; XXII, 336 von dicht fliegenden Pfeilen gebraucht. 
Obgleich daher vom strömenden Blute das Wort nur einmal, so- 
viel ich mich erinnere, im Nonnus vorkömmt, nämlich XXXII^ 239 : 

ix^Q^ öitpcig ägovQa d'ek't](iovt lovexo Xv^qo)^ 
Ö6%vvfiivrj ^ivov ofißgov ivvctXlov vLcpsxoio^ 

so wäre doch schon aus . dem Beigebrachten dieser Gebrauch des 
Wortes bei Tr. hinlänglich gerechtfertigt. Nun braucht aber Nonnus 
das der Bedeutung nach ähnliche Wort iigörj^ wie auf ähnliche 
Dinge übertragen (XXXVIII, 434 auf das an den Pappeln her- 
niederträufelnde Elektron ; XLI, 64 auch auf das semen virile), so 
vorzugsweise gern vom strömenden Blute; s. XXX, 143. XLIV, 
105. 276. XLVI, 310. Am nächsten aber kömmt unserer Stelle 
XXXI, 21, wo es vom Perseus heisst: 



•) [Archiv für Philologie und Pädagogik (1839), Band V. Heft 3. 
S. 349-382.] 
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— daX^ofiivrig dh Msdovörig 
a[(ioßag>'^ naXc((iriv htpuode'C IoüCbv iiQ<Sy. 

In Bezug auf jene Stellen schlug ich denn auch in den Conjectt. 350 
p. 18 [Opusc. I, 312] vor, bei Oppian. Hai. I, 561 vom Ottern- 
gifte zu lesen: Ofißgov okid'Qovj eine Verbindung, die ganz der 
Nonnischen Eedensart * o^ißQOv ^Egoirmv entspricht. — Wegen des 
Yerbums lovetv kann ausser dem von Wernicke Beigebrachten noch 
verglichen werden Nonnus XV, 3öO. XXXII, 238. Paul. Silent. 
Amb. 14. 

V. 71 fg. TdSv ö^ iTtifiLöyofiivcov öiöv[iric ccficcQvyfiaat %^Lfjg 
yXavTicSv tpoi^vlßcovxo kl^cov IklxeaöLv OTCtanaL 

Für yXavK(Sv^ was man aus dem Medic. A. hergestellt hat, steht 
in den übrigen Büchern yXavxoS, Aber jener Genetiv lässt sich 
auf keine Weise vertheidigen. Denn was soll diess heissen: „die 
Augen rötJieten sich durch die Kreise der grünen Steine?" Viel- 
mehr wurden, wie aus V. 69 fg. hervorgeht, den Augen grüner 
Beryll und blutrother Amethyst zusammen eingesetzt, so dass aus 
jenen beide Farben verbunden hervorblitzten. [In der Rec. von 
1860: ykavTtov.l 

Es hat daher gewiss Gräfe das Bechte getroffen, wenn er zu 
lesen vorschlägt: ykavxal q>oivlöaovxo u. s. w.: „die grünen Augen 
rötheten sich durch die Kreise der Steine," d. h. die Augen waren 
zugleich grün und roth. Zu vergleichen ist besonders Oppian 
Cyneg. UI, 70 fg. 

yXavKioaöt Mgai ßX€q)ccQOtg vitb fiagficclgovöai^ 
yXavxLOOiSiv Sfiov xb mcI hvöod-i q>oivl(5öovxaL, 

Nonnus hat nur VII, 249: 

— TtCCQ^BVLWflg yccQ 

yXccvKa yaXrjvaioDv ßXsqxxQtov dfiaQvyfiaxa Xbvgög}, 
V, 87. Ov (i6v iitl KVT^fiyöLv axaXKieg s^exov OTtXaL 

Wahrscheinlich ist zu verbessern vno'xvrKirjötv [so 1850], da die 
Hufe vielmehr v/nierhalh der Knöchel als an denselben sind. Vgl. 
xvxAov ivxvTjfitda Ttodciv vTtid'fjKev iüaöxm [100]. 

V. 90 ff. KXi]t^xriv fisv i'^riKs [1850: ö' ivi&riKs] ^VQrivKai xXlfAaKcc 

xvTtxrjv 5 
fj (ihv OTtiog aidriXog iitl TtXevQfjg ccQagvta 
ivd'a iuxl Svd'a tpiqriiSi Xo^ov kXvxotcühXov 'AxatcSV 
Tj 6^ Lva Xvofiivri xe %cu k'finedov [1850: SfinaXiv] slg ^v 

lovöa 
stfi iSq>iv Kad"V7t€Q^6v od 6g kccI vig^sv oQOvöai. 

In dieser Stelle hat mir immer der Vers, wo es von der an der 
Seite des Pferdes angebrachten Thür heisst: onag — hd-a xal 
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ivd^a q>eQrj6i loxov KlvtoTttolov ^A%cii^v^ Schwierigkeit gemacht, ob- 
gleich sonst keiner der Herausgeber darauf geachtet zu haben scheint. 
Zuvörderst fällt der Ausdruck ev^a neu evd^a auf; denn da Nichts, 
wie sonst, dabeisteht, wodurch diese Worte näher bestimmt würden, 
so kann man durchaus nicht einsehen, was das heissen soll: „damit 
die Thür hierhin und dorthin trüge die Achäer." Sodann aber passt 
351 eben so wenig das Verbum q>eQSiv auf eine Thür, am wenigsten 
auf eine solche, wie sie hier verstanden werden muss, die ja nichts 
weiter ist als eine verschliessbare Oeffnung, durch die man ver- 
mittelst einer Leiter in das Innere des Pferdes hinein steigt. Ich 
zweifle daher nicht, dass die Verse so versetzt werden müssen: 

r/ fisv oitag cciörilog im TtXsvQ^g ctQaQvtcc 

stri (Stpiv Kct^vitSQ^Bv oöög aal vegd'sv ogovöai^ 

Tj d^ Iva Ivofiivri te Tial k'fiTtedov slg "^^v lovCa 

tvd'a xofJ evd'a g)igrjai loxov 7ilvx67tmXov^A%ai(ov, [Ebenso 1850.] 

Nun erst ist es klar, was evd'a %al evd'a bedeutet, nämlich soviel 
als das vorhergehende iiadvitegdev aal vigdsv^ und richtig* heisst 
es von der Leiter, dass sie hierhin und dorthin, d. h. auf- und 
niederwärts die Achäer trage. Eben so richtig aber heisst die Uiür 
der Weg auf und nieder zu steigen. Allein ich darf diese Stelle 
nicht verlassen^ ohne eine andere aus dem Quintus zu besprechen, 
die vielleicht sonst zur Vertheidigung der gewöhnlichen Versordnung 
im Tr. angeführt werden könnte. Dort heisst es nämlich vom 
Odysseus, der, bevor die Helden aussteigen, erst nach der über- 
nommenen Rolle umherspäht, ob kein Trojaner in der Nähe sei, 
XIII, 39 ff. : 

— avTog ö äga xegcl dorjOLv 
LTtTtov öovgaxeoio fiaX^ atgifiag evd'a Tial evda 
Ttlevga dt^e^oii^ev ivfifieUrj V7t* ^Eitei^. 

Hier aber können die Worte : „er öffnete leise die Seiten des hölzer- 
nen Pferdes hierhin und dorthin", auf nichts Anderes gehen, als 
auf die Flügel dieser an der Seite angebrachten Thür, von denen 
beim Oeffnen der eine rechts, der andere links zurückgeschlagen 
wurde. Bei dieser Gelegenheit sei es noch vergönnt, in demselben 
Dichter XII, 331 eine Verbesserung vorzuschlagen, wo vom Epeios 
gesagt wird: 

— iitlGxaxo d^ (S ivl dvfifo 
rjfiev ävat^ai netvov uxi^ag i)d' tnegeiCai. 

Das Augment im Infinitiv avcol^ai kann auf keine Weise gerecht- 
fertigt oder entschuldigt werden. Q. schrieb entweder ävajiltvai 
nach Hom. £, 751: 

Tjfiiv avay,livai Ttvaivov vicpog ijrf' Inideivai, ^ 

oder, was noch näher der Schreibart der Bücher kömmt: avaitxv^ai. 
Letzterer Vermuthung steht aber das folgende nxv%ag nicht nur 
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nicht entgegen, sondern dient vielmehr dazu, sie zu bestätigen. 
Sogar Nonnus, der sonst sich hütet, dasselbe Wort zu wiederholen, 
hat öfter ähnliche Verbindungen, so X, 271 fislitvg ylvtiSQoio 
fiskixQOxiQfjg TciXs B<iK%(p. XXX, 116 'tjßsvöaXiov Ißa^ißakiov 
ed. 1858] noQB niv^og a'Jtev&riT^ Jlovvög), XXXIII, 38 otti 
CB TiovQTiv I vvfig)log a%kv6ug vviiq>svsxai» XXXVII, 106 OQyvirjg 
i(s6(iSTQ0g ^fjv U&og avQSt fiizQO), XLI, 102 avxoTsXfjg (ioQq>ovxo Sb2 
d'vyaxQoyovG) yovog [cnoQOg ed. 1858] ccq)Qm, XLY, 89 ov 
ßoioig negasaCL KSQa0g)6Qog iaxlv ^AtcoIXcdv. 

V. 113. ^AvÖQog iitLXQlovCa (isXl%QOi vskxccqi qxQvriv. 

Es ist kaum glaublich, dass hier, wo vom Nektar bloss die Süssig- 
Jceü, nicht die Farbe zu erwähnen war, Tr. das Beiwort fisXlxQoi 
gesetzt hat. MsXlxQOvg aber heisst auch bei Quint. III, 224 honig- 
färben, und dürfte wohl hier um so weniger für das einfache 
(isXixQog stehen, da sich nicht absehen lässt, warum Tr. nicht dieses 
wählte. Es ist daher wohl entweder (isXixQiS oder fieXltpgovi [1850] 
zu lesen. Letzteres Adjectiv lässt sich aus ApoUon. II, l()Oö Ttagnoio 
(isXupQOvog und übertragen aus III, 458 (ivd-OL iieXlg)Qoveg in der 
Bedeutung honigsüss belegen. Die Conjectur Gräfe's (isXid'Qoa v, q>, 
ist aus zwei Gründen nicht zulässig, erstens, weil jene Form nicht 
gerechtfertigt werden kann , sodann , weil das Epitheton nach der • 
Gewohnheil dieser Dichter sich hier nothwendig auf vsaxagi be- 
ziehen muss. 

V. 118 f. — Tial riSQLfjg Sxs Ttriyijg 

i^ixesv fieya Xahfia (isXiOxayiog vi(pexolo, 

r 

Hierzu findet sich folgende Bemerkung von W.: „Hie locus, ni 
fallor, unicus est, ubi epitheton rjiQiog fonti tribuitur, quod eodem, quo 
apud Homerum fiiXccg et (isXavvÖQog de limpidis et profundis aquis 
dicitur, sensu accipiendum esse existimo." — Wie bedenklich es 
sei, hier das so häufig vorkommende tjSQiog als gleichbedeutend 
mit iiiXag zu erklären, wird eine genauere Erörterung seines Ge- 
brauches bei den spätem Epikern darthun. Ich gehe hierbei von 
der bekannten Auseinandersetzung BtUtmanns im Lexilogus I, 
p. 117 — 122 aus.. Dieser scheint mit Eecht dargethan zu haben, 
dass in den vier homerischen Stellen {A^ 497. 557. P, 7. t, 52.) 
das Adject. ^^egiog weiter nichts bedeute, als früh. Wenn er es 
aber in dieser Bedeutung von '^ql ableiten und der Vossischen An- 
nahme entgegen ganz und gar von ai^Q und einem hiervon ab- 
geleiteten Adject. rfigiog trennen will, so scheint mir dagegen mit 
grösserer Wahrscheinlichkeit angenommen werden zu können, dass 
riigiog von der gemeinschaftlich in ärJQ^ avga^ und in i}()t, tJwj, 
avgtov u. s. w. liegenden Wurzel gebildet sei; dass als Grund- 
bedeutung dieser Wurzel sich recht gut mit Buttmann p. 116 der 
Begriff des Wehens annehmen und in allen jenen Wörtern nach- 
weisen lässt; dass endlich das eine Adjectiv fjigiog aus jener Ab- 
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leitung in der doppeltea Bedeutung früh und luftig sich recht gnt.V 
erklären und aus den Stellen der Epiker belegen lasse; dass da- 
gegen die Angaben der Grrammatiker, alij bedeut« ^e^io; auch dwnkel 
und gross, unermesslicfi , lediglich auf Mi ssverstßndn lasen beruhen. 
Indem ich dieas jetzt aus den Stellen der Dichter nachweise, 
gehe ich von der Bemerkung aus, daas ^{giog in der Bedeutung 
353 früh, ausser den homerischen Stellen, soviel ich weiss, nur noch 
an zwei Orten bei Apollonius sich findet, nämlich III, 4IT: 






l ästeloii ra^ifv 



und 915 [914]: 'ijbqiijv 'Ejtärijf le^ov /tCTa vr/üv lovtSav, 

Dagegen findet sich in der andei-n von mir angenommenen Be- 
deutung das Wort ungemein häufig bei den spätem Epikern. Es 
wird von Dingen gesagt, die sich entweder in der Luft befinden, 
oder die sich durch, die Luft bewegen, oder die sich von der Erde 
in die Luft erheben Qtoch, ähnlieh dos liomerische ijvEjitoftg), oder 
sonst in irgend einer Beziehung zur Luft stehen. Auch dieser Ge- 
brauch des Wortes konnte bequem aus Homer abgeleitet werden. 
Denn obgleich Buttmann mit Recht auch r, T , wo es lon den 
* Kranichen heisst: •^e^iai S' ä^a xaiya /.axi}v i'^ida ■rtQotpeQovTai., das 
Adjectivum durch früh erklärt bat, so lässt sich doch gewiss nicht 
läugnen, daas an sich betrachtet es eben so gut nach dem Spraohr^ 
gebraucbe der Spätem gefasst und von den in der Luft scJttoel 
de» Kranichen erklärt werden konnte. 

Wir bringen nun die Stellen bei; das Wort findet sich 
Oppian. Hai. j I, i30 j| äXbg «v&pmiiKOuai «a{ ^igiot moiiovtat von 
fliegenden Fischen ; ) III, 203 ■^s^lr/g äyür/Ci von den Vögeln ; II, 397 
Tivoirjv '^i^ltjv von dem Athem; Cyneg. I, 48 •Sijpijv ^cqlrjv vom 
Vogelfang ; 379 'ijc^ioig Ögviai ; 480 i/Ep/ijc — avTfirjv von der 
Witterung der Viigel, die ein durch seine SpOrkraft ausgezeichneter 
Hund wahrnimmt; III, 344 ijtpi'oig — oiavoig; ferner Orph. hymn. 
XX, 2 vom Zeus; XXI, 1 ^spiai (ao!) vtipUai^ LXXI, 6 gxewä- 
Ofiaaiv ijsgiouli; LXXXI, 6 otigoi ZsfpvgiTläsg — ^^pwti; 
n:. xata^x. 18 aaxqäeiv ijspioiGti'. 

Eben so findet sich das Wort bei Nonnus gebraucht, der 
sehr häufig anwandet; so namentiicb von den Winden: I, 144, 
II, 127, in, 310. IV, 3. VI, 117. 273. VUI, 123. XIII """ 
XVI, 164. 380. XVn, 243. XXXIV, 306. XXSVII, 286. 688, 
XL, 4Ö7. XLIV, 23. 306. XL VI, 122, XLVII, 93. XL VIII , 785. 
919. Eben so häufig finden sich bei iLm die Verbindungen. 
■tii^iai KiUv&ot, nropEitti, ödoi u. s. w.; s, H, 467. b' 
VII, 14. 315. XII, 74. XIV, 4. XVII, 151. XVIH, 281. XXII, 33( 
XXin, 266. XXIV, 122. XXIX, 177. XXXVI, 33. XXXIX, 17XJ 
XL, 56. XLI, 1 26. 27 6. XLIII, 439. XLVU, 589. Aus dies« 
Stellen ist auch XXIV, 89 zu achreiben [ebenso ed. '. 
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— rieqlag dl 
at^Ttixovg ixccQa^sv^ ofioUog aati^og okuai^ 

wo die Bücher ijs^io) lesen. Ausserdem kömmt das Wort noch 
bei Nonnus vor vom Hagel 11, 430; vom Begen VII, 33. X, 296. 
XXXVin, 24; von den Wolken XLV, 135; von den Vögeln 
XXXVn, 728; vom Staube, der durch die Winde emporgehoben 
wird, n, 393; vom Zeus VII, 312 [al^igiog Zsvg ed. 1858]; von 354 
den Meereswogen, die durch den Sturm emporgetragen werden, 
XXXVI, 120; von den Flügelschuhen des Perseus XL VE, 585. 
Eben so in der Metaphr. lohann. lU, 43: 

— o^yX^fff^vfj ÖS 
gxovrjg risgirig d'SOÖLvia ßofißov oxovetg, 

und 91 von den Winden; VII, 75: 

— Tsov voov oloTQog ikavvsi 
öalfiovog iqeQloio. 

In allen eben angeführten Stellen kann gar kein Zweifel über die 
Richtigkeit der oben angegebenen Bedeutung des '^igiog erhoben 
werden: noch bleiben drei Stellen übrig, in denen das Wort in 
einem andern Sinne genommen werden* könnte. So könnte Jemand 
glauben, es werde XXVI, 185: 

— Ttiovxa (nämlich divögci) 
TiBqlrig ^elöoiQOv imov ccqd(ibv iiqfSrig^ 

in üebereinstimmung mit den homerischen Stellen der Thau mor- 
gendlich genannt. Allein da derselbe Begriff schon in dem Bei- 
worte smog liegt, so ist es klar, dass auch hier riiqi.og seine regel- 
mässige Bedeutung beibehaltend von dem Thau gesagt wird, inso- 
fern er aus der Luft auf die Erde herabträufelt. Dieselben Worte 
kehren wieder XL, 389: 

i^BQirig ^ifpov iQSvysat äqdfibv Uqcrig, 

Endlich könnte es scheinen, als ob II, 662: 

^sqlrig CMOSiösg ccTtoaKeddaccg vicpog OQCpvtjg 

das Wort in der Bedeutung dunkel, finster stände. Dann würde 
aber der Dichter dasselbe dreimal sagen. Vielmehr heisst hier die 
Finsterniss V^Qlfi^ insofern sie in der Luft über die Erde hin aus- 
gebreitet war. 

Wie Nonnus, haben auch durchweg seine Nachahmer dies 
Adjectivum gebraucht; so Paul. Silent. ecphr. eccl. I, 56 von den 
Wölken; 269 Ksqalriv ij. von dem Eegenhogen; II, 48 risglaig xf- 
Xsv^oig und ebenso 432; loann. Gaz. Ecphr. I, 266 visgiriv 
avsailcazo %ctixriv\ 328 ijf^/j^at xeXfv^oic; und II, 255 vom FMbus: 
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rjsQtrjv fiSTäfiEi'ilJE (pvGiv ; Coluth. 374 von den Vögeln tieqirig — tixva 
yBvi^Xriq\ endlich Tryphiodor selbst 608, wo es voll den Vögeln 
und Hunden, die gemeinschaftlich die Leichname verzehren, heisst: 
iligioi ns^ol xe owiatioi siXaTtLvaatal, — Aehnlich wird auch das 
Compositum dirjSQiog gebraucht; so z. B. ApoUon. II, 227. IV, 
954 [952]. Oppian. Gyn. I, 66. Quint. XI, 456. Tryphiod. 644. 
Nachdem ich auf diese Weise die stehende Bedeutung von 
riiqiog hinlänglich begründet zu haben glaube, muss ich noch zwei 
355 Stellen des Apollonius und eine des Aratus einer etwas genauem 
Erörterung unterwerfen, da sogar Buttmann 1. c. p. 122 nicht 
ganz richtig geurtheilt zu haben scheint. Zuvörderst heisst es 
nämlich bei Jenem I, 580 von Thessalien, welches fern am Hori- 
zonte den Blicken der Schiffenden erscheint: 

amina d' risqlri noXvlriioq ala JJeXoKSy&v 

ÖVBZO, 

Diess erklärt Buttmann umnebelt, dunstig. Allein da in allen 
Stellen, welche ich oben gesammelt habe, rjsQtog stets ohne den 
Nebenbegriff von Dunst oder Nebel gebraucht war, so ist es ge- 
wiss bedenklich, denselben hier anzunehmen, wo das Wort in seiner 
regelmässigen Bedeutung den besten Sinn giebt. Denn es ist zu 
übersetzen: „es tauchte das gesegnete Land der Pelasger in der 
Luft auf." Dadurch wird recht bezeichnend die Erscheinung aus- 
gedrückt, dass weit entfernte Gegenstände, z. B. Berge, die am 
äussersten Gesichtskreise emportauchen, gleichsam mit Luft und 
Himmel Eins zu sein scheinen und schwer davon zu unter- 
scheiden sind. 

Ebenso ist denn auch IV, 1239 [1237] 

von den unermesslichen Sandflächen Libyens zu verstehen, die ohne 
Abwechselung nach allen Seiten hin sich ausbreitend, endlich am 
fernen Horizonte mit dem Himmel selbst zu verschwimmen scheinen. 
Buttmann bemerkte lichtig, dass Apollonius sich selbst am besten 
erkläre 1245—1247 [1243—45] 

o*i d' ccTto vrjbg OQOvöav^ &%og d' bXbv slcoQocDvzoig 
ffiga Tial (isydXrig vdSxa x^ovog^ rjsQt loa 
trjXov VTtSQTstvovta dtrjvsTiig, 

Dass dagegen in demselben Dichter IV, 267. 270 ^Hsqlri mit 
grossem Anfangsbuchstaben als alter Name Aegyptens zu schreiben 
sei, hat Wellauer aus den Zeugnissen der Lexikographen hinläng- 
lich erwiesen; auch geht dies aus den Worten des Dichters selbst 
hervor: ot' HsQlrj nolvXrjtog inX'^iato — AtyvTctog, 

Endlich im Aratus 349 soll nach Buttmann das Wort „ganz 
für dunkel und völlig einerlei mit 'qsQoeig gebraucht sein". Es 
heisst dort von dem Sternbilde der Argo: 



— 97 - 



> % 



7iai> xcc (IF.V risQirj ncti avccGtSQOg a^qi rcag civtov 
Cgvov cctcü ngoigrig (piqsxai^ zct dh Ttäöcc qxxeivri. 
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Allein auch hier nöthigt durchaus Nichts, fiBQiog in jener sonst 
nicht vorkommenden Bedeutung zu nehmen. Vielmehr sagt der 
Dichter, der Theil der Argo vom Vordertheil bis neben dep Mast- 
baum sei luftig , d. h. bestehe nur aus Luft, werde nur von Luft 
ausgefUllt. Was diess aber heissen soll, erklärt er gleich durch 
das hinzugefügte ncii ccvaGxBQog. 

Das Resultat des hier Zusammengestellten wird demnach sein, 356 
dass rjSQiog ausser den homerischen Stellen nur noch ein paarmal 
bei ApoUonius morgendlich bedeute, sonst aber regelmässig immer 
luftig in den verschiedensten Beziehungen, allein stets ohne den 
Nebenbegiiff des ümnebeltseins. Niemals heisst es dunkel, niemals 
gross, unermesslich. Um dieses zu beweisen, stützt man sich auf 
einige Glossen, namentlich auf Hesych. (I, p. 1609 ed* Alberti) 
[687, 22 Schm. ed. min.] fiigiov fiiyccj Xstctov^ fisXav^ was mit 
denselben Worten bei Phavorin. p. 844. 27 steht; man könnte 
auch hinzufügen Hesych. I, p. 113 [41, 25 Schra.] äegritov (wohl 
aigiov)' dfiirgriTov. tto^v, aegmösg. Allein, wie man verleitet 
werden konnte, diess anzunehmen, zeigt am besten die schon er- 
klärte Stelle des ApoUon. IV, 1239, zu welcher der Scholiast be- 
merkt: rjsgiri' ndv v6 noXv Kai datl^dsg risgöev (man möchte 
rfigutv vermuthen; aber rjsgosv steht auch im Phavorin., der diese' 
Glosse abschrieb) Xiystcct, Gewiss hat das Missverständniss dieser 
Stelle, wenn nicht allein, doch am meisten dazu beigetragen, dass 
jene Glossen entstanden. Noch leichter war der Missgriff, '^igiov 
durch schwarz, du/nkel zu erklären, wie es z. B. der Scholiast zu 
ApoUon. I, 580 thut: rjsglTi noXvX'ijiog: fi &e66aXicc naga rb 
(lilaivav elvai xfjv y^v. Dazu ward man nicht nur durch solche 
Stellen verführt, wie die im Aratus, sondern es trug dazu auch 
die Bedeutung von drjg selbst und die Verwechselung . mit rjBgosv 
bei. So erklärt Hesych. ganz übereinstimmend mit tfigiov I, 113 
[42, 1 Schm.] äsgosv (liXav. ßad-v, (liya, und p. 1609 [687, 
30 Schm.] Tjegdsv asgaösg. gkotslvov. — 

Aus dem Gesagten folgt mit Sicherheit, dass rjsgiog in der 
vorliegenden Stelle des Tr. nicht die Bedeutung dunkel oder reichlich 
haben kann, welche Wernicke angenommen hat. Allein das ist 
auch weder nothwendig, noch passend. Denn betrachtet man die 
ganze Stelle im Zusammenhang: 

a(pva) d dsvdoDv litiiav ddtvag ccvoi^ag^ 
ÖELvhv ccveßgövifjOs ^ xal ^f^^^? ccts Ttrjy^g 
i^ixeev fiiya lahiia (leXcarayiog rtgpfToro, 

so ergiebt sich, dass nicht mit einer Quelle, sondern vielmehr mit 
einem reichlich herahströmenden Eegen der Redefluss des Odysseus . 
verglichen wird. Dasselbe geschieht bei loann. Gaz. Ecphr. I, 17 fg. 

Köchly, Schriften. II. 7 



itciOfiara ipia>''^£VTa &oijg uvilvaa iitllOGrjS- 

Allein bier ist daa Verbum zQaji.iiiiv ganz unveratändlicb, das weder 
den AccuBativ oußqou regleren, noch Überhaupt sonst erklärt werden 
kann. Jch vermutiie, dasa es 7cgo%eo3v ursprünglich gelautet hat; 
eine Conjectur, die auch durch unsero Stelle im Tr, so wie durch 
Nonnus VII, 333 unterstützt wird: 



av^i^aiv vfiivatav ivafnjvaio fisliaarjs 
V, 162iF, "Effnj Kai Mcvilaog. ayfv öi jitv ay^wg Sp^^ 



Ea j a( t n \ erbeaaerung FrisdiUn's, da in den Büchern sich 
a )« findet us Schäfer tffirjKEi machte. Allein allen diesen 
L ten t ht ntgegen, dass hier vielmehr ein Zeitwort des Gehens 
e langt w d au erdera möchte bei den letztern beiden noch der 
"Mangel d C pula mit Recht Änstoss erregen, die in den übrigen 
Yersen (152. 157. 159. Iß5. 167. 170. 171. 172. 182.) nirgends 
fehlt. Derselbe Vorwurf triflt denn auch die Vorschläge Gräfe's, 
der ianevStv oder ¥atuitv lesea wollte, und den Wegfall der Par- 
tikel durch folgende Worte entschuldigt: „Defeotua copulae bene 
Menelai mentionem a reliquia videtur diatinguere." Was er sonst 
noch versucht ?07Cito aal, geKllt aus dem Grunde nicht, weil Tr. 
absichtlich yerschiedene ZeitwSrter gewählt zu haben scheint. 
Wahrscheinlich ist zu lesen: fcri;(E xal Mcvlloog [auch 1850]. 
Dies Verbum kQmmt sehr hliufig bei Nonnus vor. 

Der folgende Vers lautete sonst, in enger Verbindung mit dem 
vorhergehenden, also; drufioßa noxl Sijgtv aTirjvh d/feto öviim, 
eine Lesart, die FrischUn, Merrick, Wakefield vergebens zu ver- 
bessern bemüht waren. Was wir jetzt lesen, ist aus den beiden 
Mediceischen Handschriften aufgenommen worden, in denen nur 
mit verändertem Spiritus ttito steht. Allein effio kann auf keinen 
Fall richtig sein. Denn abgesehen von der ganz auffallenden Ver- 
bindung : antjvii &v(vä ^t^^D , was soll überhaupt hier die Er- 
wähnung, dass Menelaua sich gesetxt habe? Was Wernidie nach 
Northmore angenommen hat, dass sich Menelaua in das Pferd ge- 
setzt habe , ist schon deshalb unmöglich , weil die Heiden erst 
später nach einem Gebete an die Athene in das Pferd steigen 
(184 V. 185). Schön und durchaus tadellos ist die Verbesserung 
Sdiäfer's, auf die auch Spitzner gekommen ist de v. Gr. her. p, 66 : 
ünjivU S' S^it öufiM. Weil aber die Endung lo in allen Büchern 
anerkannt wird, so dürften sich doch noch andere Vorschläge dar- 
. bieten, wenngleich, was Gräfe vorschlägt, ä' Txito nicht sehr 
gefilllt. Es ist wohl vielmehr entweder d' i'aavzo oder Ö' Tizo 
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zu lesen [1850 wieder ^' h'^ss]. Letzteres gewinnt noch einige 
Wahrscheinlichkeit aus Hom. B^ 589 

— (iaki(Sta ds JfTO ^v(im 
tCdccad'at 'EXivrig OQ(irj(jicctd ts Crovccxäg xs, 

V. 184. üv^aftfvot dh insira Jiog yXavKoiTtiöt TtovQrj 
[itTtelriv ^07csvdov ig oXKccda, 

Den durchaus unerträglichen Hiat 6s sTtstrci verwandelt Wemicke 
mit Wakefield in Sri hcEtxa^ was aus mehreren Gründen bedenklich 
ist. Gräfe versucht: ^' ig IVr. , ^' äq Stz.^ fisxiTceircc^ ohne 
Wahrscheinlichkeit. Mir scheint hier, nach Aufzählung der ein- 
zelnen Helden, das Pronomen wiederholt werden zu müssen, und 358 
ich vermuthe daher: sv^diisvot 6^ ot ensixa, üeber den nicht 
Nonnischen Hiatus s. 175: ovdi fiev ovd^ ot eXeig)&ev. 

Y. 202 fg,Avx6g (J' iv KsgxxXrj axoTibg Ffsro' xto 8i ot a^igxo 
oq>&aXfA(o TTO^iovxsg iXdvd'ccvov iyixbg iovxag. 

Wemicke fügte folgende Bemerkung bei: „Nodell. ep. crit. ad 
Heyn, coniicit ajioniovxi vel aaojtiovxs iX.^ turpi hiatu. Locus nulla 
correctione indiget. Vertit Northmorus: ipse in capite specidator 
sedebat; amhoque eius oculi externos dam desiderdba/ntJ'^ Allein 
damit ist gar Nichts erklärt, und es dürfte sich auch jedenfalls 
das Participium. no&iovxeg schwerlich auf irgend eine Weise er- 
klären lassen. Dass der Begriff des Herausschauens oder Spähens 
hier noth wendig verlangt werde, haben Nodell und Gräfe, der 
besser aKoniovxsg vorschlug, richtig erkannt. Allein dieses Wort 
missfällt wegen des eben vorhergegangenen önonog; und ich glaube 
vielmehr bloss mit Hinzusetzung eines Buchstabens richtig zu ver- 
bessern: TtQo^iovxeg, Dieses Verbum, welches hier gewiss sehr 
passend von den heimlich aus dem Pferde herausspähenden Augen 
gesagt ist, hat auch loann. Gaz. ecphr. II, 152 an einer Stelle 
von den Augen gebraucht, die einer Berichtigung bedarf. Es ist 
dort davon die Bede, dass der Blitz eher gesehen, als der Donner 
gehört wird. Dort heisst es von 149 an: 

äXXct (pdog TtQcoxLöxov cJtt' ul&iQog avdqdoi, ns(i7ceL 
(laQfiaqvyri ^ XafiTtxfjgceg oiöxsvovGa TCQoaoinoig ^ 
Kcil %avcij(riv (isxoTtiö^sv ccQslovig sloiv ccTiovrjg 
ocp^aXiiol TtQod'iovxeg ^ ccKOvsxai ovvsxa (läXXov, 

Zu dem letzten Verse bemerkte Gräfe: „Quia fulmen prius conspi- 
citur, quam tonitru auditur, dicit, oculos auribus celeriores esse, 
cum fwsus fortius audiri söleatJ''' Wir haben es hier mit den 
letzten Worten zu thun, wodurch die griechischen Worte anovexctt 
ovve%a iiäXXov erklärt werden sollen. Diese sind* aber durchaus 
sinnlos. Denn zuerst kann [läXXov an sich niemals heissen: stärker; 
sodann, diess auch zugegeben, kann der umstand, dass man stärker 
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hört, nicht als Ursache der Erscheinung angegeben werden, dass 
das Hören des Donners erst auf das Sehen des Blitzes folgt. 
Endlich handelt es sich in dieser ganzen Stelle nicht davon, ob 
man stärker hört oder sieht, sondern davon, ob das Sehen oder das 
Hören schneller geschieht. Ich gehe bei der Verbesserung dieser 
Stelle davon aus, dass 151 nicht der Accusativ Ttccvccxtjv^ sondern 
der Nominativ wxvaxfj in den Büchern steht. Was kann nun 
klarer sein, als dass zwei Hemistichien verwechselt sind, und 
Joannes die Stelle so schrieb: 

nal Kavccxri (Asxonco&ev ccKOvexcti^ ovvsTia fiäkkov 
6g>&aXfioi Ttqod'iovrsg aQslovig eioiv cixovrjg? 

359 Vgl. Nonn. XVI, 181 fg. 

— iv aKonekco [ — oig ed. 1858] yccQ 
ivÖQOfiCdeg tcoXv fiakXov ctqeiovig siöi Tiod'OQvcov. 

Daran schliesst sich denn sehr gut im Folgenden an: 

Kcil ßlsffdcQCDv ccKuvsg ig ccid'iQa xa2 jtoXov a(Sxq(ov 
§fjL8i(Dg OQoaatj Kai eig fii^Tiioza nelsv^cov 
i^aTtlvfjg d'QCoOTiovatj Kai Bq>%a(5ev ovccg onamr], 

V. 207. Triksfpavrig Tva n&aiv iriv %clqiv dvö^döi 7ti(i7crj, 

Wernicke sagt: „Bara locutio xccQtv Ttiiinsiv^ quasi pulcritudo 
(xccQig) esset telum, quod mitti dicitur." Allerdings findet sich 
bei Nonnus nicht xciQiv ni^nsiv^ wohl aber vieles Aehnliche, so 
XVI, 18 avxivci — 6 klag nifinovra Hski^vrjg» — XVIII, 343 
7te(i7tetg \ £fig)VTOv olvcuTf^öi naqriiCL TtOQfpvgeov nvq. — 351 tcXo- 
XQTfiot — i-ivqov 7tiiiitov6iv avTfiriv. — XXVI, 209 dico ßXefpä- 
Q(Dv öi ot aiyXri \ Ttiiinsrai, — XXXIV, 77 aiXag Ttifinovacc no^o- 
ßXriTOio Tt^oadnov und ebenso 123. — XXXVIII, 151 UeXrjvrjj 
(iccQfiagvyrjv 7te(inov6a. — Ebenso wird oikovtI^siv gebraucht XL, 
305 fpdqsa — TtOQfpvgiovg öTtiv^'^Qccg ccKOvrl^ovra. — 414 (iccg- 
fiaQvyrjv §od6eaaciv cntYinovxilov ontonaC und ebenso XLVIII, 372, 
und oicxBVBiv XLI, 257 ivsfpiXovg duzivccg otöx^vovCct ösXrjvrj, — 
XLVm, 354 ^oöiovg OTtiv&fJQag ot^axsvovGc Tcccquai, . — 

V.227fg/^ißg xoxE Xoaßrixotai TtsglöxtKxog (isXieaoi 
TqoItj Xvyqhv oXa&QOv i(ii]Ö€XO. 

Wenn nicht nach V. 227 ein Vers ausgefallen ist, in welchem der 
Name des Sinon stand, eine Annahme, die hier nicht sehr glaub- 
lich ist, so muss äg oye {Nonn. XXII, 64. XXIX, 161} statt oig 
xoxs geschrieben werden. Denn die Epiker wiederholen nach ihren 
Vergleichungen entweder den Namen der Person, welche verglichen 
wurde, oder sife setzen dafür ein Demonstrativpronomen. Doch 
zweifle ich kaum, dass zuweilen auch das Nomen oder Pronomen 
weggelassen wurde; gewiss ist diess aber niemals da geschehen, 
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wo das sonst in diesen Formeln so gebräuchliche, aber keineswegs 
nothwendige tozs dabeisteht. Denn dann wäre das Wort, auf 
welchem der Hauptnachdruck liegt, weggelassen und dafür ein 
anderes hingesetzt, das weggelassen nicht vermisst wurde. Ich 
glaube daher auch nicht, dass Nonnus III, 394 fg. ohne Verderbniss 
ist, wo nach angestellter Vergleichung mit einer Löwin von der 
Electra, welche zugleich die Hermione und ihren eigenen Sohn 
säugt, gesagt wird: 

Sg xoxB TtcttöoKOfKp (fiXl'^ fiatoiöato '9"»yA^, 
aQTiyovoyv (le^^iitovaa öwoDgiScc dl^vya xeKvcav, 

Hier ist jedenfalls nach 'ö'jyAiJ ein Vers ausgefallen, etwa dieses 
Inhalts: 

KvTtQtöog ^HlikTQrj ysvsrjv Kai vtJtclov vla^ 

denn wenn wir dieses nicht annehmen, so hat V, 394 noch einen 360 
zweiten Anstoss, dass nämlich dann das Yerbum (laifadaro ohne 
Object ist. — Eben so glaube ich nicht, dass Quintus VII, 510 
ohne Pronomen geschrieben hat: 

tag ccQ^ diAWOfisvoi vriüv viteq r^Öe Kai avxav 
fitfivov iv vCiilvrj, 

Wahrscheinlich ist zu bessern: äg o? ccfivvofAsvot^ wie I, 8 äg o? 
äva TtroUs^QOv, — 

V. 241. 0[ öe -Ö-o^ ovQ^ag vTto^ev^avteg anrivaig, 

Wemicke sagt: „Elegantem hanc lectionem de coniectura mea resti- 
tutam non solüm verborum collocatio sed etiam consuetudo poeta- 
rum commendat. Vulgo d^oovg,'' Ich gestehe offen, dass ich die 
Gründe nicht einsehe, weshalb d-ofjg dem d'oovg vorzuziehen sei. 
Vielmehr, wenn etwas zu verändern war, müsste d^odog geschrieben 
werden [so 1850] nach Apollonius HI, 841 [840] 

iaavfiivog ovQtjag vjto^sv^aod'ai ditjjvrj, 

Y,2Qbff/'AvdQa fihv 'AgysloLOiv ofAOTtloov h /x' iXeaiQBig^ 
r^Kjiwv 6e §vTfjQa Kai äörsog ei' (le öaciöetg^ 
/iaqdaviöri 0Kif]'jtxov%e Kai voxaxov i^^QOv ^Aiatcov u. s. w. 

Es fehlt der Nachsatz, der auf diese Vordersätze folgen sollte. 
Die Versuche der Gelehrten, ihn herzustellen, sind gänzlich verun- 
glückt, weder rj fis öaooösig^ was Schäfer wollte, noch "Avöga fiiv^ 
^AQyeloiaiv u. s. w. oder "Avöga (lev ^Agysloig lö^ ofionXoov , was 
Gräfe versucht, hat die geringste Wahrscheinlichkeit für sich. Wenn 
etwas zu verändern wäre, so müsste unbezweifelt die Conjectur 
Hermcmn's: lififit Catoascg aufgenommen werden, gegen welche sich 
Nichts einwenden lässt. Allein ich glaube, dass der Dichter hier 
mit Willen und mit Recht das Anakoluthon gesetzt hat, was der 
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äusserst bewegten Bede des Sinon angemessen sieb leicht erklären 
lässt. Eigentlich wollte Sinon sagen: „wenn du dich meiner als 
eines Gefährten der Acbäer erbarmst, und mich als den Eetter der 
Troer und den erbittertsten Feind der Achäer rettest, so werde ich 
bewirken, dass ihr niemals wieder vor den Griechen euch zu 
fürchten nöthig habt." Allein sehr passend unterbricht Sinon die 
angefangene Rede nach den Worten: otal vczaxov ii&qhv ^A^ccLciv; 
denn vor allen Dingen muss er ja zeigen, wie es denn komme, 
dass er der erbittertste Feind seiner Landsleute geworden sei. Daher 
fügt er denn, wie von heftigem Zorne fortgerissen, gleich die Er- 
zählung von der ihm angethanen Schmacb bei V. 268 — 277, 
wendet sich dann noch einmal V. 278 — 280 an den Priamus, und 
bringt erst dann dasjenige vor, was eigentlich unmittelbar auf 
V. 265 — 267 als Nachsatz hätte folgen sollen: avrccQ iya tccIvtsö- 
Giv u. s. w. 

361 V. 300fg.'-^XA' &yB örj ösiQrjai ^eglTtlonov aiiq>ißaX6vr6g 

fixfr' ig ciKQOTioXiv (leyakriv %Qvarjviov imtov, 

Dass der letzte Vers nicht so von Tryphiodor geschrieben werden 
konnte, hat Wernicke hinlänglich dargethan, da weder der Apo- 
stroph ?Ax£t' noch das Femininum fisydXriv sich vertheidigen lässt. 
Er nimmt an, das richtige Epitheton von ccKQOTtoXtv sei ausgefallen 
und schlecht genug durch fieycclriv ersetzt worden. Er schlägt 
daher vor: 

sX%srs dlciv ig ccKQOTtoXiv %QV0fjvLOv Tmtov. 

Allein diese Cäsur lässt sich aus V. 176 u. 181, wo Eigennamen 
stehen, nicht vertheidigen. Gleichwohl müssen wir einen solchen 
Vers dulden, wenn wir nicht noch viel unwahrscheinlicher den 
Apostroph ?Ax£t' ig stehen lassen wollen, wie es Gräfe gethan hat, 
welcher : 

&x£t' ig cc7ii)07t6Xria fiiyav j(^(/v0riviov imtov 

vermuthete. Es ist daher wohl keinem Zweifel unterworfen, dass 
dieser V«rs durch Nachlässigkeit der Abschreiber aus zwei Versen 
zusammengeschmolzen sei und also zwei Hemistichien fehlen. Nur 
versuchsweise, um zu zeigen, dass Tr. Stoff genug hatte, um zwei 
Halbverse auszufüllen, stehe hier die Ergänzung: 

bXhzxs ^Ttdvteg SficSgy iisydXriv <^oö6v iyKOviovrsgy 
^ölavy ig dv,q6%oXi.v ^^avacSvy xqvO'^viov Tttttov. 

Darauf würde denn noch passend die Erwähnung der Athene folgen : 

ä(ifii 6' ^A^rjvalri i^valrcToXtg '^ysiiovsvot 
SaiöaXiov önsvöovöa Xaßnv dvd^rjfia nal avtrj. 
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V. 336 ff. Ai Si ot iQxo(Aivcj) d-VQioov TtrvxBg icxBlvovto' 
alX^ "Hgri (liv Skvasv iTcl 6q6(iov av^ig odoio 
TtQoa^ev ävaörikkovca' IloasiöäoDV d' ano nvqyoav 
ata&fibv avoi^yofiivmv Ttvlitav iviiMntxB x^ialvi^. 

Der zweite dieser Verse lautete in der Aldina und in den 
meisten Handschriften also: 

iXV "Hqti (Ahv eSvdBv^ iTtlÖQOfAOv OQfiov oöoio. 

Da diese Lesart durch keinen Kunstgriff sich erklären lässt, so 
schlug Merfick vor: 

äXV '^'H^ fAEv elvasv inlögofiov olfiov odoto^ 

eine Yermuthung, auf die auch Gräfe gekommen ist. Allein ich 
kann es mir ersparen, die Schwierigkeiten, welche sich hiergegen 
erheben, einzeln anzufahren, da der Vers, wie er oben geschrieben 
ist, aus dem Mediceus A., der besten Handschrift, verbessert wor- 
den ist. Aber damit scheint er noch keineswegs von aller Ver- 
derbniss gereinigt. Denn zunächst lässt sich die Partikel avd^tg^ 362 
wenn wir auch die Form (s. Wernicke p. 380) nicht weiter an- / 
zweifeln, doch keineswegs genügend erklären; denn wie kann Juno 
etwas wiederum thun, was sie noch gar nicht gethan hat? Sodann 
verstehe ich die Redensart dgoiiog oöoto weder an sich, noch kann 
sie in dieser Verbindung mit inl einen Sinn geben. Endlich ist 
die Bedensart ngoad-sv ävaarikkovöa noch nicht genügend erklärt, 
daher denn auch Gräfe Ttgoa&sv avaatslxovacc vorschlug, was wir 
nicht billigen können. Ich glaube, dass die Stelle so zu schrei- 
ben sei: 

äXl^ 'Hqri {UV iXvdev inl ögo^iov ctv^t doloto 
TtQOG^sv cevaöriXXovöa, 

d. h.: „aber Hera löste sogleich die Thorflügel für den Lauf des 
Pferdes, indem sie dieselben in die Höhe hob.^^ JoXog heisst hier 
das hölzerne Pferd selbst, wie oben 201 doXov TcvXaagog^ Hom. 
^ 494 Sv jtox* ig dnQOTCoXtv doXov Tjyays dtog ^Odvööevg, Mehr 
Beispiele eines ähnlichen Gebrauchs hat Wernicke p. 212 u. 213. — 
Die Bedensart inl ÖQOfiov ist aus dem Nonnus entlehnt, so V, 233 
von einem Jagdhunde ini ÖQOfiov oiiaza tsCvodv; XXXI, 195 
VTtvmtv fvor fwvvov inl ögofiov ^HQiyevslrig; endlich ganz be- 
sonders XI, 132 fg. 

&At;eg av xhv (so!) "AßaqiVy Sv elg ögofiov rjSQixpotvriv 
tjtxa^ivfp [fxcraftavov ed. 1858] TtofiTtsvsv aXi^fiovi (poißog oicx^. 

Vgl. ebendas. 140 und Tryph. 85 inl ögofiov anXCSead-at, — 'Ava- 
üxilXovaa endlich steht hier in seiner bei diesen Dichtem gewöhn- 
lichen Bedeutung: aufheben, in die Höhe heben. Da nämlich bei 
dem Nahen des Pferdes das Stadtthor ihm zu enge war, so hob 
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Juno die Thorflügel aus und löste sie von den Pfosten ; Poseidon 
aber trennte ausserdem die Pfosten selbst von den! zu beiden Seiten 
stehenden Thorthürmen, so dass nun der Eingang frei wurde. Dass 
Juno die Thorflügel nicht bloss öf&iet, wie man aus dem folgenden 
etwas vag gesagten ccvotyo^ivcov schliessen könnte, sondern wirklich 
aushebt, geht sowohl aus den Worten selbst, als aus der Natur 
der Sache hervor. Denn aufgeschlossen war ja das Thor schon. 
S. 238 TtvUcov TtexaaavTeg ox^jccg, Uebrigens ist V. 339 ccTtSKOTtre 
für aviKOTtrs zu lesen. — 

V. 343fg/^Uat ÖS %vo6G)6av ccfAeXyofisvat xdqiv ofißgov 
oAxcö öovQaxeco ^oöiovg Gxoqiactvzo xdTtrjtag, 

Was die Herausgeber an dieser Stelle von dem Abtrocknen des 
Regens gefabelt haben, eine Meinung, die sie sogar verleitete 
ccTtsiQyöfievccc jrvötv ofißQOv vorzuschlagen, bedarf keiner ernst- 
haften Widerlegung. Gräjfe sagt richtig darüber: „Pluviae locus 
non est, nisi quis in alia omnia abiens, florum sparsorum pluviam 
363 f. velit, veluti: KQoaosaGav ccfiEQyofisvccL %clqiv ofißQOv, Yeram 
pluviam cogitare, plane absurdum ; et si de tegendo et abstergendo 
equo dicendum erat, iam omnia mutari debebant, veluti äxkvoscdav 
ccfiBQyofisvcci Y. afivvofievai ^viScv Ofißgov^ quibus omnibus iam 
facile carebimus." Der Annahme, jenen Vers von untergestreuten 
Blumen zu verstehen, welche schon Wakefield versuchte, steht der 
folgende Vers durchaus entgegen, aus welchem mit Sicherheit hervor- 
geht, dass hier das Unterbreiten von Teppichen erwähnt wird, eine 
Sitte, der auch Nonilus gedenkt XL VII, 5 fg. : 

— OfirjyeQesg öe noXixoii 
Bi^icKSL öatöcfXiotöcv avsxkalvoDöav ayviig 
X^Q^^f' noXv07teQe6(S6i, 

Eben so wenig kann die Erklärung von Wernicke gebilligt werden, 
der die Worte ;tvoocö(ya %«(>«? ofißgov von dem morgendlichen Thaue 
versteht, der durch die untergelegten Teppiche abgetrocknet worden 
sei. Denn um diese Erklärung zuzulassen, müsste erst jedes Wort 
geändert werden, da weder afiiXyetv trocknen bedeutet, noch 
XV, X' ofißgov den Morgenthau, Ohpe Zweifel hat Gräfe die 
Stelle richtig verbessert: 

akXcii ds ^voocööav afiegyo fisvat X'^9^^ oXßov, 

Er bemerkt dazu: „substernebant equo tapetas, quos po^ta satis 
apte ;(vooa)(iai/ x^Q^^ okßov^ divitis vitae moUem gratiam vocat.'* 
Nur möchte ich ^voococra ganz wörtlich von der Feinheit und Zart- 
heit der Fäden verstanden wissen, aus denen jene Teppiche ge- 
webt waren. Aus dem Nonnus können zwei Stellen vctrglichen 
werden: XXXV, 247 

— aelQtov 
citpvHdlg 7TaX(i[irjöi (Mivvv&adlov ;|;vötv okßov^ 
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wo ebenfalls ofißgov gelesen wurde und XL, 272 

%6iqI 6e KOvg>l^ov(Sa ^vrjfpsveog %vOiv oXßov. 

Endlich bat Gräfe richtig eingesehen, dass es d^ieQyofisvaij nicht 
aiiBlyofievat. heissen muss. Da über diese beiden Verba, so viel 
uns bekannt, noch Nicbts sicheres festgesetzt ist, uns auch Wernicke 
bloss die Meinung Välckenaer's wiederholt, dass beide ein und das- 
selbe Verbum seien, so sei es uns vergönnt, mit Beibringung einer 
Anzahl Stellen einen Beitrag zu deren Unterscheidung zu geben. 
^AfiilyeLv^ Eines Stammes mit mulgere und melken, wird 
in dieser eigentlichen Bedeutung schon von Homer gebraucht -^, 
434. A, 223. 238. 244. 308. 341; dann von Theocrit. XI, 75. 
Nicand. Alexiph. 77. 90. 139. 357. 486. Nonnus {IX, 242.} XXVI, 
104. XL VI, {Ifi.} 248. und in activem . Sinne bei Opp. Cyneg. I, 
436 firjTtor^ afiiX'yscd'ac önvlccKog vsod'rikec /Ltafo) | afyav. An diese 
ursprüngliche Bedeutung schliesst sich unmittelbar an der bildliche 364 
Gebrauch bei Nonnus IV, 267 

Kai ^ad'iav Sqgrixov dfisXyofisvog ydXa ßlßkoDv, 

und Metaphr. XIX, 195 

ix aTOfiarog ^a^ioLO Gocphv yciXu itiGrov ä^Xyeav, 

Von dem Melken und Einsaugen • der Milch wird es dann auf das 
Trinken und Einziehen . anderer Flüssigheiten übertragen , so vom 
Weine Nonnus XII, 320 von einem Drachen: 

Xaqhv ivQQa&dfiiyyog dfieXysTO vinrag ontoQrjg^ 
Kai ßXoövgatg y bvvbog i, tcoxov BaKXBiov dfiiX^ag 

und ebenso vom Weine Macedonius in Anthol. Pal. IX, 645, 8: 

'jtq(&xaig ö^ tjfisrBQrjOiv iv ogyaciv olvag onciqrj 
ov^axog sk ßoxQvcov ^ard^ov clfiBX^B ydvog, 

zu welcher Stelle Jacobs im Delect. epigramm. p. 343 noch an- 
fahrt den Ion bei Athen. X, p. 447. D vsKxag diiiXyovxat; von 
einer ^Schlange, die den süssen Saft von den Baumblättern leckt, 
Nonn. XXVI, 196 iK^dßa XsiQLÖeööav dfiiXysxai; dann von den Blut- 
egeln, welche das Blut einsaugen, Nicand. Alexiph. 506 d^Qoa 
TtQOOfpvovxai d(iBXy6(i£vai> xQOog al(ia\ von dem Auskauen und Aus- 
saugen des Brennnesselblattes ibid. 428 d^oßqtoxov aörjv dva 
(fvXXdd^ d(iBX^at>; und ganz ebenso Ther. 917 (Sitiq^ia — fiaaxd^stv 
yBvvBGGiv , diüBXyoiiBvog ö^ dito %vX6v — ; von der Biene , die den 
süssen Saft aus den Blumen saugt, Nonnus V, 246 

IbIXbGiv aKQOxdxoLCiv afiiXysxai aKqov UQ6r\g. 

Es möchte daher auch wohl bei Apollon. I, 882 dieses Verbum, 
wenngleich nur aus drei Handschriften (der Wiener, Breslauer, 
Wolfenbüttler) vorzuziehen sein, wo es von den Bienen heisst: 
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— TCfl dh yXvKvv SlXots ccXXov 
KaQTtbv a(iiXyov0i>v. 

^Afiigyovaiv würde vielmehr bedeuten: Früchte hrechen, abpflücken. 
S. untdn. Wir erwähnen noch Theocrit. XXIII, 25 

iXXä oial rfv oXov avzb Xaßmv norl xstXog cifiiX^m^ 

wo das (pccQfiaKov der Vergessenheit auch als etwas Flüssiges ge- 
dacht wird; und ähnlich Bion I, 48 

— tÖ dh 6€v yXvKtf q>lXxQOv cnnil^ta. 

Nonnus endlich hat dies Yerbum vom Monde gesagt, der seinen 
Glanz und sein Feuer von der Gluth der Sonne einsaugt, so V. 166 

^HsXlov ysvstrjQOg dfiiXysvcct avtoyovov nvQ. 

365 XL, 377 — ots ÖQoaosöaa UeXrivri 

0'^g Xoxirig äoixivog ccfiiXysxat. avtltvitov tcvq. 

Aus diesen Stellen hat Gräfe richtig auch XLI, 93 hergestellt: 
^HeXlov V£og)eyysg cifisXyofiivri aiXag atyXrigy 

wo in den Ausgaben afisQy, stand, und dasselbe hätte er auch 
XXXVIII, 379 gleich in den Text setzen sollen : ccvuTtOQOv ^ai^ov- 
xog d(iiXy6tQ Cvyyovov atyXrjv. Denn Feuer und Glanz ist etwas 
Flüssiges; daher sagt Opp. Hai. III, 22 jwqog ofißQoig, 

Aus dem Angeführten folgt, dass d(iiXys(Sd'ai> allemal nur dann 
stehen kann, wenn die Rede von etwas Flüssigem ist, und dass 
auch in den Stellen, wo das Wort nicht im eigentlichen Sinne steht, 
auf dessen Object der Begriff des Flüssigseins Anwendung findet. 
Es kann also in der Stelle des Tryph., wo von Teppichen die Bede 
ist, nicht dfisXyoiisvai^ sondern nur d(isQy6iA£vai gesagt worden sein. 
Von diesem nun ausführlicher. 

^AfisgycD heisst abbrechen, abpflücken, und wird sowohl im Activ 
als im Medium eigentlich und am häufigsten in dieser Bedeutung 
von Blumen gesagt; so Apollon. IV, 1144 [1142] 

— av&sa di (S<piv 
Nviifpcti d(iSQy6fisvai. XevKotg ivl jtoiiUXa noXnocg 

Theocrit. XXVI, 3 

— ci(i6Q^d(ievat Xccalag ÖQVog Syqia q>vlju. 

So einigemal bei Nicand. Ther. 861. 864. 910 (Medium); fragm. 
II, 69 (Activum); dann bei Nonnus XXXI, 206 diiSQyo(iivri — 
7i(f6KOv. XXXIII, 5 q>vtaXlriv — diiBQyofiivri 6ova%rjmv, Eben so 
auch Eurip. Herc. für. 395 (Herm.) [306] ^^vaeoiv nexdXmv dno- 
fiflXfHpogov x6qI Tiagnov dfiig^mv. Richtig gesetzt ist es auch bei 
Agathias in der Anthol. Palat. VI, 72 
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EUov iyd xov tcxcSmc xa^fisvov iyyvg OTtoigrig 
ßaxxuiöog^ Tcovkiv ßoxQVv äfiSQyofievov. 

Denn der Hase saugt nicht sowohl den Saft aus, sondern er bricht 
und verzehrt die ganzen Trauben. Herzustellen ist das Wort an 
zwei Stellen : einmal bei Leonidas Tar. in der Anthol. Pal. YII, 657, 7 

sTaQi öh TtQcira) XetficSviov äv^og ccfiSQ^ccg 
XCDQhrjg 6xe(pix(o xvfjißov ifiov oxsq)ava). 

^A^ki^ag würde bedeuten, dass die Blumen von der ganzen Wiese 
abgerissen und vernichtet werden sollten, um das Grab zu kränzen, 
so in der Stelle des Quintus XIY, 75, die Jacobs anführt: 

&g d' oxB hqiov avov inißQlöaaa %aka^cc 

xvxd-ä öiax(it]^y^ axäxvag Ä' anb Tcdvxag ä(iiQ0ri. 

Das ist aber in jener Stelle unpassend , wo vielmehr ganz einfach 366 
das Pflücken der Blumen zu erwähnen war. Daher Brunck gewiss 
richtig ccfiSQ^ag las. Eben so muss es auch bei Nicander Ther. 
685 fg. heissen: 

"A^Bi Hai TtdvaTieg Oksyvrjiov^ 3 gcc xs nQmxog 
TcairjcDv Milccvog Ttoxccfiov TtaQcc %eLlog äiisQ^ev^ 

wo zwar alle Bücher cc^bqgev haben, aber das andere Verbum in 
der Metaphrasis des Eutecnius erklärt zu sein scheint: 996 ^Acuhrptiog 
avxo^BV kaßmv xrjv ßoxdvrjV," 

Bichtig schefnt das Wort auch zu stehen Dionys. Perieg. 292 fg. 

nsid-i de Kelxwv naideg^ vgyrjfisvoL alysCQOiai 
ödxQV^ dfiioyovxai xQvGavyiog rjXsTixQotx) ^ 

obwohl in vielen Handschriften dfieXy, steht. Allein dies würde 
bedeuten, dass der Bernstein von den Kelten geschöpft oder ge- 
trunken wurde. 

In übertragener Bedeutung hat es Nonnus vom Schlafe, dem 
sich Jemand hingiebt, YH, 141 

Ofifjuxöt. yciq Xrj&aiov ä(ieQyofiivrj tzxeqov vnvov 

XL, 438 

xsQxpLvoov Irj^atov äfiSQy6(ievoL tcxsqov vtcvov 

und XLVin, 622 

wfiq>tdiov Xri&aiov dfiegyoiiivriv tvxbqov vtzvov. 

In allen drei Stellen bedeutet das Wort : den Schlaf sich gleichsam 
brechen, d. h. sich aneignen, von solchen, die gern und mit Lust 
sich dem Schlummer hingeben. Ebenso in der freilich verdorbenen 
Stelle XVIII, 208, wo es von der im Weinrausche schwer schlafen- 
den Methe heisst: 
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— xai OQ^tov [oQ&QLOv ed. 1858] slgiri vvfig>ri 
(illivev ä(ieQyofievrjg yXvKeQfaxeQOv vnvov O'jtdqrig, 

So Gräfe nach Conjectur, die nicht einmal recht zu verstehen ist; 
denn was soll das sein : afieQyofiivrig ondfrrig ? In den Aasgaben 
stand: OTtooTtijg. Hieraus, verglichen mit den angegebenen Stellen, 
ergiebt sieh, dass Nonnus schrieb [so auch 1858]: 

fii(ivev dfiSQyofiivrj ylvKSQcireQOv vnvov ontonatg. 

Aus den angeführten Stellen ergiebt sich, dass im Tryph. ganz in 
der Weise dieser Dichter gesagt ist: a^BqyoiiBvcii %aQiv oXßov^ die 
Bdze des Beichthums gleichsam ahpßUchend, d. h. die kostbaren 
schönen Teppiche nehmend, ergreifend. 
367 Unrichtig steht das Verbum Nonnus XXII, 137 

— ^H<ßg 
OQd'QOv äfieQyofiivri ÖQOöeQy TtOQcpvQSXo TtixQrj. 

Gräfe schlug iQSvyofAevTj nach ITT, 57 oQd-QOv anoTtTVOvaa vor. — 
Dagegen scheint umgekehrt in der Anthol. Pal. V, 2. Jacobs. 
. Addend. tom. III, p. XXXII richtig verbessert zu haben: 

TYiv rotg ßovko(iivoig %qv0ov ccfieQyofiivtjv, 

Wenigstens ist igsvyofiivrjv j was dort steht, sinnlos. Am besten 
lässt sich dann damit vergleichen Aristophanes in den Bittem 311 
Both. [326], wo es vom Kleon heisst: afiigyeig^ t(3v ^ivcav tovg 
Tux^Cfiovg [dfiiQyec Kock; ccfielyst Rav.]. — Jedoch könnte es in 
jener Stelle auch heissen: xqvöov dgvo^ivriv. 

V. 353. Xel(iaxog ctfifplTtoloi yeQcivoDv 0xl%eg rjSQogxjivoDv. 

Gräfe hat p. 234 über diese Stelle folgendes bemerkt: „si rectum 
esset dfKplTtoloc^ grues dicerentur hiemis famuli, at siagog potius 
sunt. Verum legendum videtur %slfiaxog dy^ifiolov^ appropinquante 
hieme." Allein die Lesart der Bücher verhält sich ganz richtig. 
Die Kraniche, weil sie durch die Art ihres Fluges Sturm und Un- 
wetter anzeigen, werden mit Eecht Diener des Sturmes genannt, 
weil sie von diesem als von ihrem Herren abhängig sind. Ueber 
die Sache ist zu vergleichen Arat. 1031, wo unter den Vorzeichen 
eines nahenden Sturmes erwähnt wird 

ovd v^ov yeQ(ivo}v (laKQal axlxeg avxa Kskevd'a 
XBLVOVxctij öxQogxiösg öe 7Cccki(insxeg aTtoveovxaL, 

Ganz ähnlich ist Oppian. Hai. I, 41 von den Fischern gesagt 

dovQCCöL d' iv ßctioiGiv aeAAaoov ^eqditovxeg 
7cla^6fievot>. 

V. 362. 'H d' ovt' slg dyikriv TCOXLÖiQKSxai, 
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IIoTiöiQxsTai. ist in diesem Verse nach Bhodomanns Conjectur ge- 
schrieben worden, da in den gewöhnlichen Büchern noxidaCexcLi und 
TtorivaCerai^ in dem Mediceus A. aber noxi.öeQyBxat steht. Allein 
die Eedensart Big ayilrjv Ttoxi^ßsQTieiaL respicit in gregem dürfte 
kaum im eigentlichen Sinne zu nehmen sein ; in übertragener Be- 
deutung , dass es so viel wäre als : nihil curat gregem , würde es 
sich wphl nicht rechtfertigen lassen. Denn die Redensart — ig 
fiö^ov avxUct AfvötJOi Orph. Arg. 775 und was dort von Hermann 
angeführt ist, gehört eben so wenig hierher, als Theoer. Xni, 12 
ojrdx' OQxctXixoi fiivvQot itoxl koixov bq^Bv. Betrachten wir dagegen 
die Verschiedeniieit der Lesarten, erwägen wir, dass von einer 
jungen Kuh die Rede ist, welche durch den Stich der Bremse 
wüthend gemacht schon davon gelaufen ist {SögafiEv^ tjvxB noQTig 
ärJGvQOg^ f]vxB xvTtBlGciv kbvxqov avB7troiri0B ßooQQaiörao fivcanog)^ 368 
so wird als das wahrscheinlichste die Vermuthung erscheinen: 
?} ^' ovx^ Big ciyUriv Tcdkiv EQXBXcci [ISbO: itox^ uvif^'fjE.xai^, Ein- 
mal entlaufen kehrt sie nicht wieder. Verglichen kann werden be- 
sonders Nonnus IV, 299 

OV VOflOV^ OV AffcjLMWVa flBXBQ%BXCll ^ 

und XLII, 175 

iGfWV 6QB6Ölv6(imV TtaQBflBTQBBV '^d'CcSa rCCVQODV. 

Sodann ist im Folgenden jedenfalls V. 364 mit Schäfer und Gräfe 
zu schreiben: ßoicDv i^rjlv&s ^BCficSv, In den Büchern steht öbc- 
fichf; man sieht nicht ein, was das für Fesseln sein sollen, denen 
die Kuh entsprungen ist; vielmehr musste gesagt werden, dass die 
Kuh ganz und gar der Gewohnheiten der Binder sich entledigt, 
deren Nator abgelegt hat. Diess aber wird durch d^sa^iol aus- 
gedrückt. Vergl. Oppian. Cyneg. I, 227 

xa2 q)v0iog d'sßfiovg VTCBQBÖQafiB Kai kdßsv rjirjv 
avÖQOfiE^riv, 

V. 365. ToLtj fiavxLnökoio ßolfjg V7th vvy^axi kovqti 
TcXa^Ofiivfi KQaölrjv lbqiqv ccvböbIbxo öcig)vriv. 

Mit Recht hat Gräfe an dem Worte xQaöCriv Anstoss genommen. 
Denn, wenngleich Ttka^ca und ähnliehe Verba, wie tei den Tragikern, 
so auch bei den Epikern (z. B. Hom. j3, 396. Nonn. V, 445. Coluth. 
45. 386.) öfter von der Verirrung des Verstandes, von Geistes- 
abwesenheit und Wahnsinn gesagt wird, so werden doch diese 
Eigenschaften nicht sowohl dem Herzen {TiQaSCrj^ ^^o(>), als dem 
Verstände {(pQivBg^ voog u. s. w.) zugeschrieben. Wenn aber Gräfe 
deshalb xfqraA^g oder %Qoxa(p(ov für TiQaöiriv lesen wollte, so ist 
diess erstens eine zu bedeutende Veränderung, und reicht sodann 
nicht einmal hin, um die Stelle zu berichtigen. Denn jener Genetiv 
abhängig von 6dq)vriv ist ziemlich auffällig gesetzt. Wir glauben 
vielmehr, dass sowohl nka^oiiivri als xQaöCriv richtig, dass aber 
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Versen einer geworden sei. Tr. schrieb nämlich diese Stelle wahr- 
scheinlich etwa so ; 

•coirj fiavxtTtöXoio ßokijg v^b viiyiiavt xoupij 

nla^oficvfj, (!^xtipa}.yy S' Ugiiv äveeihto Säipv7)v. 

Die Verbindung ■naXloiiivti xgaiijjv findet sieh schon bei Homer 
X, 460 fg. 

"Slg tptcfiivri ncyagoio öiiaovzo fiBiväSi Tu?;, ■ 

TtallofiivTi Kgaäiiiv, ^ 

und ganz eben so bei Quintua XIII, llö. Maxim, jc. xazag^. 330. 
Äehnliche Verbindungen: Hom. X, 452 av^&iet Tiälksiai ijioß, 
■9 QuintuB X, 376 xpc% tm näUtTui ^Vop. XIU, 60 Tiäkket' ivl 
otegvoiai Kcag. Ohne die Erwähnung deä Herzens findet sich das 
Verbum von der Furcht Äpollon. Rhod. III, 633. IV, 752 [750]. 
Nenn. I, 56. H, 58. X, 19. von der Frmde XLVII, 463. 
folgenden Verse hat Wcrnicke richtig d' iß^v^äxo vermuthet; eben- 
so muss es im Quintns XIII, 426 ßXoavgag d' sjtjf^l/tv 
heiasen. S._ Gerhard leett. Apoll, p. 148. 

V. 374t'g. ÄftOffdväpr/ ^BÖipoiios ifialvsio- jTDJcca öi j;ai'Ti)i 
»(WITOfif'irjj xai OtI^vov avla^c ftaivaäi gmn^. 

Wernicke schweigt über die Schwierigkeit dieser Steile, welche 
darin besteht, dass die Haare hier bei der Trauer geschlagen werden, 
während sie doch sonst aufgelöst und in Verwirrung entweder aus- 
gerauft oder mit Staub bestreut werden. Auch die Stalle bei 
Nonuus n, 639, den Worten nach ähnlich, kann hier Nichts helfen. 
Dort heisst es von der Erde, die um den Tod des Typhoeus trauerL 
— Kai Tt(v&ä6og avti fiajjai'pijg 

Denn von den Bäumen, die der Wind bewegt und entwurzelt, kann.' 
diesa richtig gesagt werden. Gewissermas sen könnte verglich! 
werden Eurip. Phuen. 1369 [1350] fg.: äväyers kcoxvxov, inl xäga 
ti kcvKOTf^x^ig Kiwto«s xt^oiv. Aber doch wird hier das Haupt, 
nicht das Haupthaar von den Händen geschlagen. Grüfe, der diess 
richtig einsah, schlug entweder OpUTCioji^vi; statt KO^ciofi^i'»;, oder 
vr^dvv statt ytihtiv vor; beides braucht nicht widerlegt zu werden. 
Mit mehr Recht stellte derselbe die Meinung auf, es sei auch hier 
eine Lücke, und zwei Verse zu einem verstümmelt worden 
konnte leicht etwa so schreiben ; 

— — — nv»vä S'k lah'qv 

^ztklofiivT)} xal atigvov (afiotßalaig vnli ^ixai^ 
[ä^O(^«^^ff 1850] 

HOTCTOfiivfi (^TfitoBaeivy avla^i fUHvddi ipavy. 
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Aehnlich ist Coluth. 389 tcvxvcc 6^ hiXks nofiriv und Tzetz. Homer. 
Y. 413 nvuva xofiffv Tlkk(waa^ auch von der Kassandra. 

V. 382 ff. Totog dgcöti^cov k6%og ?Q%erciL^ ovg inl %<xQ(iriv 
tav%eat>v ccaTQccnTovrag a^iavQorccvriv i^tto vvkxcc 
xi^sxai SßQtfiog iitnog. 

"EQiBxai passt an dieser Stelle nicht, da der Hinterhalt der Oriechen 
nicht erst herannaht, sondern vielmehr, in dem Leibe des Pferdes 
versteckt, bereits innerhalb der Stadt sich befindet. Ich glaube 
daher, dass Tr. vielmehr Aojjog ^%oLxai geschrieben hat, ein Wort, 
welches sowohl an sich richtig ist (vgl. Quintus XII, 328 oaaovg 
XavSccvsv ÜTtnog iv^oog ivxhg Hgyeiv)^ als auch hier dadurch 
sich empfiehlt, < dass von dem Pferde an dieser ganzen Stelle, 
V. 383 — 90, wie von einer Gebärenden gesprochen wird. An der 
Synesis X6%og iQx^''^^^ stösst Niemand an. Doch, da sich dergleichen 370 
Constructionen bei den Epikern doch nicht allzu häufig finden, so 
mögen hier einige Belege stehen: Sg gxiaav fi nXri^vg Hom. Bj 278; 
{fl nXrfivg inl v^ag ^Ayaimv ceTCOviovxo 0,305;} TCSQilöxad'^ o^iiXog^ 
xs^6(Asvot 2j 604; jSoftiv — xsvxovxcav^^cig dtjfiog Hymn. Cer. 271; 
XflXrjv — [fQog x^Q^£ ieigacai^ axetlfcifievai vdxoiGiv insaxiJQt^ccv 
V oio * Oppian. Cjn. IV, 255 fg.; novXvg SxXog ßaivovai ibid. 356; 
^AxccicSv l^vog^ äurjxsfiivov x6 nctQOiQ'Bv — X5;i;a^i/T0 Quint. VII, 
461 fg.; ineiyofievoi (poqiovxo — ßQtuQbg Xoxog Alrixao Orph. Arg. 
1307. Aus Nonnus endlich habe ich nur zwei dergleichen Stellen 
bemerkt: XXII, 1 fg. fjov — Bcctixov Tts^ug OfiiXog^ wo einst Gräfe 
bei Ouwaroff p. 59 l^ev lesen wollte, imd XLIV, 186 fg. 

xal öxQeixog clanexog ifsv firoo TtLxvcoÖBog vXrjg 
Vxvta fiaaxevovxsg ad'tirixoio Avalov, 

Endlich muss bei Quintus I, 492 mit Pauw geschrieben .werden: 
Sg AavaöSv xbkXivxo fCoXvg öxQaxog iv %ovlyCi, 

V. 389 fg. rWtfr^^a ob nXi^^ovöccv ivaaXlvaaa ßorßBi 

fiatot TtoXvKXavxoM xonov itxoXiitoq^og ^A^'qvri. 

So Wernieke aus dem Mediceus A.; in den übrigen Büchern steht 
verdorben dvanXlvaa^ avaßofiaBi, Allein was soll hier das so nackt 
hingestellte ßorjoBt^? Weshalb wird Athene schreien, indem sie das 
Pferd öffnet? Man führt V. 566 an: 

faxB ÖB yXavKWTCig an (so!) dxQOTtoXriog ^A^iqvri 

Dort aber flösst Athene den schon in Troja eingedrungenen Achäern 
durch ihre Stimme Muth und Kampflust ein ; was soll hier das Ge- 
schrei, wo die Göttin, das Amt der Eileithyia versehend, das Pferd 
öffnet? Gräfe schlug ßori^Bl vor, was aber, um Anderes zu über- 
gehen, deshalb nicht gefallen will, weil in dieser Stelle nicht vag 
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und in unbestimmten Ausdrücken die Hülfe der Athene zu er- 
wähnen war, sondern genauer von ihrer Wirksamkeit bei dem Oeffnen 
des Pferdes gesprochen werden musste. Mir scheint es daher am 
wahrscheinlichsten, dass nach V. 389 ein anderer Vers ausgefallen 
ist, dessen Inhalt unschwer zu ergänzen ist, etwa so: 

yaaxsqa de nli^d'OvGav avaTiUvccGa ßoi^öei 
^SvGfisviag aoiloto d'odag i^eld'ifisv litTtovy, 

Diese Vermuthung wird durch die Betrachtung des Zusammen- 
hanges wahrscheinlich: „es gehen die Träume der Hekabe in Er- 
füllung ; das Ende des Krieges ist da : einen solchen Hinterhalt von 
Feinden wird in der Nacht jenes Pferd gebären; als vollendete 
Kämpfer werden sie daraus hervorstürmen. Denn nicht Weiber 
werden das Pferd entbinden, sondern Athene, die es baute, wird 
auch die Hebamme sein, und den Leib des Pferdes aufmachen." 
371 "vVas kann nun natürlicher erwähnt werden, als dass nach Oeffnung 
des Pferdes Athene selbst die versteckten Griechen hervorrufen, 
und als Kampfgöttin selbst die gewafiheten Krieger herausholen 
werde? — Früher glaubte ich die Stelle dadurch zu heilen, dass 
ich &vci%Xlva(5a Ttovqasi schrieb: „sie wird öffnend beschäftigt sein" 
[so auch 1850.]. Allein dann müsste auch das Partie, praes. 
dvciKXlvoviSa gesetzt werden. 

V.395fg/'Ä fioi i(i(Sv dxicov^ dt fiot cio^ nctxQiov äßtv^ 

Da in dem Mediceus A. das leicht aus dem vorhergehenden Verse 
entstandene Pronomen fioc fehlt, so habe ich schon früher in den 
emendatt. Nonni (Zimmermann Zeitschr. f. A. 1836. p. 645.) [Opusc. 
I, 381.] wahrscheinlich zu machen gesucht, dass Tr. civvixa len- 
raXiri Tuovcg hasai nach Nonn. XXXVII, 460 schrieb. 

V. 403 fg. ^la noXv^sCvrj^ ae de navqCdog iyyv^i yctlrig 
xsKhfiivTjv oXCyov SaKQvcofiai. 

Wernicke bemerkt: „te — pauMimi lugebo. mox enim ipsa mortem 
subibo. Sed hie sensus non placet. Vereor ne oUyov corruptum 
Sit." Sehr richtig; denn jener Sinn, den W. herausgekünstelt hat, 
liegt weder in den Worten des Dichters , noch passt er zu der- 
folgenden Aeusserung: cog o(p£kiv xig \ ^A^yelcov im 6OI01 yooig oXidat 
fis Kai atfrrjv. Wenn Jemand oXlyov vertheidigen wollte, müsste 
er es mit nctxQlöog iyyv^i yctlrig verbinden, so dass der Sinn dieser 
wäre : „Dich werde ich kurze Zeit im Vaterlande betrauern," näm- 
lich, weil ich in ein fremdes Land abgeführt werde. Allein auch 
diesö wäre viel zu dunkel ausgedrückt, und es ist vielmehr naxQidog 
lyyvQ'i, yalrjg mit xexhfiivriv zu verbinden; statt oUyov aber oXIyov 
zu verbessern: „in Kwrzem werde ich dich beweinen." [1850 
wieder illyovi] 
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V. 408 fg. Toidd^ i(iol diGnoiva %ctl avt(p ödoQa ävaKu 

avxl toGCDV Ka(iax(ov ^Ayafiifivovi Tcorfiov v(paLvH, 

Dass diess nicht richtig sei, hat schon Wemicke dargethan. Statt 
6^qa steht im Mediceus A. ö^qov^ im Med. B. ödq^p^ mid hierher 
führen auch die andern Mss., die im folgenden Yerse ö^qov statt 
noi^ov haben. Es ist zu schreiben: xolov ifiol — 6(Sqov Svcc- 
Kxt u. s. w. Aehnlich ist die aus Nonn. XV, 399 beigebrachte 
Stelle : avxl 6e g>ilxQGiv \ noxfiov (ita^ov iöonKS und VIII, 333 Tuxlhv 
ifiol TtOQsg ?6vov ovslöea &'riivxsQaG)v, [So auch 1850.] 

V. 410. ^AkV rjöri q>Qcc^€0^s^ xa xs yvciasad-e ncc^ovxsg^ 
Kai vBq>ih]v uTCod^iöd'e^ q>iloi^ ßlaiplg>QOvog axrig. 

So Werniche aus der Vermuthung Sdhäfer's, da im Mediceus A., aus 
welchem jener Vers so hergestellt worden ist, xa öe steht. Die 
übrigen Bücher haben verdorben: aAA' riSrj fiot. (pqa^BC^at^ xdöe 
yvmaexe ndvxBg^ woraus sich mit ziemlich gutem Sinne machen 
Hesse: aXX* rföri q)Qd^ea&at> ifiol' xa 6e yvciösxe ndvxeg oder — 
q>QdSs0d'at' dx&Q xdöe y. %, Allein wir müssen uns an die beste 372 
Handschrift halten, obgleich deren Lesart nicht unverändert gebilligt 
werden kann. Denn der Zusammenhang wäre folgender: „wohlan, 
so werdet vernünftig, ihr werdet diess aber leidend erkennen ; und 
thut ab die Wolke des Irrthums.^' Allein die Sache ist gerade 
umgekehrt. Denn wenn die Trojaner Vernunft annehmen und dem 
Bathe der Seherin folgend, ihre Verblendung aufgeben, so erkennen 
sie den Hinterhalt der Griechen nicht na^dvxtg^ d. h. indem sie 
zu Grunde gehen, sondern vielmehr, indem sie das Boss öffiiend 
ihre Feinde verderben. Folgen dagegen die Troer dem Bathe der 
Eassandra nicht, so werden sie erst durch den Untergang, welchen 
sie leiden, die List ihrer Feinde gewahr werden. Es muss daher 
geschrieben werden [auch 1850]: 

aU' i/fiifi q)Qd^6Gd'e^ xd% rj yvciaeC&s Ttadvvxsg. 

Vgl. Meleag. epigr. 93, 7 (Gr.), wo der Dichter die Mücken ausschilt: 

dlX^ sxi vvv TtQoliyG)^ ^and &Qi(i(iaxa^ Xrjysxs xalfitig^ 
rl yv(o0£C%B XSQCOV ^riloxvTCdSv övvafit^v. 



An dem Apostroph in xax ist bei Tr. nicht anzustossen, der sich 
auch andere erlaubt hat, die dem Nonnus fremd sind. So ogd'a 
(idV 79; iv^dö' iovxag 124, ovk It' Ibm 284, %' ovxcog 436. 
S. auch Wem. p. 261. 264 fg., der auch aus dem Musaeus V. 174 
angeführt hat: xd^^ äv aal TtixQOv oglvaig. 

V. 420 fg. Tic 0s Tcdhv wxKOfiavxL ivaoivvfiog rjyays öalfimv 
^aqOaXiri Kvv6^vui\ (juxxrjv vldovö^ aTteQVfisig, 

Den Ausgang des zweiten Verses hat auf diese Weise Werniche aus 
den beiden Mediceischen und der Handschrift des Beimarus her- 

Köchly, Schriften. U. 8 
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gestellt; und damit stimmen auch der Mailänder und Neapolitaner 
Codex. In der Aldina stand ganz verdorben: (idtriv öe XQV^ ^^^Q 
£%€^g, was die Herausgeber durch mancherlei Vermuthungen zu ver- 
bessern sich bemühten. Diese können wir aber füglich übergehen, 
da wir uns vielmehr an die Lesart der Handschriften zu halten 
haben, obgleich auch diese nicht von Verderbniss frei ist, wie aus 
dem Apostroph vlcioviS^ hinlänglich hervorgeht. Wernicke schlug 
daher vlccovöd |x' iQv%£t.g vor. Allein mir scheint überhaupt das 
hier ganz ohne nähere Erklärung gesetzte iQVKstv oder ane^K. sehr 
aqstössig zu sein. Wovon hält denn die Kassandra die Troer zurück? 
Bloss davon, nicht vor Untersuchung und Zerstörung des feindlichen 
Hinterhaltes sich sorgloser* Siegesfreude zu überlassen. Erst sollen 
sie das Pferd zerstören, dann in Beigentanz und Schmaus sich er- 
götzen (V. 412 — 16). Also passt der Begriff des ZurückhaUens an 
sich ohne nähere Bestimmung keineswegs so auf die Kassandra, 
Um durch das blosse Verbum iQvaeig ihr zugeschrieben werden zu 
können. Was Tr. hier von der Kassandra gesagt hat, geht ziem- 
lich deutlich aus V. 424 hervor: 

aklic wxl rifisri^dt^v i7caxvv(iivri [er' ccxv, 1850] &ccXlyCtv 

373 und aus dem Vorhergehenden: zig es nikiv — ij'yaya dccCficDv. 
Wahrscheinlich schrieb Tryph. (uirriv vkdovad ubq tmig, 

V. 439 fg. *Äg ehtäiv hilsvasv äyatv ix6Q6q>QOva kovqi^v 
Hsv^fibv k'öca d-oiXdfioio. 

So schrieben die Herausgeber nach Dausquejus' Conjectur, da in den 
alten Ausgaben und Handschriften i^sv&fidSv stacD d: steht. Aber 
warum nahm man nicht aus der besten Handschrift, dem Mediceus A., 
die tadellose Lesart: Tievd'CDv iv &aXcc(ioi6i. auf? Denn weder an 
dem Plural d'akdfAOiai^ noch daran, dass Priamus selbst seine Tochter 
in dem Gemache verbirgt, kann der geringste Anstoss genommen 
werden. [1850: xevd'siv x iv &.] Auch Tzetzes, der dem Tr. ge- 
nau folgt, sagt Posthomer. 711 

äg ^ fiev ßodaöKS^ TtavtiQ ^' ^^^ tcv^ov hvsiQ^ev, 

V. 443. — ißkene ö' ^'diy 

TtazQidog al&0(ievrig inl relxsßi (laQvdfisvov nvQm 

Jedenfalls ist hier von Coganus richtig luxivofisvov verbessert worden ; 
denn obgleich gezweifelt werden kann, dass an sich das Verbum 
(jKxQvaß&aL recht gut von dem Feuer gesagt werden könne, so scheint 
diess doch hier weniger passend zu sein, da nicht von einer kämpfen- 
den Flamme die Bede ist, der man noch widerstehen kann, sondern 
von einer mit unwiderstehlicher Wuth alles verzehrenden Peuers- 
brunst. 
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V. 483 ff. — o[ ii (iiv äXloL 

ö(xKQV6i Xad'QiSloiCiv iniTilavCavTeg ^Axaiol 
TioiXov VTCOKQvilfavveg ig icxlov My^Bdav tnTtov 
xal %kalvav fiekeBCöiv ItzI ijJv%QOtGL ßakovreg. 

Das Participium ßaXovxsg konnte nicht nach dem Verbum finitum 
auf solche Weise noch durch xa/ hinzugefügt werden. Entweder 
ist nach ßakovreg ein Vers ausgefallen [1850], oder die Ordnung 
der Verse muss so geändert werden: 

o[ öi fiLv äXkoi 
SaTiQVöi kad^QidloKSLv iniKkavöavveg ^A'^aiol 
nal %kaivav (ukieaöiv inl 'ipvxQotOi ßakovrsg 
TioZkov vTtOTiQV'if/avreg ig icxCov Ev&eßav tnnov, 

V. 614 fg. — Geki^vfi 

ovQccvbv atykijevra KarexQvacaös TtqoiSfünfp, 

Dass alyki^svci zu schreiben sei, hat schon Gräfe p. 236 richtig be- 
merkt. Denn TtQoöoinip muss ein Epitheton haben; der Himmel 
dagegen an sich, der erst vom Mondschein vergoldet wird, konnte 
hier kaum leuchtend genannt werden. Ganz ähnlich sagt Nonnus 

xvni, 161 

— 0iyaXii] vv^ 
ovQavbv döxs^svTi öiayQcitlfaGa ;|^^rcDi/f. 

Vgl auch XL, 409 374 

— ivvvxi'Oi y&Q 
ovQavov ccGreQOSvxsg iTtavyd^ovOi ;i;trco»i/eg. 

Die Verderbniss in alyk^qsvTcc war um so leichter, da wie Homer 
den Olymp, so die Spätem den Himmel öfter aiyki^eig nennen, 
z. B. Apoll. Rhod, IV, 615 [613]. 958 [956]. Quint. Smyrn. V, 131. 
XII, 104. 516. 

V. 521. ofvona niixvv ccvstkKe q>lkov TtvQog lyvxo;^^«. 

Dass Gräfe mit unrecht oivona für unrichtig gehalten habe, ist in 
den Bemerkungen zu Nonnus p. 646 [Opusc. I, 382.] nachgewiesen 
worden. Vgl. besonders Nonnus XLÖ, 265 olvotci (JioQg)y [fisQxal 
yByiaaiv. — Eben so richtig ist auch avBik'KB^ wofür Gräfe avelx^ 
vorschlug. Nach dem Sprachgebrauch dieser Dichter heisst avik- 
x«Av, i/n die Höhe heben, wie Y,cc^ikY,eiv^ sinken lassen; so V. 502 
xa-&sÄxoftii/a>v iino ^a^^coi'. Vgl. Nonn. VH, 261. X, 184 naQsk- 
iwfiivov di KOfiacuv, XV, 202 xcc^skaofiivoLO TtaQi^vov^ XLIl, 91 
xccd-elnofiivco dh xa^ifi/oo, XLIH, 277 TtaQskKOfiivov di nQoacSTtov, 

V. 534 ff. — anb ÖQvbg ola fiikiGGai^ 

«rr' iitel ovv ^KUfiov Ttokvxccvöiog Mo^l (slfißkov 
KfiQOv ig)alvov0ai fiektridia Tcoixckoxexvai^ 
ig vofidv svyvcikoio wxl ävd'eßiv aficpcxv^siocci * 
vvyifMßi Ttfffialvovöt na^aarBlxovrag odlxag. 

8* 
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noixiXoTsxvai ist Conjectnr Wemicke's nach der Lesart des Medi- 
cens A. : Ttoixdorixvrj. Doch scheint er auf diese Yermathung nicht 
gar zu fest gebaut zu haben, da er hinzufügt: „fuit, opinor, luXiti- 

Sia ziivn^}' Diese Meinung bestätigt die Aldina und die 

übrigen Bücher, in denen q>{oXaüri tixvrj steht, woraus Stephanus 
qxoXddi r. machte, was aus den beliebten Versausgängen des Nonnus : 
(pmXadi niTQrj u. ä. (I, 163. H, 142. 242. VI, 135. 270. IX, 267. 
XXn, 116 [q>vXkddog ed. 1858.]. XXV, 198. 219. 537. XX XII, 136. 
243 [xüLXdöa ed. 1858]. XLVOI, 626 [xodaöi ed. 1858].) aller- 
dings wahrscheinlich gemacht werden könnte. Allein vergleichen 
wir die doppelte Schreibung %oixiXotixvrj und gmXtcdy tix^y^ so 
dürfte als von Tr. herrührend KoiXdöi rixvri sich wohl noch mehr 
empfehlen. Auch dieses Adjectivum liebt Nonnus im Ausgange der 
Verse ; so Kodädi nitQy I, 515. XH, 349. XV, 195. XXVI, 112. 
XXXVn, 394. Koddöi yccly V, 522. k. Ktaty VI, 87. XdqvaM x. 
in, 212. Wie aber bei Tr. KoiXciöi rixvrj active von der aus- 
höhlenden Kunst der Bienen gesagt ist, eben so hat Nonnus XXII, 
208 von einem Krieger gesagt, der die Lanze im Kreise schwingt: 
iyX^^v ikiXi^s (AerrlXvdcc KvnXddi rixvrj. [1850 nomiXo** q>a}Xdi. r.] 
Im folgenden Verse ist offenbar kein Zusammenhang. Die 
Conjecturen der Herausgeber (alyiaXoiOj avQvdXmv^ dicaova^ statt 
evyvdXoioi) verdienen keine Widerlegung. Da im Mediceus A. xar' 
Syysog statt nal äv&eaiv steht, so stellte Schäfer den Vers so her : 

ig vofiov svyvdXoio xar' äyTisog dfiq>ixv^^i(Sf^h 

375 Und diess billigte Wernicke im Commentar. Allein hier vermisst 
man zunächst ein Verbum, in dem das Herausfliegen auf die Wiese 
deutlich angegeben wäre; denn einen solchen Begriff aus c^ixp^i. 
herauszusuppliren , ist doch etwas bedenklich. Sodann ist es auch 
. unwahrscheinlich, dass die gewöhnliche Lesart %cA äv^eaiv bloss 
aus xar' ayxsog verdorben sein sollte, und überhaupt ist die Er- 
wähnung der Blumen, auf welche das Participium d(iq>ixv^si^oi^ so 
gut passt, so passend, dass es kaum glaublich ist, Tr. habe sie 
unterlassen, besonders da sie auch bei Hom. B, 87 ff. Apoll. 
Bhod. I, 879 ff. Nonn. V, 244 fg. sich findet. Ich glaube diäier, 
dass durch Versehen der Abschreiber, die aus den Worten xor' 
ßyxeog in die ähnlich lautenden aal äyd-eciv geriethen, etwas aus- 
gefallen sei, dessen Inhalt leicht zu suppliren ist, etwa [so 1850]: 

ig vofibv evyvdXoLO xar' äyneog ^ioiTtoxiovrai^ 
ei'ccQog aQxofiivoioy xal civ^B0iv dfKpixv&siCai xlq.w. 

Vgl. Quini Smjrm. I, 441 fg. von den Bienen: 

Xslfiatog ovxir^ iovrog^ or' ig vo(iov ivxvvovxai 
iXB-ifiev 

und VI, 325, wo meine Verbesserung (act. soc. Gr. vol. II, p. 213.) 
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— 6ifiQsq>iog clfißkoio 

durch Apollon. Bhod. 1. c. nexQtig iK%vfi€vai aifißlritöog bestätigt 
wird. Aehnlich ist endlich noch Vergil. Aen. VI, 708 fg. 

Ac velut in pratis ubi apes aestate serena 
Floribus insidunt variis et Candida circum 
Lilia funduntur, 

V. 544 ff. — rol d' ccv6Qoq>6vci) TtoXoovQz^ 

sv^ovot IWa Tcal eWa [isfirivotsg ola kiovtsg^ 
CoofMxffLV aQtupdrouit. yeq>VQ(aGavreg ayviag. 

Da weder die Form ev^ovoi sich hinlänglich rechtfertigen lässt, 
ausserdem aber ein Verbum finitum fehlt, so suchten die Heraus- 
geber eben dieses aus jenem durch sehr verwegene Conjecturen 
(JaiSvvx\ ivd-OQOv^ Ld-vov^ e^sovj aK^sov) herauszucorrigiren. Umsonst; 
auch hier ist ohne Zweifel Mehreres ausgefallen, was dadurch noch 
an Wahrscheinlichkeit gewinnt, dass im Mediceus A. der ganze 
Vers 546 fehlt. Vielleicht gab auch hier der ähnliche Ausgang 
zweier Verse dazu Veranlassung. Der Inhalt des Verlorenen ist 
leicht zu errathen ; es fehlt wahrscheinlich eine Erwähnung der den 
Griechen erliegenden Troer, etwa z. B. [so auch 1850] 

— rol ö^ ccvÖQ<Hp6vco iiokoavgra 
B^^covoi ^TqcooIv d^ävccrov Kai X'^ga q>SQOvreg 
ivd-OQOvy IVOa Kai i'v^a (isfirivoreg ola Xiotneg, 

Das Adjectivum fvfwvo^, dem lateinischen praecinctus bei Horat. 376 
Sat. I, 5, 6 entsprechend, findet sich öfter in diesem Sinne bei 
Geschichtschreibern, so ausser Arrian. V, 14, 6 (ccQfAara) ovk sv^oava 
ig TJ^v oTtoxcigriaiv ^v z. B. bei Herod. II, 34 Ttsvrs ri(isQmv l^sa 
oöog sv^dwp ccvÖqI. Thuc. II, 97, 1 i^ ^AßöiJQCov ig laxQOv avrjQ 
eS^mvog ivöexaratog rsksi. Polyb. ÜI, 35, 7 rrjv de XoiTtriv atQauav 
avaXaß(ov sv^mvov, 

V. 567. — ixQeiie d' al^r^Q^ 

"Hqr^g GTtegxofiivrig ' inl ö eßga^e yaia ßaqaia. 

Statt STQSfis ist jedenfalls sßQSfis zu schreiben. Es muss hier das 
Getöse des Aethers bei dem Heranstürmen der Hera erwähnt worden 
sein. Diess geht aus dem folgenden Satze hervor. Sodann scheint 
überhaupt das Verbum sxQSfis nicht auf den Aether zu passen. Denn 
dass dieser bei Unwetter und Donner wiederhallt, hörte man ; wie 
sollte man aber dessen Erzittern wahrnehmen? Diese Bemerkung 
bestätigen zahlreiche Stellen der Epiker; z. B. Apoll. Rhod. II, 567 
[569] Ttävrri de Tcegl (liyag eßgefiev ald"i^Q, Quint. Smyrn. 
XIV, 458 inißgifiei äcnexog al^i^Q, Und so auch ähnliche Verba, 
wie e'ßoaxs Apoll. Rhod. IV, 642 [640]. Quint. Smyrn. II, 495. 
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XrV, 464. 573; eKtvits ApöU. Rhod. H, 1257 [1260]; &t£i/€ 
Quint. Smym. 11, 556; i7ci(StovaxC^etceC ai^riQ (nach der Ver- 
besserung Wernicke's p. 73) id. VII, 532. Noch näher kömmt dem. 
Tryph. derselbe VIII, 244, wo Ares geschildert wird, der von vier 
Rossen gezogen in die Schlacht eilt: VTciörevs d' aioXog ald-r^Q 
icövfiivoov 7T0Ü drJQiv^ und XII, 163 ff. von den Göttern: 

— avififov ö^ inißccvtsg ccilXatg 
ovQcivod'ev (pOQiovxo itoxl %^6va' roiCi ö^ v% ald-riQ 
?ßqci%Bv, 

Auf ähnliche Weise auch Nonnus XTV, 406 ^iXaq iivKcofievog al&rjQ^ 
wie Northmore bei Wemicke p. 72. richtig bessert [ariQ ed. 1858]; 
dann XXXVI, 89 fg. 

— KOQvCGOfiivoto ÖS Ooißov 
aQSOg iaiiaQayriöe (likog nccxQmog Ald^jg, 

XXXVm, 144 fg. 

— afiq)l öh TiovQco 
tMto(Aiva) Keläörias fiiXog Tcargdiog AI^y^q. 

Endlich hat Gräfe in demselben Verse wohl mit Recht vorgeschlagen 
yctla ßad-eta. Denn wenn auch allenfalls bei Quint. Smym. II, 232 
gegen die gefällige und leichte Conjectur des Hrn. Bonitz [Archiv 
für Phil. u. Pädag. III (1836), 1229] negLTgofiiet ßa^v yalct 
(vergl. III, 65 9iQa6aivo(isvrig ßad'v ycclrig) ^^^^ ^^® Vulgata ßagv 
vertheidigen lässt [ßa&v ytdcc ed. 1853], so kann doch auf keinen 
Fall yala ßaqelu gerechtfertigt werden. [1850 sßQSfie und ßageta.] 

377 V. 609, Alfia (lilav Ttlvovreg afi£Cki%ov bI%ov idcodrfV. 

El%ov schrieb Wemicke aus dem Mediceus A., da in den übrigen 
Büchern eluov steht. Vergleichen wir beide Lesarten, so ist es wahr- 
scheinlich, dass Tr. ell'Kov schrieb [so 1850], Denn dies Wort, ganz 
eigentlich von den Hunden gebraucht, welche Leichname umher- 
schleppen und zerfleischen (s. z. B. Northmore zu Tr. V. 131), ist 
hier viel bezeichnender, als sl%op^ was nur nach Nonnus IV, 370 
slxe öaxcov zu erklären wäre von den Hunden, insofern sie die 
Leichname mit den Zähnen festhalten. Dass aber diese spätem 
Dichter in elXxav regelmässig das Augment beibehalten, hat ausser 
Wernicke p. 154 auch Gerhard lectt. ApoUon. p. 96 bemerkt. 

V. 622 fg. ^AXXa tuxI äg viciqonXci nciQ^axct Tcvgyciöavreg 
aQQTJKTOig KOQv^eOGt Tial äanlci KVTiXaOavTeg 
elaiboQOv [liycc dß(ia. 

Von den Helmen, die sich auf dem Haupte schützend erheben, 
konnte richtig nvQydaavteg gesagt werden. Denn dies Verbum 
bedeutet entweder etwas nach Art eines Thurmes aufrichten, auf- 
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thürmen (so von Staub Nonnus II, 393, von den aufsteigenden 
Meereswogen XXXIX, 378. XLIII, 190. Metaphr. VI, 71.), oder 
etwas mit einer andern Sache , gleichsam wie mit einem Thurme, 
schützen (so von der Befestigung der Städte id. XL, 435. XLI, 398.). 
Dagegen aber glaube ich nicht, dass Tr. aaiilai KVKkdaavzsg gesagt 
hat. Denn da dieses Verbum nur von einem Dinge gesagt wird, 
welches entweder in eine Kreisfigur gebracht oder wie im Kreis 
um eine andere herumgelegt wird (z. B. Nonnus XXXVI, 30. 
XLn, 36. XLin, 250, 376. XLIV, 61. XLVI, 128. 180. XLVII, 
175. 459. 616 [ixvxküiaavro ed. 1858]. XLVIII, 473. 914. 959. 
Metaphr. VI, 8. 104.), so sieht man nicht ein, wie es von Schilden 
gesagt werden konnte, die man über dem Haupte in die Höhe hebt. 
Eben so wenig hilft die den Worten nach ähnliche Stelle aus 
Nonnus XHI, 138 

v7]TCt>ov slGen Bcckxov iKVnXcißavro ßoeUtig, 

Denn hier ist die Rede von der Gesammtheit der Korjrbanten^ 
die den kleinen Bakchos von allen Seiten umgebend mit ihren 
Schilden bedecken. Eben so wenig hilft Nonn. XXVIH, 254, wo 
es von dem runden Schilde y^vyiladog — ßoslrjg heisst, oder Theocrit. 
XXII, 143, wo die (Sccnea kocIcc genannt werden. Ich glaube daher, 
dass bei Tr. die Stellung beider Participia vertauscht werden müsse, 
und Tr, geschrieben hat [so 1850]: 

— xaQijaxcc KVKXcicavteg 
ccQQfixroLg koqv^scci Kai aanlai TtvQymdccvteg. 

So wie 7iV7iX(6acivxsg richtig gesagt ist von den Helmen, die ringsum 
das Haupt umgeben, so TCVQyciaavTsg von den zum Schutze über 
das Haupt erhobenen Schilden. Einige Stellen aus Nonnus machen 378 
diess noch wahrscheinlicher: s. XLIV, 110 

ötififiari. ö' okTialfp TiSfpalrjv KVKkcißccto Kädfiov 
TtQTjyg ßipigj 

XTV", 235 ngdaöi xvTiXcißag ßXoövQov ati<pog und Metaphr. XIX, 8 
Oxififia vo^ov ßaöiXrjog iuvTiXcoGavxo Kagrivip. Dagegen hat der- 
selbe XXX, ^1 gesagt: oXov d' iKccXvnxs (iccxrixriv^ acitiöi nvqyd- 
0ag dificcg ccviQog, 

V. 624 fg. — xai ävxlßiov (liv o(idov 

d-iJQccg öeifiaXiovg iXcccDv iöcci^ev ^Odvöosvg, 

So Bandini aus dem Mediceus A., aber wie er selbst sagt: paucis 
mutatis. In den übrigen Büchern steht ohne Sinn: d'VQcig xe öscfia- 
Xiavg iöccL^ev ^Odvcasvg, Ich übergehe die Versuche der Heraus- 
geber und bemerke nur, dass zu Anfange jedenfalls d'tiQ Sxe 
gestanden hat. Das folgende kann nicht so gelautet haben, wie 
es jetzt da steht; denn iXatov ist ganz matt, und öeifiaXiovg viel 



— 120 - 

zu bloss hingestellt. Vielmehr fehlt eine nähere Ausführung der 
Vergleichung. Diese scheint Schäfer durch seine schöne Emen- 
dation: öeificcliccg ik(xq>ovs richtig gefunden zu haben, wenn nicht 
noch nach den Spuren der Handschriften vielleicht das Masculinum 
deifictXiovg vorzuziehen ist. [1850 wird zwischen il(ig>ovg und 
iXdmv eine Lücke angenommen.] 

V. 626 ff. ^AtQsldrig d' erigcDd''£v V7t07tr7]^avxcc dici^ag 

^rilfpoßov xccrificcQipe ^ fiiarjv Kaxa yaötiga rvilfag^ 
'^TcaQ ol^d'riQrjCi ffvve^ixeev %oX(ide6CLv. 

Dass hier kein Zusammenhang sei , bemerkte schon Merrick , der 
daher Kai statt xara vorschlug, Diess bedarf keiner Widerlegung. 
Besser vermuthete Gräfe fiioriv d' dva y. Allein die Redensart 
Ttaxd yaöx, ist aus dem Homer (77, 465. P, 313) und überhaupt 
diese Präposition bei Erwähnung eines verwundeten Körpertheiles 
so gewöhnlich, dass sie nicht ohne dtingenden Grund verändert 
werden darf. Der ist aber hier nicht vorhanden. Vielmehr ist 
auch hier ein Vers ausgefallen. Was aber in diesem gesagt war, 
lässt sich mit ziemlicher Sicherheit vermuthen. Denn da die Wunde, 
durch die Menelaus den Deiphobus tödtete, genau angegeben ist, 
so musste doch wohl auch die Waffe angegeben werden, mit der 
sie geschlagen wurde. Es hat daher wohl Tr. die ganze Stelle 
etwa so geschrieben [auch 1850]: 

/Irikpoßov Tiat ifiaQtjje ^ (liörjv xata yaßveQa rv^iffccg 
^icoQi XevyaXio) aal ivl ^lg>og eyaccöi Ttrj^agy 
'^TtaQ 6Xi(Sdi]Qrj(}i Gvve^iiisv xoldde60LV, 

Wegen ähnlichen Ausgangs konnte leicht der eine Vers ausfallen. 
Durch das Schwert aber fiel Deiphobus. S. Quint. Smym. XIII, 
354 vTto ^Iwsi atovoevxi Jriltpoßov KaxeitBfpve, 

379 V. 636 ff. — ovöl hxdoav 

BKkvev^ ov IlriXrjog OQoifievog ijXiKa xalxrjv 
yöi0^\ fig vno &v(iov ccnsTiXccöev ride yiqovxog 
KctlnBQ Imv ßaQV(irivi>g itpeloaxo xotzqIv ^AxtXXsvg, 

So schrieb Bandini aus dem Mediceus A., gut, was den Sinn an- 
langt. Denn in der Aldina steht ganz sinnlos: 

riih tf'9'' fjg ccTtb %v^hv aTtinlavCBv ovöe yiqovxog. 

*'Htöe<sd'^ und ccTtiTiXaasv steht auch im Mediceus B. , Ms. Beimari, 
und in der Mailänder Handschrift. Was Tr. in jenen Versen ge- 
sagt habe, ist klar : „nicht erbarmte er sich, schauend das mit dem 
Peleus gleichaltrige Haar, durch welches Achilleus früher, obwohl 
zornig, sein Gemüth erweicht und des Greises geschont hatte. ^' 
Da aber weder Tr., noch irgend Jemand ySiad"^ statt \i6iöd7i 
schreiben konnte, so haben die Herausgeber bis auf Wernidee und 
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Grräfe herab vergebens sich bemüht, jenen Sinn herzustellen. Ihre 
Aenderungen sind sämmtlich so. unwahrscheinlich und zum Theil 
so kühn, dass ich sie um so eher übergehen zu können glaube, als 
ich mit Sicherheit die Stelle so verbessere: 

— ov ürilrjog 6Q(6(i6vog ^haa yciixTiv 
ydiöd-ri^ rrj d-vfiov V7ts>ikaaev^ riöe vsQOvxog 
Ticcl TtSQ iüv ßaQViirivig i<pel(Saro to tcqIv A%iXlsvg, 

Die Ursache der Verderbniss ist klar. Nachdem das Pronomen trj 
ausgefallen war, wiederholte man die im Yerbum sich befindende 
Präposition, um den Vers zu vervollständigen. ^T^sakaasv aber, 
was schon Bhodomann und Frischlin lasen, habe ich vorgezogen, 
weil in diesem Sinne dieses Compositum gebräuchlicher ist, so 
z. B. Quint. Smyrn. IV, 483 tcccvtcov y&Q ininlaae dst(i^ älsyeivbv | 
^ro^iiyv, und Anthol. Pal. V, 216, 1 firi naii'jtav vitOKlaad-ivra 
XccXcc60rig ^Vfiov, 

Noch bedarf aber die Eedensart tij (xfxlrrj) ^vfiov vniTilaasv 
^A%iXkBvg einer Erörterung, da sie beim ersten Anblick etwas sonder- 
bar gesagt zu sein scheint. Dem ist aber keineswegs so. Viel- 
mehr ist es ein den Griechen vermöge ihrer lebhaften Denkweise 
eigenthümlicher Sprachgebrauch, dass, wo von einer Gemüthsbe- 
wegung oder Geistesthätigkeit die Rede ist, die in einem Menschen 
durch die Umstände hervorgerufen wird, diess so ausgedrückt 
wird, als ob der Mensch selbst vermittelst jener Umstände auf sein 
Gemüth und seinen Geist einwirke. Da dieser Sprachgebrauch, 
in manchen Fällen kaum von dem unsrigen abweichend, andrerseits 
auch oft, wie hier im Tr. uns auffallig ist, und in seiner weitesten 
Ausdehnung sogar an einzelnen Stellen angezweifelt worden ist, so 
wollen wir, ohne im Geringsten auf Vollständigkeit Anspruch zu 
machen, eine Anzahl der einschlagenden Stellen aus den Epikern 
hier beibringen. 

Dergleichen Eedensarten aber sind zunächst von Trauer und 
Frmde, von Schmerz und Lust, zuerst bei Homer: dccKQvoi xal 380 
otovaxriCt xorl SlyedL d'viiov iqix^Giv £, 83 = 157. 6fiou xccfidtm te 
Tuxl alysöt d'Vfiov eöovrsg t^ 75. 0v d' evöo&i, d^vf^dv cc(iv^e^ A^ 243. 
ä%BV(Qv I <Sriv iösai KQaölriv Sl^ 129. Gtjv avxov q>QSva xiQJce Hymn. 
Merc. 565. svg>Q^vri ös voov Hymn. XXVII, 12. So auch bei 
Spätem: ^v^bv heqnov — ntiXsltovc^ sie ergötzten sich am Peliden 
Quint. Smyrn. II, 493. ivl g)Qe6l nkv^og äi^mv id. III, 490. 
VTCvm ^vfiov Xrivav id. VII, 238. — iva q>(iiva ficclXov afiv^rj 
Nonn. V, 334. XXVII, 95. Bdxxov ofAßgco — voov rignovreg id. 
XIII, 266. fifAcö d-vfibv i'dovGa Christod. 219. firj d-vfiov afiv^rjg 
Paul. Silent. ecphr. eccl. I, 119. rol ö^ i'vSod't ^vfiov afivaaov 
Tryph. 471. Dieselbe Redensart scheint auch bei Apollon. Rhod. 
n, 862 [864] mit Lennep zum Coluth. p. 186 ed. Lips. hergestellt 
werden zu müssen. Jetzt steht dort aaxrifivßav d' a%i6ö0iv dvfiov 
[auch bei Merkel in beiden Ausgaben]. Allein die active Be- 
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deutnng toh xatrjfivio ist mehr als zweifelhaft. Denn wenn Wollt 
zu jener Stelle meint, Lennep werde von Wemicke zn Trypb. 
p. 55 widerlegt, so ist dae ein Irrtham. Denn dieser sagt nur 
ganz richtig, dsiss die active Bedeutung von xazrjjivta nicht aus 
Tzetz. Posthorn. 630 gerechtfertigt werden könne. Das Verbuni 
aber neutral zu fassen , so dass &v^6v Accus, der näheren Be- 
stimmnng wäre, verbietet die Stellung eben dieses Wortes. 

Sodann von andern Oemüthabewegungen : aTiattfiov vicoyväftiiiai 
ipQealv öpn^u hymn. Hom. VII [Vlll] 13. yväfi^fov tsAv SyQiov 
■i/Toe Oppian. Gyn. II, 370 und Aebnliches, was obigem Verse im 
Tryphiodor sehr nahe kömmt, Öfter bei Nonnus z. B. Zeug | ^(lEr^poi 
SoXöcmt jtE§ij^'ß(*^Kg ipgivti Ksaxm VIII, 174; von der wieder zur 
Besinnung zurückkehrenden Agaue ncxaax^l^aaa vüov XL VI, 272. 
Ferner &viü)v öglvEt ] iEi;j'Bil£u fijiloj Oppian. Gyn. Ill, 204 ; ilhnlich 
önpffoc äei^as Musaeus 243 (vgl. Eur. Iph. Au!. 125 &vfifiv iTtopsf 
flot); besonders bei ITonnuB dergleichen häufig, z. B. &avfLU ipößm 
KEpß'ira; I, 64. (p^iva ßaxxsvoavtsg äiiotßaloKSt xwtiklots VII, 94. 
«vnrtTjTW Ttöfijtevev äij/ftov« Öv/töv ovtlqa VII, 142, vöov xiXy^Zva 
»o^vGoav VIII, 108. iv'i rp^sai -Scpöog ai\mv IX, 194, TtivQos fifl^ 
yHtaxi XI, 96. ävtißloiaiv äxaii,ma /i^viv ai^cav XXII, 377. f*(fiij3.iä 
TtxfQÖBvttx vöov ^öjXTtivev övtlQoi XLII, 334. Jtö^oug e/ifiadoi XL VIII, 
215. vöov al&vaeovoa XLVUI, 6ß9. Noch gehört hieher ovx 
^&cleg upvqiLouSt lutiuT^v^tiv cpgiva xivtQoig Musaeus 87. 

Häufig findet sieh auch solche Kedeweise von der freien Ver- 
standestbiLtigkeit in selb st linili gern üeberlegen und Nachdenken, 
so bei Nonnus: ij Si fiFrwöipii^m'öiv vöov Siävfiäovt ßovX-^ IV, 17fl. 
Hijxtv iijv iküt^iv — Ztvg VII, 68 und bei Tryphiodör V. 114 
selbst; Satfiovligat vöov ßovlrjaiv IWaffiür, wo Wemicke aus Gbristodor. 
Eephr. anführt nvxva Si ßovliiv \ iaigcäipa 26. iv äk iisvoiv^ 
Ikilt^B voijuKTa 50. &ovxvSi6ng 6' ikiXt^sv iöv vöov 372. — 

Das beigebrachte wird die von uns hergestellte Stelle des 
hinlänglich rechtfertigen; endlicb gehört noch hieher Nicand. - 
siph. 82 fg. 

vavaioBig Oiloofffn' vtioiqvii «nfMtTOnJii'. 

Hier itit sowohl das matte &vfiä als der neutrale Gebrivuch 
vnoTQveiv auffSlÜg, Der Dichter schrieb wohl: avxäfi 6 övftJji 
vTtotgvci xafiäzoiaiv. 

Aus dem eben erörterten Sprachgebrauche hat sich ein anderer 
entwickelt, der, wie wir gleich sehen worden, zuweilen den Ge- 
lehrten Anstoss gegeben hat. Wenn nämlich eine Person oder 
Sache Etwas durch einen einwirkenden Gegenstand erleidet, oder 
durch einen üusseron Einflusa irgend wie in seinem Wesen ge- 
ändert wird, so finden wir diess in manchen Stellen so ausgedrückt, 
als ob jenes Leiden, jene Veränderung da« Werk des leidenden 
Gegenstandes selbst wäre. Es findet sich daher zuweilen das Acüvum, 
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wo man das^ Passivuin oder Medium nach dem gewöhnlichen Ge- 
brauch erwarten sollte. Auch hier denkt sich der Grieche nach 
seiner Lebhaftigkeit das eigentlich nur leidende Object als thätig, 
gleichsam dem von Aussen ^ auf . dasselbe einwirkenden Einflüsse 
entgegenkommend. Besonders häufig findet sich diese Eigenheit, 
wo von Verwandlungen die Rede ist, die einen Gegenstand durch 
Einwirkung eines andern treflfen. So bei Nonnus in, 279 ff. von 
der lo, die doch von Zeus ihre vorige Gestalt zurückerhält: 

fjkv&ev elg Atyvrcrov^ OTtrj ßoirjv fiera iAOQg)'^v 
öciifiovlrig MakfAU fASTakkci^aace Tieqalrjg 

ibid. XI, 241 ff., wo die Verwandlung des Ampelos durch den 
Bakchos erzählt wird: 

— äiißQoalrjv ös kaßmv nciqa (ii]riQt ^Psly 
(otsikaiQ l7ti%evsv^ o&ev viog slöog aiistiffag 
ccfißQOOifiv €vod(iOv iij fiSTidi]7isv ondQrj' 

ibid. XII, 101 von demselben Ampelos: slg q}VTOv slöog ccfisitpag^ 
ibid. XIV, 413 von dem durch Bakchos in Wein verwandelten 
Wasser : 

%iovifiv TJfiSLiffs g)vriv ^ccvd^oxQOOV vöooq^ 

und ganz ähnlich Metaphr. II, 36 von dem in Wein verwandelten 
Wasser bei der Hochzeit zu Kana: 

— sig %v0iv aid'OTtog oivov 
Xiovifiv iJfAeiilJE g?i;^v ersQ6%Q00v vÖohq. 

{0vflv richtig Wernicke zu Tryph. p. 115 statt XQoriv [g)vijv auch 
Scheindier ed. 1881.].) Sogar Apollod. bibl. III, 5, 6, 5 sagt von 
der Niobe rriv fioQq>rjv elg kld^ov fisrißccks. Paul. Sileht. Ecphr. 
Amb. 64 [92] vom Wachs, dessen Farbe durch öfteres Waschen 
gebleicht wird: 

Sg ÖS lAsratacsi fisv ig Sqyvtpov sUsixi ö ovnto 
XQSi\fSv okriv xqoiriv sxi ksl'^avci ^^^vcrea ipalvGiv, 

Dann findet sich aber auch der nämliche Sprachgebrauch in vor- 382 
schiedenen einzelnen Fällen, öfter angezweifelt; so heisst es bei 
Apollon. Rhod. I, 75 fg. vom Oileus: 

s^oxog rivOQirjv aal iTtäi^ai fisxoTtiad'sv 

SV ösöamg öi^oiatv^ Srs nklvtoßi tpukctyyag. 

Weil die Redensart %klvsiv tptikayycig sonst nur von den Siegern 
selbst gesagt wird, welche die Feinde in die Flucht schlagen, 
wollte Brunck %kivsis^ Krause q)cikayysg lesen. Allein die Lesart 
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der Bücher ist ganz richtig: jene Redensart wird hier freier von 
den Feinden selbst gesagt, die, den Siegern weichend, ihre Beihen 
durch die Flucht gleichsam selbst auflösen. 

Bei Quint. Smyrn. I, 305 von der ,in Stein verwandelten Niobe : 

ukk^ ij (ilv inctniqtov oXoov loXov iKTskiovOa^ 
(iVQSraL iv nizQinaiv fr' d%vv(iiviu elxvla. 

Obgleich Niobe nur durch Erdulden der über sie verhängten Leiden 
den Zorn der Götter vollendet, so wird sie doch gewissermassen, 
da sie ja noch immer weint (V. 294 fg. -^j hi ödxQv \ TtovXif fidXce 
— TicctccXsißercct)^ bei der Ertragung der göttlichen Strafe als selbst- 
thätig gedacht. {VII, 618 von einem zerschmetterten Helme: xai 
iyüig>alov avvixsvev, XIV, 613: dt tf' ivl TtizQtjg \ a^ccvteg nigi 
vijccg oi^vQag ccTtokovro.] Wir fügen noch einige Stellen aus 
Nonnus bei; I, 84 von der Athene, die über den Raub der Eu- 
ropa erröthet: 

TtaQd'evlfiv noQtpVQB naQr^iöa IlaXkag a(iifJTCi)Q^ 

wo nach dem Nonnischen Sprachgebrauch noQg), Activum ist. { Quint. 
Smyrn. XIV, 47 alöoi TtOQtpvQOvOa TtaQjjiov.] III, 222 fg. vom 
Kadmos : 

inel vv ot eiitpvxog rjßri 
'^vOQEfiv nccl TiccXXog ifilyvve öv^vyi (lOQgnj, 

VI, 197 von dem in einen Tiger sich verwandelnden Zagreus: 
xiyQig erjv^ arl^ag öifiag aloXov, Aehnlich Christodor. Ecphr. 
212 von der Statue des Aias: 

OVÖS ycCQ 71BV 

av&B'i Xay^vi^evTi yeveuiöog axQa ^aQa^ag, 

Nonn. VI, 335 von der Selene, deren Licht durch die üeber- 
schwemmüng ausgelöscht wird: 

üVfiaaLv i^Xißtitoust, aiXag 'iffv^aca £eXrivri 
(ivöaXiatv äviKOij;s XeXovfisvov av%ivce tavQcav. 

XXXIII, 87 ff. von dem Weine, welchen Hymenäus, mit dem Eros 
Eottabos spielend, aus dem Becher schleudert: 

ccXXa TtaQazQiij^aaa ßoXijv ßtizccQfiovt naXfAtßi (^Hgörf) 
iX7iO(iivfj TCCiXCvOQOog dyciXfiatog afiq)l Ttgocciitm 
ä'^oqiog äxQOV hv^ev iSovnrixoio %ci^vov. 

Gräfe stösst hier an das Participium Tta^argiilfaßa ßoXi^v an : „tum 
demum aptum fuisset, si matris invidia (V. 84) laticem a scopo 
avertisset." Er vermuthet daher aXXd naQat^aöa ßoXil jSijr. Allein 
383 die Stelle ist nach dem eben erörterten Sprachgebrauch zu er- 
klären. Dem Weine, der aus dem Becher geschleudert vom Ziele 
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abirrt, wird diess so zugeschrieben, als habe er selbst im eiligen 
Fluge seine Bewegung auf die Seite gelenkt. 
Eben so richtig heisst es XL, 270 fg. : 

XflLÖlri nkoKcifiatv fisXcev6%Q0og ^iTisto vvnqnii 
öiofiiov av%ivce dtrölov vno£sv^ce(ia kendövo). 

Die Gefangene, welche bei den Haaren von den Bakchen fort- 
geschleppt wird, schirrt gleichsam selbst freiwillig ihren Nacken 
ap das Sklavenjoch. Auch hier stiess Gräfe an. Er sagt: „si 
versus hoc ordine legebatur, neque ad Baccham potius pertinebat, 
— transpositio tamen non placet, — participium passivum postu- 
labatur vjto^evx^siaa kenccöva^' Aehnlich sagt Paul. Silent. ecphr. 
eccl. II, 537 [954] fg. 

Ix dh tpoßov nqog igoDZCc tsov %al nlcxiv ai^ag 
vfAeviQOig i^iXovva Xotpov dovlmßs keTtaövoig. 

Endlich findet derselbe Sprachgebrauch auch bei Theocrit. XXIV, 
121 fg. Statt: 

— Kai ot daystg 

ibpqoL i(p* ODV inißaivB XQ^'^V 6iikv0av [[Accvra^, 

Man übersetzt unrichtig: Currus — prae vetustate lora söliUa 
hahehant, Gräfe schlug vor: XQOvog öi t' ikvaev [fuxinag. Un- 
nütz. Die Wagen, heisst es, unzerbrochen in den Kampfspielen, 
hatten gleichsam selbst, nicht durch äussere Gewalt, sondern erst 
durch das Alter ihre Bande gelöst. — 

Im 641. Verse muss aber aus dem Mediceus A. geschrieben 
werden: Sfiskks tuxI avxdi notfAOg bfiotog \ ^onsa&ai^ wie schon 
Wemicke in den Anmerkungen bemerkt hat. 

V. 649 fg. ^H ÖS ßlfiv dvivsvGe tucI ^, zonQoad'sv aQtjyciv^ 
av^' ivog ^AQyeLoiOiv i%<66ccro näaiv ^AQrqvri. 

Diese Lesart scheint auf gar keiner Autorität zu beruhen, viel- 
mehr bloss eine Correctur des Stephanus zu sein. Denn in der 
Aldina steht: 

^de, ßlTiv ävivsvce^ aal '^toq TOitQOC&sv aQi/jyfov etc. 

Im Medieeus A. lauten aber beide Verse so: 

^ de ßifiv avivBvds &eri -coTCQoa&ev UQfiyciv, 
crvö"' ivbg ^Agysloio tf' i%cjöaro näaiv ^A^fjvri, 

Mögen beide Verse auf diese oder jene Weise geschrieben werden, 
so erregen stets die Worte tf ih ßCrpf ävivevGs grossen Anstoss, 
da man weder recht weiss, von wem sie gesagt werden, noch 
was sie bedeuten sollen. ^Avavevetv^ eigentlich m die Höhe winken, 
wird auf doppelte Weise gesagt; entweder von demjenigen, der 
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eine an ihn gerichtete Bitte mit einem Winke abschlägt (Homer 
Z, 311. J7, 250. 252), oder von demjenigen, welcher durch einen 
Wink einen Andern abzuhalten sucht, etwas zu thun (Homer X^ 
384 205. e, 46Q. 9, 129). In der erstem Bedeutung müsste es also 
dann wohl von der Göttin gefasst werden, welche die von der 
misshandelten Kassandra an sie gerichteten Bitten zu erhören ab- 
geschlagen habe; dann müsste aber davon etwas vorhergegangen 
sein, und auch wenigstens 1} de Xitrjv dvivevoe geschrieben werden, 
allerdings nach Nonnus' Muster XXII, 376 

ttXXct Xiräg anieiTtev avon vzvovxi nqoodn^. 

In der letztem Bedeutung passt es noch viel weniger ; weder konnte 
es von der Kassandra gesagt werden^ die nicht bloss durch Winke 
den Aias von der ünthat, die er zu begehen im Begriff war, abhielt, 
sondern mit Geschrei und durch Widerstand ihn abzuschrecken 
suchte] noch von der Göttin, deren Würde es nicht zukömmt, 
durch einen Wink der Ausübung des Verbrechens vergebens Ein- 
halt thun zu wollen. Die Herausgeber scheinen jene Worte so 
gefasst zu haben, Athene habe fortan ihren Beistand den Argeiern 
versagt. Aber, um nicht andere Schwierigkeiten zu erwähnen, ßlri 
kann nicht so nackt hingestellt Beistand bezeichnen. Aus allem 
diesem geht hervor, dass jene Worte wenigstens sehr zweideutig 
gesagt sind, und, sie mögen erklärt werden, wie man will, keinen- 
falls einen erträglichen Sinn geben. Sodann kann auch im 
Folgenden nctl rj nicht gebilligt werden, da alsdann der vorher- 
gehende Satz auf die Kassandra gehen müsste, was sich kaum 
halten lässt. Ich glaube daher, dass die Stelle, nur mit Ver- 
änderung eines Buchstabens, so aus dem Mediceus A. geschrieben 
werden muss: 

i ÖS ßlrig ävivsvCs ^sy^ tonQÖC^sv ccgriyoiv^ 
av&^ ivoQ ^A^sloio ö^ i%(&Oaxo tcüOiv ^Ä&ffvri, 

Athena, um die Schandthat nicht zu sehen, wandte ihre Augen 
davon ab und in die Höhe. So erzählt auch Quint. Smym. 
XIII, 425 ff. 

ovo* rjy^ (so!) [ovöl (liv ed. 1853] eQyov äemsg iaiÖQaxev^ 

äXXti ol alöfhg 
Tud xoXog äfig>6%v9ri^ ßXoavQccg ö^ SxQSipBv incmag 
vfibv ig vij^OQfxpov, 

Gerade diess wollte Tr., der auch sonst den Quintus oder dessen 
Vorbilder vor Augen hat, ebenfalls ausdrücken. 

Wenn aber Wemicke wegen der Form ^eiy die Lesart des 
Mediceus A. verwarf, so scheint diess nicht ohne Weiteres gebilligt 
werden zu können. Wenigstens findet sich die Form d-etj noch 
80 häufig, dass im schlimmsten Falle mit Sicherheit geschlossen 
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werden kann, es sei ein sehr geläufiger Schreibfehler gewesen. 
S. Spitzner. mant. obss. p. 262. 

Wenn man aber sowohl aus diesem Grunde, als weil im 
folgenden Verse öi nach dem dritten Worte steht, die Schreibart 
des Mediceus verwirft, so bietet sich mit Leichtigkeit dar: 

^ dh ßiriQ avivsvCBj Y,al^ ij xotcqoc&bv aQfjyoivj 
äv&^ ivog ^AgysiotSiv i^dsccro TCaöiv ^A^r^vni, 

[1850 im Text ßlriv. In der Anmerkung: Beposui quod legitur 
in A, quamquam aperte vitiosum . . . Sed nihil, quod ab omni 
parte satisfaceret , adhuc mihi succurrit.] 



VI. 

Ueber die Perser des Aeschylos*). 

Hochgeehrte Versammlung! 

66 Nicht ohne Bedenken wage ich es, der freundlich-verbindlichen 

Einladung unseres verehrlichen Präsidiums zu einem Vortrage zu 
folgen. Abgesehen von den Schwierigkeiten der Wahl eines Gegen- 
standes, welcher den so verschiedenartigen Anforderungen und 
Wünschen einer so mannigfaltigen Zuhörerschaft gleichmässig 
Rechnung trägt, muss ich, eingetreten in jenes verhängnissvolle 

66 Stufenjahr, auf welches das bekannte lateinische Sprüchwort 's e x a - 
genarii de ponte' wohl noch heutzutage, wenn auch nicht buch- 
stäblich, Anwendung findet, fast um so mehr Bedenken tragen, 
nach so vielen frischen, jugendlichen Rednern zu sprechen, da ich 
ja auch — fast eine böse Vorbedeutung! — ad Oeni pontem 
zu sprechen habe. Wir Philologen sind aber manchmal aber- 
gläubisch — oder thun auch wohl bloss so; und da mag denn die 
böse Vorbedeutung mit dem Oeni pons durch einen Blick auf 
diese Räume hier aufgehoben werden. Ich denke, zum ersten Male 
tagt eine Philologen- Versammlung in einem Tempel Thaliens; und 
so nehme ich denn, um das böse Omen abzuschwächen, es als ein 
gutes, dass ich in einem modernen Theater es unternehme, von 
einer alten Tragödie zu sprechen, ja von der ältesten (so weit die 
ausdrückliche üeberlieferung geht) des alten Meisters Aeschylos, 
die uns erhalten, von seinen Persern, welche als Mittelstück 
einer Trilogie, in der Phineus vorausgieng und ein Glaukos 
folgte, im Jahre 472 vor unserer Zeitrechnung auf dem kaum eben 
in seinen ersten und nothwendigsten Anfängen erstandenen Dionysos- 
theater zu Athen, 8 .Jahre nach der Schlacht bei Salamis, zum 
ersten Mal aufgeführt worden ist. 

Aeschylos' „Perser", hochgeehrte Versammlung, dies ehr- 
würdige Denkmal, diese poetische Verklärung der unsterblichen 
Zeit der Marathonskämpfer, sind in jeder Beziehung einünicum. 
Zunächst als die einzige historische Tragödie — wie wir diese 



*U Vortrag auf der XXIX. Philologen- Versammlung zu Innsbruck 1874. 
Einzelne später von Eöchly vorgenommene Aenderungen der Uebersetzunff 
nach der von Karl Bartsch besorgten Ausgabe. Heidelberg, Winter 1880.J 
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Art verstehen — welche uns überliefert ist, das dritte und letzte 
Beispiel derselben*) nach den zwei gleichartigen Versuchen des 
Phrynichos — der Eroberung Milets und den Phönikierinnen — 
welches wir überhaupt in der griechischen Theatergeschichte linden. 
Aber noch in höherer Bedeutung sind diese „Perser" ein Unicum ! 
Denn wenn wir die Sache genau betrachten, so können wir nicht 
einmal sagen, dass die Griechen der historischen Tragödie entbehrt 
haben; umgekehrt, so ketzerisch es auch klingen mag, weitaus der 
grösste Theil der griechischen Tragödien sind, wenigstens für die 
Griechen, ganz eigentlich historische Tragödien gewesen, und wenn 
wir sie als solche nicht anerkennen, so liegt der Grund eben darin, 
dass wir gewohnt sind, der modernen Anschauung und Kritik 
folgend, jene alten Geschichten von den Zeus- und gottentsprossenen 
Heroen als Mythologie, nicht als Historie zu fassen. Dass den 
Griechen es anders gedünkt, dass den Griechen der trojanische und 
der thebanische Krieg, dass ihnen die Thaten und Leiden des 
Labdakiden- und des Atridenhauses wirkliche Geschichte gewesen 
— allerdings verschönt durch Dichtung, aber Wahrheit und 
Dichtung — das geht schon aus der berühmten Kritik ihres 
ersten Geschichtschreibers Thukydides über Homer hervor, in 
welchem er aufs Strengste zwischen Wahrheit und. Dichtung zu 
scheiden versucht. Die „Perser" dagegen, nur wenige Jahre nach 
dem weltgeschichtlichen Ereigniss, welches sie verherrlichen, auf 
die Bühne gebracht, die „Perser" können daher mit einer modernen 
historischen Tragödie im gewöhnlichen Sinne gar nicht verglichen 
werden, oder es müsste denn z. B. die frische Beminiscenz der 
Befreiungskriege unmittelbar darnach in jenen traurigen Zeiten der 
Demagogenverfolgung ein dramatisches Kunstwerk erzeugt haben, 
welches die Hingebung jener Tage uns eben so idealistisch vor- 
führte, wie Aeschylos in den Persern die unsterblichen Freiheits- 
kämpfe bei Marathon, Salamis und Platää, welche er mitgeschlagen, 
auch' besungen hat ; oder wir müssten in den nächsten Jahren über 
den in seinen Dimensionen noch viel grossartigeren Nationalkrieg, 67 
den wir vor Kurzem glücklich durchgeführt, d. h. in den aller- 
nächsten Jahren, während alle Helden desselben noch leben und 
unter uns wandeln, ein poetisch .verklärendes Bühnenspiel jener 
unvergesslichen Tage erhalten, welches den Persem sich ebenbürtig 
zur Seite stellen Hesse. Wir werden es nicht erhalten, und so 
stehen denn die „Perser" als die unter den noch lebenden Zeit- 
genossen, Mitthätern und Mitkämpfern vollzogene Verklärung patrio- 
tischer Hingebung, so stehen denn die „Perser" einzig da in der 
dramatischen Literatur der gesammten Welt. 

Die „Perser" sind also einünicum. In allen Wissenschaften 
und Künsten giebt es dergleichen. Und die Vertreter aller Wissen- 



*) Die paar späteren Verfluche, von denen wir so gut wie nichts 
wissen, durfte ich hier gänzlich unerwähnt lassen. 

SlGohly, Schriften. IL 9 
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Schäften und Künste wiesen, dasa gerade diese Unica immer eiA' 
eigentihümliehea Schicksal haben. Sie werden auf die mannig- 
t'altigsfe und verachiedenartigate Weise beartheilt: in den Himmel 
erhoben von den Einen, in den Staub getreten von den Anderen. 
So ist denn auch die Zahl der Schriften über Aeachjloa' „Perser" 
Legion , und gehen die Ansichten in der schroffsten Weise aua- 
oiaander. In neuerer Zeit allerdings hat man nach und nach nicht 
nur die Grogsartigkeit der Anschauung und Gesinnung sowie die 
Tiefsinnigkeit der Auffassung, sondern auch die künstlerische Voll- 
endung dieses Dramas , wo nicht klar in alten Einzelheiten er- 
kennen, doch wenigstens in seinen wesentlich hervortretenden Be- 
standtlieilen ahnen gelernt. Doch wie sieht es aus, wenn wir zurück- 
gehen auf die älteren BenrtheÜer ! Der verfährt noch glimpflich mit 
Meister Aeschjloü, welcher den Mangel an Handlung, die „Rohheit" 
der Behandlung mit der geringen Ausbildung der tragischen Kunst 
„entschuldigt", die freilich damals noch nicht im Stande 
i'ünfzigjährigeä Jubiläum zu feiern. Ein anderer „wünscht annehm) 
zu dürfen", dass der Dichter nur Beinttm königlichen 
Hieron zu Liebe die „Ferser" auf dem Königstheater zu SjrakiÄ) 
als ein Spectakel- und Gelegenheitastück habe erscheinen lassen. 
und nun noch andere! Schadenfreude, Bosheit, Uebemiutb über 
des Feindes Unglück sei der Grunde haratter des Stückes, daa Ganze 
eine durchgehende Schmeichelei für die athenische Eitelkeit; — 
und nun gar das Ende, die Heimkehr des Xersea in Lumpen (wie 
man fälschlieb den Dichter verstanden), die Heimkeir dea nicht 
einmal geflickten Lumponkönigs, das unaufhörlich wechselnde 
Jammern imd Klagen zwischen Xerxes und dem Chore 
diesem Schlüsse gehe das Stück eigentlich aus wie ein 'Judi 
begrilbnisa' mit seinen Klageweibern! Eigene Wo 
geehrte Versammlung, keine rhetorische Uebertreibung 

Genug 1 Ich denke , dieser Hinweis auf die eigenthümliche 
Stellung der Perser, auf die Verschiedenartigkeit ihrer Beurtheilmig 
wird den Vei-such rechtfertigen, vor dieser eben so grossen nad 
hoch ansehnlichen als mannigfach gemischten Zuhörerschaft wenn 
auch nur in flüchtigen Zügen das Bild dieser einzigen Tragödie 
vorzuführen und daran das offene Bekenntniss einer Ketzerei zu 
knüpfen, welche mir in einer kritischen Bection schwere Kämpfe 
zuziehen würde, wenn dieselbe nicht, nachdem ich einmal ihre 
Gründung versucht, glücklich von meinem Freunde Eckstein, 
wie es scheint, für alle Zeiten beseitigt worden wSre. Ich bin 
daher in dieser Beziehung in dem günstigen Falle, mich bei dem- 
selben bedanken zu künnen, da ich wenigstens hier derlei Angriflen 
nicht zu begegnen habe. Entschuldigen Sie diese kleine Ab- 
schweifung! Wir kommen zur Sache. 

Versetzen wir uns lebendig zurück in jene alten Zeiten, übi 

diese 23 Jahrhunderte hinweg und fast noch ein halbes Jahi 

ishundert dazu. Denken Sie sich, hier vor Ihnen, statt dieser 
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schlossenen Bäume eines Prachtsalons aus der Benaissancezeit, er- 
hebe sieh in der Mitte des Hintergrundes unter freiem Himmel 
hochaufgebaut ein orientalischer Königspalast, der persische zu Susa, 
der Beichshauptstadt, in der Mitte ein mit hohen Säulen ge- 
schmücktes Portal. Ob und inwieweit Aeschylos' Decorations- 
malerei diesen Prachtbau etwa so vollkommen und treu darstellen 
konnte, wie es bekanntlich heutzutage nach den Ausgrabungen von 
Ninive und Nimrud bei Aufführung des Byron'schen Sardanapal 
in London und Berlin zu geschehen pflegt — das wissen wir frei- 
lich nicht. Bechts vom Palast (von den Zuschauern aus), aller 
Wahrscheinlichkeit nach so ziemlich an der GrSnze von Bühne und 
Orchestra — also etwa auf dem Platze, wo ich stehe — erhebt 
sieh der pyramidenförmig aufsteigende Grabhügel des alten Dareios. 
Zwischen demselben und dem Palast, dann weiter rechts von ihm 
bis hinein in die Coulissen ist die Aussicht auf die Königsstadt 
selbst angedeutet, ob ausgeführt oder mehr skizzenhaft, wissen wir 
erst recht nicht: da mag denn jeder frei seine Phantasie walten 
lassen. Links vom Palast geht der Weg hinaus in die Fremde, 
zunächst in das grosse persische Beich, welches bekanntlich schon 
damals ausgezeichneter Heerstrassen sich erfreute, und dann weiter 
hinaus in die weite Welt „über Land und Meer": inwieweit und 
wie das dargestellt war, bleibt ebenfalls unserer Einbildungskraft 
freigelassen. Und im Theater selbst, in des Dionysostheaters 
mächtigem an die athenische Akropolis sich anlehnenden Bau, der 
,,in weiter stets geschweiftem Bogen*' vom Südfusse des Burg- 
felsens an dessen Bücken emporsteigt, sitzen Bank an Bank ge- 
drängt die athenischen Bürger und Metöken und „herbeigeströmt 
von fem und nah" die fremden Schaaren wartend da — alles in 
allem wohl 30,000 Köpfe. Weitaus die Meisten von ihnen haben 
selbst mitgeschlagen die Schlachten von Marathon, von Salamis 
und Platää, haben selbst erschaut die goldschimmemde Märchen- 
welt des gewaflöieten Orients heranstürzen gleich einer ungeheuren, 
buntschillernden Meereswoge und dann zerschellen wie diese an 
dem festen Wall hellenischer Schiffe und Mannen. 

Das Stück beginnt. Von der rechten Seite her durch das 
gewölbte Eingangsthor zieht der Chor ein in die Orchestra, in 
drei Glieder und vier Botten geordnet: zwölf ernste Männer in 
der wohlbekannten Tracht persischer Fürsten, die Tiara — die 
spitzzulaufende Mütze — nach der einen Seite herabgebogen 
auf dem Haupte, in langem, reichgesticktem Gewände mit weiten, 
lang überhängenden Ermein, ehrwürdige Greise mit mächtigem, 
wohlgeordnetem, weissem Barte. „Hier sind wir, so die Ge- 
treuen man nennt der Perser, die gen Hellas gezogen, vom 
Könige selbst erkoren und als Wächter von Schatz und Beich 
zurückgelassen." So beginnt in alt-einfacher Form der Chor- 
führer die Parodos, das anapästische Einzugslied, um dann zu- 
nächst zu reden von der angstvollen Sorge, die ihnen daä Herz in 

9* 
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der Brust zu zersprengen droht; denn die ganze Wehrkraft Asii 
ist ausgezogen, und nobh ist keine Kunde von ihr heimgeki: 
{V. 1 — 15). Dann nehmen wobl Einzelne das Wort und zühlaii' 
— eine Beminiscenz an den Homerischen Schiffskatßiog — aUw' 
die Vslker und Namen im einzelnen auf, die hinausgezogen in die 
Weite auf des Königs gewaltigen Heerruf: die Perser zuerst, die 
Aegyptier sodann, darauf dieLjder und Mysier und anderen 
Kleinasiaten, zuletzt die Babylonier und die übrigen Asiaten 
(V. 16 — 58). "Und dann ist's wieder der Chorführer, welcher ia. 

den Schluas an ap listen auf den Jammer des Landes und 

der Eltern und Frauen hinweist (V. 59—64). 
19 Unter der Rocitation dieser Parodos hat der Chor 
zug in die Orehestra vollendet und ordnet sieh 
S tasimon (Standliede). Es schildert den gewaltigen Auszug, wie 
der Kriegsherr, Wuth hlickend dem grausen Drachen gleich, ge- 
stützt auf die Führer des Heeres, zu ßchifF und zu Fusä mit Kosa 
und Wagen hinausgezogen, wie sie über das Joch der Schiffbrücke, 
welches sie dem Eellesponte aufgezwungen, über das Jenseitige 
Pestland sich ergossen — Bogen gegen Speer — ein unendlicher, 
unwiderstehlit'ber Kriegerschwarm : ja unwiderstehlich sind die 
Perser, unbesiegbar! So schlieaaen die beiden ersten Strophen- 
paare (V. 65— 92> Doch da klingt ' 

Mal ein bedenkiicher Misston hinein: 
die Gottheit, welcher Mensch mag dem 

Und das führt nun das nächste Strophenpaar (V. 103 — 112) 
in der Feldschlacbt zu siegen, Mauern und Stüdte zu brechen, 
bisher den Fersern beschieden, aber das Meer, das furchtbare, haben 
sie jetzt zum ersten Mal erprobt ! Und darum ^ damit schliessen 
die beiden letzten Strophenpaara ab — da Alles hinausgezogen, 
Angst und Beaorgniss bei den Greisen, Sehnsucht, Schmerz, Ver- 
zweiflung bei den andern Zui'Ückgelassenen , vor allem den jüngst 
vermählten Frauen (V. 113—139). So gilt's denn eine Berathung 
zu beginnen über das drohende Geschick (V. 139 — 149). 

Doch ehe sie beginnt, ölTnet sich die Mitteltbtir des hohen 
Palastes, und im Tragsessel wird herausgetragen in vollem könig- 
lichen Prunk und Schmuck Dareios' Wittwe, Xerxes' Mutter, die 
greise Königin*). Utn sie wimmelt das geschmückte Volk di 
Sklaven und Sklavinnen. Kaeh morgenlSndischer Sitte fallen die 
Greise nieder und beten die hohe Frau an: 

,, Eines Persergottes Gattin, eines Gottes Mutter auch!" 
Doch deren Stimmung ist der Huldigung nicht entsprechend, 
ist gekommen, um ihre Herzensangst gegen die Getreuen : 

*) Der Name Atossa, den wir Bouat kennen, kommt im gaL 

Stücke nicht vor, und da das FereoDenverzeiclmiEs im Laurentianua fehlt, 
Bo tragt es eich, ob Aeechyloa die Eönigiu -Mutter überhaupt nach ihrem 
Namen beEeichnet hat. 



. Mittelgesang mit einem 
„Doch wenn Trug spinnet 

mtfliehen?" (V. 93 
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zuschütten. Ein Traum bei Nacht, ein Wahrzeichen bei Tag haben 
sie mit tiefster Besorgniss erfüllt. Im Traume hat sie zwei hohe 
herrliche Frauen erschaut, die eine in persischem, die andere in 
dorischem Gewände, die letztere in Hellas, jene im „Barbarenlande^^ 
heimisch; sie haben Streit mit einander begonnen, da kommt ihr 
Sohn und zwängt sie beide gewaltsam unter das Joch seines Wagens. 
Und die Perserin, stolz und glücklieb schreitet sie einher im neuen 
Zügelschmuck; aber die Dorerin, rasch hat sie das Joch zerbrochen, 
den Wagen zerschellt, und Xerxes liegt im Staube, und neben ihm 
steht sein Vater und jammert um ihn! Die Königin erhebt sich 
vom Lager und schreitet in den Hof des Palastes zum Altar, die 
Götter zu versöhnen ob solchen bösen Traumes. Da erschaut sie 
einen Adler, den persischen Königsvogel, verfolgt von einem Habicht; 
er flieht zum Altar und birgt das Haupt, und der Habicht zer- 
fleischt ihn, den wehrlosen,-- mit seinen Fängen. Das hat sie mit 
Grauen erfüllt: es scheint auf des Königs Tod zu deuten, der ja 
bei seinem Leben Niemandem Rechenschaft schuldig und selbst im 
Falle einer Niederlage seines Thrones sicher ist (V. 150 — 214). 
Der Chor will weder zu viel noch zu wenig sagen: er giebt 
den Bath, zu den Göttern zu flehen und die Todten zu besänftigen. 
So entspinnt sich denn ganz natürlich ein Gespräch über die Heer- 70 
fahrt und ihr Ziel — Athen. Die Königin in ihrer Zurück- 
gezogenheit als Frau, als Orientalin, als Königin hat noch nichts 
Genaueres davon vernommen, und so lässt denn nun unser Dichter 
in dieser Stichomjthie zwischen Königin und Chor den Gegensatz 
zwischen dem monarchischen Orient und dem republicanischen Athen 
in epigrammatisch zugespitzten, aber treffenden Zügen scharf her- 
vortreten. Doch die Stelle muss gelesen werden, weil sie zu 
wichtig ist für die Auffassung des Ganzen. Die Königin fragt — 
auch die persischen Frauen scheioen manchmal in der Geographie 
nicht gar stark gewesen zu sein — : 

„aber wissen möcht^ ich Eins, 
Wo auf Erden, Freunde, mag wohl dies Athen gelegen sein?" 

Der Chor antwortet darauf: 

„Fem gen Abend, wo des Sonnengottes letzter Niedergang." 

Königin. 
„Und doch trug mein Sohn Verlangen, diese Stadt zu bändigen?" 

Chor. 
„Ja, das ganze Hellas wäre dann dem König unterthan." 

Athen also ist Hellas, Hellas die Vorkämpferin von Europa! 

Königin. 
„Steht denn ein so unermesslich Kriegsheer ihnen zu Gebot?" 
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Chor. 
„Ja, ein Heer, das schon den Medem vieles Leid hat angethan." 

Das ist die erste kurze Hindeutung auf Marathon. 

Königin. 

„Und was haben noch sie? Füllt auch Reichthum zur Genüg' ihr 

Haus?" 

Chor. 

„Einen Silberquell, der Erde reichen Schatz, besitzen sie." 

Das, hochverehrte Anwesende, sind jene Laurischen Silberbergwerke, 
um deren Schlacken jetzt die griechische Regierung mit einer 
französischen Actiengesellschaffc — ich weiss in dem Augenblick 
nicht, ob processirt oder verhandelt! 

Königin. 
„Und ist ihrer Hand vertraut auch Bogenstrang und Pfeilgeschoss?" 

Chor. 
„Keineswegs ! Stosslanzen führen sie und mächtiger Schilde Wehr." 

Königin. 
„Aber wer ist ihr Beherrscher und gebeut als Herr dem Heer?" 

Chor. 
„Keines Menschen Knechte sind sie, keinem Menschen unterthan!" 

Königin. 
„Doch wie mögen sie, kommt über sie der Feind, dem widerstehn ?" 

Chor. 
„Also, dass sie einst Dareios' gross' und schönes Heer vertilgt!" 

71 Königin. 

„Traun, ein furchtbar Wort den Müttern der Geschiedenen sprichst 

du aus!" 

Und kaum hat es der Chor ausgesprochen, da tritt auch schon 
die Erfüllung heran. Athemlos, bestaubt, zerrissenen Gewandes 
eilt von links her ein persischer Bote heran und bricht zuerst aus 
in Klage und Jammer: „0 Asien, o Persien, alles ist dahin, ver- 
loren!" Und dann kündet er, der Augenzeuge, von den bewegten 
Klagen des Chores unterbrochen, von Salamis und Athen: das 
sind die verhängniss vollen Namen , an welche sich das ewige G^- 
dächtniss von der Perser Untergang anknüpft (V. 215 — 289). 

Schweigend hat sich indess die Königin in dem Gedanken, 
gottgesandtes Leid zu dulden sei das nothwendige Menschenloos, 
so weit gefasst, um sich des Näheren zu erkundigen. Sie stellt 
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nur die allgemeine Frage: „Wen von den Führern des Heeres 
haben wir zu beklagen?" Aber der Bote hat sie verstanden und 
kennt auch seine Pflicht, sein erstes Wort ist: „Xerxes selbst lebt 
und schaut das Licht." »Niin, dann ist es gut," besagt die Ant- 
wort der Königin. So lässt auch hier wieder gleich im Eingange 
der republicanische Dichter den echt monarchischen Sinn der Perser 
hervortreten, welchen er fortan Schritt für Schritt, aber ohne eine 
Spur von Ironie, man kann sagen mit der vollkommenen Unpartei- 
lichkeit eines objectiven Geschichtschreibers charakteristisch uns 
vorführt. Nun folgt wiederum eine Reminiscenz an Homer, die 
Aufzählung der Gefallenen in gefällig variirender Form, dann auf 
der Königin Frage der Nachweis, tiass an Zahl der Schiffe die 
Hellenen den Barbaren weit nachgestanden. Da plötzlich dämmert, 
vom Boten zuerst ausgesprochen, auch in der Königin der Gedanke 
auf, dass hier, würden wir sagen, der Finger Gottes im Spiele, dass 
ein Dämon, ein göttliches Walten die Perser geschlagen habe mit 
aU' ihrer Macht und Herrlichkeit. Und nun folgtrder wohlgegliederte, 
lebendig anschauliche Bericht von der Schlacht bei Salamis, welchen 
im Einzelnen zu verfolgen mir leider nicht vergönnt ist : einfacher 
und schöner, natürlicher und ergreifender ist niemals eine patrio- 
tische Grossthat geschildert worden, und der Schlachtruf der 
Hellenen: „Ihr Söhne der Hellenen, auf! Befreiet euer Vaterland, 
befreiet Weib und Kind: um Alles gilt es jetzt den Kampf!" — 
wo immer ähnliche Verhältnisse eintreten, da wird in ähnlicher 
Weise dieser Ruf immer wieder von Neuem erschallen ! Und nach 
der fürchterlichen Katastrophe in der Meerenge dann der blutige 
Untergang der Blüthe der persischen Edeln und Getreuen, welche 
Xerzes auf das Felseneiland Psjttaleia entsendet, um die etwaigen 
• Reste der besiegten Griechen zu vernichten, und darüber des Königs 
Schmerzensschrei , mit dem er sein Kleid zerreisst und den Rück- 
zug befiehlt, der. sich in schmähliche Flucht verkehrt — das alles 
lässt die Königin das Wirken eines grausen Dämons erkennen. Auf 
ihre weiteren Fragen folgt dann die Schilderung jener Flucht mit 
all' ihren Nöthen, deren Gipfelpunkt jener Einbruch des Heeres 
auf der gefrorenen Oberfläche des Flusses Strymon, wie es scheint, 
eine poetische Erfindung des Aeschylos selbst, welche in wunder- 
samer Weise an jenen verhängnissvollen Flussübergang der Franzosen 
über die Berezina erinnert. Alles ist verloren. Alles ist dahin: 
„das ist die Wahrheit", aber noch nicht die volle Wahrheit! 
(V. 290— Ö14). 

Blicken wir hier auf die ganze bisherige Entwicklung zurück, 
so scheint denn nun nichts mehr übrig zu bleiben, als dass, nach- 
dem die vom Chor zuerst ausgesprochene Ahnung durch Traum 
und Wunderzeichen von der Königin bestätigt, nachdem sie dann 
in ihrer Erfüllung durch die Erzählung eines Augenzeugen uns 72 
vorgeführt worden — es scheint nun zum dritten nichts übrig zu 
bleiben, als dass jetzt eben Xerxes selbst auftrete und uns so in 
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einer ganz einfachen Schlusa -Handlung diese Erfüllung und de| 
Untergang der grossen persischen Armada durch Anblick 
Klage yei'ansehauliche. Auch die KSnigin denkt, wie es scheint, ' 
vor der Hand nieht an einen weiteren TJmtichwung, Sie heBChHeast 
die Götter anzurufen und dann mit Geschenken und Gaben den 
Todtcn zu nahen, ob es vielleicht in Zukunft besser werde. Dem 
Chor aber empfiehlt sie, treuen Rath zu pflegen und ihrem Sohne, 
wenn er etwa vor ihr kommen sollte, gütlich zuzureden und ihn 
ins Haus zu geleiten , damit zu den vorhandenen Leiden er nicht 
noch ein Leid Rlge, offenbar um das Aeusserste, einen Selbstmord,! 
zu verhüten (V. 617—531). 

Bis hierher also können wir, wie gesagt, nichts weiter e 
als dass nun Serxes sofort auftreten, jenes Leid in klägheh an-J 
schauUcher Weise uns darstellen und, vom Chor mit begütigendem 
Znspruche geleitet, sich in den Palast begeben werde. Nun würde 
dazu einen ganz passenden Ueb ergang bilden das zweite Stasimon, 
welches eingeleitet und angekündigt von den Anapästen des Chor^j 
fuhrers (V. 532 — 547) des ganzen Landes allgemeine Trauer 
Xerses' und seiner Schiffe verhängniss volle Meerfahrt, den Unter 
gang zur See und die Flucht zu Lande in den beiden erste 
Ötrophenpaaron (V. 548 — 583) bejammert, in orientalischer Weil 
mit wildem Wehgeheul und unartikulirten Klagelauten gemischt 
Folgte dann unmittelbar darauf das Erscheinen des Königs, schlQsH 
sich einfach an V. 583 gleich V. 908 an, so hätten wir allerdingfi'" 
tein eigentlicbea DramB mit Peripetie oder Umschlag, eondern nur 
eine lyrisch -dramatische Seene vom Untorgange der Perser, gleich- 
sam eine „Cantate", wie Jacobs einst unser Stück bezeichnete,_ 
aber vermissen würden wir nichts und an keinem Widerspru(4 
ÄnstoBs zu nehmen- haben. 

Aber es kommt ganz anders, und gleich mit dem Schluss 
des Stasimon (V, 58i^597) tritt mit einem Mal ein neues Moment* 
ein; bis jetzt war immer nur vom Untergänge des Heeres, von 
dem Gesehehenen die Rede gewesen, was sich nicht mehr 
ändern lässt. Jetzt mit einem Maie schildert der Chor in stürmisch _ 
bewegten Daktylen die Gefahren der Zukunft: Asiens Vülk^ 
werden sich erheben, werden nicht mehr Tribut zahlen, da d^ 
Zwang und die Königsgewalt gefallen ist; „es löst sich des ( 
horsams Zügel, der Zungen strenges Band zerreisst; Alles, Alles ist* 
dahin; dort, bei Salamis — da liegt, was Persien «' 

Hochgeehrte Versammlung ! Sie sehen also, wie mit dem 
Scbluss dieses zweiten Stasimon plötzlich ein ganü neues Moment 
eintritt, der Gedanke an die drohende Zukunft, an die nothwendige 
Folge jenes furchtbaren Schlages drausson auch für die Zustande 
des Reiches im Inneren, Die Königin mag Aebnliches bei sich er- 
wogen haben. Als sie jetzt heraustritt, zu Fuss, in Trauerkleidung, 
alles königlichen Schmuckes bar, nur von wenigen Dienerinnen 
geleitet, welche ihr die Todtengaben nachtragen, da meint eie 
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zunächst, wo ein so gewaltiges Unglück eingeschlagen, da müsse 
man anf noch mehr gefasst sein. Und so begnügt sie sich denn 
nicht, die Todten nur überhaupt zu versöhnen, sondern, während 
sie ihnen die Trankopfer darbringt, solle der Chor dazu das 
mächtige Lied anstimmen und aus der Tiefe Dareios' Schatten 
heraüfrufen. Und der Chor ist auch sofort damit einverstanden 
und ruft die Unterirdischen an, die Seele heraufzusenden dessen, 
der, wenn irgend ein Sterblicher, allein das Heilmittel wissen und 
sagen mag. Und während nun die Königin selbst die frommen 73 
Gaben — Milch, Honig, Wasser, Wein und Oel — darbringt, 
lässt der Chor jenes gewaltige Zauberlied ertönen, für dessen 
dauernde Wirkung wir ein schlagendes Zeugniss in jenen viel- 
besprochenen Versen von Aristophanes' „Fröschen" haben*). Es 
ist zunächst an den Schatten selbst gerichtet: tj ^' dlei fiov (laKa-^ 
gltag iaodcclfimv ßaöiXBvg: „hörst du mich, hochseliger, gottähnlicher 
Geist, König und Herr?" Dann wendet es sich an die Unter- 
irdischen, auf dass sie ihn emporsteigen lassen, den Gott der 
Perser, den Freund seines Volkes, v^e es keinen andern je ge- 
geben. Und ihn selbst, „den alten Bai", den Vater Dareianas, 
ruft der Chor nochmals an, emporzusteigen zur Hilfe ^ den Seinen 
(V. 598—680). 

Und als der Gesang verklungen, der wieder mit wilden, an 
orientalische Sitten erinnernden Ausrufen schliesst, da steigt unter 
Blitz und Donner auf der Höhe des Grabmales empor der Schatten 
des Dareios, ganz wie er im Leben gewesen, von der geradauf- 
ragenden Tiara bis zu den hohen safranfarbigen Prachtschuhen, im 
langen goldumsäumten Purpurtalar — die grossartigste Geister- 
erscheinung, die jemals auf einer Bühne emporgestiegen. Wunder- 
bär bringt das nun folgende Zwiegespräch zu ganz natürlicher An- 
schauung, wie der Geist, gleichsam aus einem wirren Traum er- 
wachend, nach und nach vom Bewusstsein der Gegenwart zur 
Einsicht in den Zusammenhang von Gegenwart und Vergangenheit 
und endlich zur vollen .Erkenntniss und prophetischen Verkündigung 
der Zukunft sich erhebt. Er wendet sich zunächst an seine „Ge- 
treuen": sie sollen ihm künden, kurz und bündig — denn nicht 
lange darf er oben verweilen — , warum Alles in Trauer, warum 
in brünstigem Gebet sie ihn heraufgerufen. Aber sie vermögen 
nicht zu antworten, niedergesunken in den Staub vermögen sie 
nicht das Haupt zu erheben zum Schatten des geliebten, des ver- 
ehrten Königs. Da wendet er sich an die Gemahlin, und diese 
beginnt, wie oben der Bote, mit dem kurzen Wort: „Die Macht 



*) V. 1028 f., wo unzweifelhaft, mit deutlicher Anspielung auf den 
Anfang ^ q' aisij zu schreiben ist: ivccQrjv yovv, rivi-A insiv' äiov 
negl dctQsiov n^vsoatog, wofür die Glosse Tj^ovaa, in den Text kam 
und dabei zugleich weeen der ähnlichen Buchstaben hsiv' ausfiel. Den 
folgenden Vers hat schon G. Hermann richtig auf die Wehelaute V. 
651 => 656 und 664 » 671 gedeutet. 
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der Perser ist dahin!" Und darauf folgt denn nach * 
Schlag auf Schlag die KrzShlung und Aufklärung i 
Xenes ist hiususgezoges gegen Athen, er bat, von einem Dämon 
bethört, den Hellespont überbrückt und dadurch schweren Frevel 
begangen, und ho sind Flotte und Landheer zu Grunde gegangen, 
er allein ist mit Wenigen gerettet. Und je mehr er fragt, des 
Dareioa Schatten, desto klarer wird ihm Alles, und so verkündet 
fir denn endlich, ein Seher in der Unterwelt wie der Homerische 
TeiresiaB, des Unheils Quell und Ursache. „Ja, jener alte Götter- 
spruch ist jetzt über uns hereingebrochen, von dem ich erhofft 
hatte, er werde erst spät sich verwirklichen! Aber Xerxes' Ueber- 
muth, der es wagte, den heiligen Hellespont wie einen Sklaven zu 
fesseln und sich vermass, er als Sterblicher, Hber der Gatter und 
Poseidons Willen obzusiegen, hat diesen Leidensquell für Alle auf- 
gethan." Und das mnss die Königin bestätigen : schlechter Männer 
Rath hat den Sohn verfuhrt. Es kann nicht meine Aufgabe sein, 
in diesem Vortrage auf die dunkle Frage über den trilogischen 
Zusammenhang der Perser einzugehen. Aber hier muss ich doch 
bemerken, dass aller Wahrscheinlichkeit nach, was diesen Götter- 
spruch anlangt, darin eine Zurückweisung auf das Eingangsstück, 
74 den Phineus, in welchem sicherlich jener blinde Seher den Argo- 
nauten prephe^ieit hat, enthalten ist. Und so wird dem Dareios 
mit einem Mal Alles klar, und er erkennt: Xersee hat die Schranken 
überschritten, welche Zeus von Anfang an dem persischen Herrscher- 
geschlechte gezogen. Ein einziger Mann soll Über ganz Asien 
herrschen, das ist Zeus' Wille, und so ist denn vom ersten Könige 
M e d o s an auch seinen Nachfolgern alles wohl gerathen, insbesondere 
dem Kyros und dem Dareios selbst. Abei- Xenes in seiner Thor- 
hcit hat den Fuss weiter g«setzt, und so ist er den Göttern ver- 
fallen (V. 681—786). 

Jetzt endhch hat eich der Chor so weit erholt, um seiner 
Bestimmung gemäss mit der Frage einzutreten, was zu thun sei, 
auf dass es besser werde. Dareios' Bath darauf ist einfach und 
klar: niemals wieder Krieg gegen Hellas zu führen; je grösser 
das Heer, desto schwerer die Niederlage, und auch die erlesene 
Schaar, so dort zurückgeblieben, wird den Tag der Elickkehr nicht 
schauen. Erlesene Schaar? Dareios weiss nicht nur, was und 
warum es geschehen: er sieht auch voraus, was kommen wird. 
Der Bote hat nicht ganz vollständig berichtet: nicht das ganze 
Heer, zertrümmert, ist dem flüchtigen König gefolgt, es sind Aus- 
erlesene zurückgebliehen dort am Asopos, aber furchtbar werden 
sie büssen für einen andern Frevel, den wir erst jetzt erfehren — 
die Yei-wüstnng der griechischen Tempel und HeiligthUmer. Und 
so verkündet jetzt Dareios die Schlacht bei Platfiä; bat dort in 
der Enge von Salamis das ionische Ruder gesiegt, so wird hier 
die dorische Lanze die Perser niederwerfen, dass Leichenhaufen 
noch im dritten Glied e mit stummer Mahnung verkündigen werden: 
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,, nicht überheben solle sich der Sterbliche !'' Darauf folgen denn 
die überaus wichtigen Schlussworte, welche wir vor Allem brauchen, 
um unsere Ketzerei oder Hypothese zu rechtfertigen. Im Hinblick 
auf das bevorstehende Blutbad von Platää schliesst Dareios mit 
folgender Mahnung (V. 823—842): 

„Blickt hin auf solcher Thaten solches Strafgericht 

Und denkt an Hellas, an Athen, dass Keiner je, 

Sein gegenwärtig Loos missachtend, fremdes Gut 

Begehr' und so umstürze eignes grosses Glück. 

Zeus wacht und sieht es, und, ein unbarmherziger 

Zuchtmeister, straft er streng solch übertrotz'gen Sinn. 

Das zu beherzigen thut wohl meinem Sohne Noth; 

Belehrt ihn denn mit wohlgemeinten Mahnungen, 

Des gottvergessenen Uebermuths sich abzuthun. 

Du aber, Xerxes' greise Mutter, Theuerste, 

Geh zum Palast, nimm Kleid und Schmuck, wie sich's gebührt, 

Und gehe deinem Sohn damit entgegen; denn 

In Fetzen niederhangen ihm am ganzen Leib 

Die Prachtgewande , die er in seinem Schmerz zerriss. 

Und du beruhige ihn mit mildem Trosteswort: 

Ich weiss, du bist die Einzige, die er zu hören trägt." 

Darauf folgt noch in echt hellenischer Weise die beruhigende 
Weisung an die Greise, trotz aller Leiden solle man sich doch 
des Tages freuen; denn da drunten — n'^o^ allem Beichthum hat 
man keinen Genuss!" 

Der Chor betrübt sich über all' die Leiden, von denen er 
gehört, aber die Königin — echt weiblich greift sie nur den einen 
Gedanken auf (V. 845—851): 

„0 Gott! wie vieles schwere Leid kam über mich! 75 

Vor Allem aber schmerzt mich doch das* Ungemach, 
Was ich da höre, dass mein Sohn an seinem Leib 
Entstellt, geschändet die Gewände, die er trägt. 
Wohlan, ich geh' und hole aus dem Haus den Schmuck 
Und will mit ihm dann meinem Sohn entgegengehn ; 
Mein Liebstes will ich nicht verlassen in der Noth!" 

Mit diesen Worten kehrt sie in den Palast zurück ; Dareios 
ist niedergefiahren nach dem Schlüsse seiner Mahnung. Dass nun 
das darÄuffolgende Standlied (V. 852—906) den Preis von 
Dareios' ruhmgekrönter , segensreicher Regierung enthält , ^versteht 
eich von selbst. Dass dann ferner, ehe noch die Königin Zeit ge- 
funden, den neuen Schmuck zu rüsten, bereits Xerxes erscheint, 
nicht etwa, wie man fälschlich angenommen, in Euripideischem 
Bettlercostüm , zerlumpt und abgerissen, sondern im königlichen 
Kriegergewande , welches er aber, wie oben erwähnt, nach orien- 
talischer Sitte in seinem Schmerze selbst zerrissen, auch das ist 
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Xeriies heimkehrt, Tollstündig expouirt werde. Daae dabm der 
Chor, theilä im eigenen Jammer über all' das Unglück, vraa er 
erschaut und erfährt, theils im. ehrfurchtsvollen Gehorsam gegen 
seinen Herrn, ausschliesslich dessen Klagen unterstützt und er- 
widert, ohne l'llr die Ton Dareios ihm aufgetragenen Mahnungen 
die Initiative zu ergreifen, dass er schliesslich auf des Königs Befehl 
sich sogar anschickt, ihn unter diesen Wechselklagen in den Palast 
■in geleiten — auch das ist vollkommen abgemessen. Dass aber 
mit diesem Trauerzuge in den Palast das ganze Stück sehliessen 
soll, kann naeb dem, was wir eben gehört und geschaut haben, 
absolut nicht befriedigen. 

Suchen wir uns klar zu machen, hochgeehrte Versammlung, 
was — nicht wir nach der modernen Äeatbetik, die überhaupt in 
Beurtheilung alter Tragödien gar keine Stimme haben sollte, ver- 
missen oder anders wünschen, sondern — was vielmehr Meister 
Aeschjlos selbst in jener wichtigen Mittelscene nicht bloss an- 
gedeutet, sondern klar ausgesprochen hat, so kann uns darnach 
dieser Schluss nicht als wirklieh abschliessend, nicht als vollständig, 
also in keiner Weise als befriedigend erscheinen. 

Serses erscheint und beginnt nun allmählich jene lange, lange 
Wechselklage mit dem Chor, welche man gewöhnlich unbesehen 
zu verdammen, im besten Falle einigermassen zu entschuldigen 
pflegt, niemals aber meines Wissens zu rechtfertigen versucht 
hat. Sehr mit Unrecht! Es kann nicht meine Aufgabe sein — 
ich müsste da ins Einzelne eingehen — hier wiederum die wunder- 
volle Composition auch dieser Schluasseene zu entwickeln. Ich 
gebe zu und bedaure, dass hier — wie übrigens mehr oder minder 
bei allen Chorgesängen — ein wichtiger Factor für das ganze 
Verständniss und damit für den vollen Genuss durch den unwieder- 
bringlichen Verlust der musikalischen Composition uns vollständig 
fehlt. So schwerwiegend aber, wie selbst bei unseren relativ besten 
Operntexten, ist dieser Mangel denn doch nicht, da bei den alten 
Meistern durchaus dos rhythmisch poetische Wort ober die Melopöie 
herrschte, während es bei uns gerade umgekehrt ist. Glauben 
wir nun auch hier mit Eecht aus den Wiederholungen oder der 
Häufung der unartieulirten Weherufe herauszuhören, dass Aeschylos 
gerade in dieser Partie, wiederum zur Andeutung orientalischer 
76 EigenthUmlichkeit , das musikalische Element mehr als sonst hat 
vorherrschen lassen, so behaupte ich dennoch, dass diese Partie 
auch naCh ihrer poetischen Composition nicht bloss zu entschuldigen, 
sondern vollständig zu rechtfertigen ist, Uasa keineswegs, wie man 
meint, ungeordnet nur immer neuer Jammer und neues Webklagen 
von den Beiden erhoben und erwidert wird, bis sie endlich mit 
ihrem „endlosen Heulduett" zusammen hineinziehen in den Palast; 
nein, dass vielmehr diese Hauptscene zugleich eine wohlgegliederte 
und deutliche Entwickelung von Xerses' Charakter enthält. Als 
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Xerxes auftritt, hat er bereits in seinem Innern gebttsst. Die 
Königin hatter oben ihre Ansprache an die Getreuen mit der stolzen 
Erklärung geschlossen, sie wisse wohl, dass ihr Sohn zwar siegreich 
ein hochbewunderter Mann sein, aber besiegt heimgekehrt ovx 
VTCSv^vvog ^Xst „Niemandem verantwortlich" sein und auch ferner 
fortherrschen werde wie zuvor. Der Chor, sahen wir, hat dem 
nicht widersprochen; was Xerxes vorzuhalten ist und geschehen 
muss, hat Dareios angegeben. 

Von solcher Stimmung ist der auftretende Xei:;xes weit ent- 
fernt; gleich seine ersten Worte zeigen, dass er wirklich Busse 
gethan, dass er seinen Frevel erkannt hat. Er, der imumschränkte 
König, der Gott des Perservolkes, er ruft in seiner tiefen Ver- 
zweiflung : „0, war' ich doch selbst gefallen mit den Meinigen, ich 
unglückseliger, zum Verderben meinem Stamm und meinem Vater- 
lande geboren!" Und nun kommen und reihen sich aneinander 
die Fragen des Chores nach allen Helden seines Heeres, und die 
Antwort ist immer wieder dieselbe, trostlos und herzzerreissend : 
„Alle, Alle sind dahin!" Und nun folgen zugleich im Hinblick auf 
des Landes Unglück und des Eeiches Gefahr jene erschütternden 
Wechselklagen, unter denen endlich der Chor sicli anschickt, den 
König auf seinen Befehl in den Palast zu geleiten, wie allerdings 
die Königin schon bei ihrem ersten Abgange (V. 531) geboten. 

Ja, aber — fragen wir da! — wozu die ganze Erscheinung 
von Dareios' Schatten? wozu hat man diesen aus der Unterwelt 
heraufbemüht? wozu hat dieser den Getreuen die Weisung ge- 
geben, dass sie den Sohn von seinem Frevel belehren und bekehren 
sollen? Warum bleibt die Mutter während der ganzen langen 
Scene drinnen im {^alaste? Hört und sieht man denn dort nicht, 
was draussen .vorgeht? Und* findet kein Bote den kurzen Weg 
vom Vorplatz, der Mutter zu künden, dass und wie der Sohn an- 
gelangt ist? Und sie — warum bringt sie ihm nicht den Schmuck 
entgegen, wie Dareios geboten und sie sich vorgenommen? Und 
warum beruhigt sie nicht den Verzweifelnden mit „mildem Trostes- 
wort"? Und warum schliesst endlich, als ob die grosse Scene 
mit Dareios gar nicht stattgefunden hätte, das ganze Stück einzig 
und allein mit dem trostlosen Jammer, mit der Verzweiflung darüber, 
dass nun Alles verloren sei, während doch die Heilung bereits 
nicht nur angedeutet, sondern* bestimmt ausgesprochen und vor- 
geschrieben worden ist? Die Herausgeber haben das alles mehr 
oder minder gefühlt, ja theilweise auch klar erkannt, aber nur 
neuen Tadel gegen Aeschylos und sein mangelhaftes Stück daraus 
entnehmen zu müssen geglaubt oder im besten Falle bloss das 
Nichterscheinen der Königin zu entschuldigen versucht! 

Hochgeehrte Versammlung! Es ist länger als das Doppelte 
jener Horazischen Normalzeit her, es ist, glaube ich, schon ein 
Vierteljahrhundert her, dass ich zuerst angenommen und, so oft 
ich die Perser wiedergelesen, immer von Neuem erkannt habe: 
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nicht Äeschyloa und seine Kunst, sondern aticb hier ist das Schien 
sal anzuklagen , welches über seinen Kunstwerken gewaltet b*t^' ■ 
7 es ist einfach geschehen, was auch sonst oft genug geschehen ist ; 
der Scbluss ist verloren gegangen! Selbst TOm rein philo- 
logischen Standpunkt aus steht dieser Hypothese nichts im Wege, 
man mag nun die Oeberlieferung der Äescbyliseben Tragödien Über- 
haupt oder die sonstige Beschaffenheit unseres Schlusses ins Auge 
fassen. Im Lautentianus fehlt bekanntlich heutzutage durch den 
Ausfall der betreffenden Blätter der grödste Theil des Agamemnon 
V. 311 — 106G und V. llfiO bis zum Ende, und es, ist ein glück- 
licher Zufall, dasB vor dieser Verstümmelung Abschriften genommen 
worden sind, die uns wenigstens den Agamemnon vollständig 
geben. Der Anfang der Choophoren aber ist bekanutlich, wie 
im Lourentianus, so auch in allen seinen Abschriften verstümmelt. 
Aber auch die Übrigen AuRlnge uad Schlüsse, wie sie sich nach 
dem genauen Abdrucke des Laurentianus in dem Prachtwerke von 
Merkel herausstellen, lassen darauf schli^ssen, dass dessen Arche- 
typus in BoEUg auf Inhaltsangabe und Peraonenverzeichniss nicht 
vollständig gewesen ist. Speciell aber den Scbluss der Perser 
betreffend, so wissen die Kundigen unter Ihnen, dass derselbe 
auch, wie er uns jetzt vorliegt, offenbar nicht bloss stark ver- 
derbt, sondern auch verstümmelt ist. Kein geringerer als Gott- 
fried Hermann hat es versucht, diesen Sehluss herzustellen. Wenn 
OS nun feststeht, dass dieses letzte Blatt zerrissen war, was liegt 
uns da näher als die Annahme, dass eben der grCsste Tlieil 
dieses Blattes abgerissen war, und so uns dasjenige fehlt, was 
nach der Mittelscene als nothwendiger Abschluss erfolgen 
muaste? 

Hochgeehrte Versammlung! Gestatten Sie mir nun noch, im 
strengsten Anschlass an Jene Sehlassworte des Dareios Ihnen vor- 
zuführen, wie nach meiner Meinung Aeschylos dem Inhalte nach 
seine Perser abgeschlossen haben muas in Uebereinstimmung mit 
sich selbst, in Uebereinstimmung mit joner Weltanschauung, welche, 
ganz ilhnlich der in Herodots Geschieh ts werke, wie ein sicher er- 
kennbarer Faden durch das ganze Drama sich hindurchzieht. Es 
ist der Gegensatz zwi^juheu Morgenland und Abendland : die unbe- 
dingte Hingabe des Perservolkes an seinen König dort, die republi- 
cauische Freiheit des Athenischen Staates hier; an jene die Mahnung, 
nicht über Asien, dessen Herrschaft ihnen beschieden ist, hinüber- 
zagreifen, wobei es nahe liegt, daran zu denken, dass auch die 
Athener und Griechen nicht über Europa hinausgehen sollen, und 
so meine ich, wird der Scbluss sich etwa also gestaltet haben: 

In dem Augenblicke, wo der Chor Anstalt macht, von der 
Orchestva die Bühne heraufzusteigen, und XerxeH sich dem Palaste 
zuwendet, Ößnet sich dessen Portal; die Königin, wiederum in 
vollem Schmuck, tritt heraus und leitet nun die Schlussscene ein, 
durch welche die Weisungen des Dareioa zur Wahrheit wurden. 
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Gestatten Sie mir nun, nachdem ich in ruhig nüchterner Weise 
den Beweis zu führen versucht habe, jetzt am Ende auch in zu- 
sammenhängender rhythmischer Form Ihnen vorzuführen, wie nach 
jenen schlichten Andeutungen ausgeführt der Schluss gelautet haben 
mag. Ich habe wohl nicht nöthig, mich, der eine durch und durch 
prosaische Natur ist und von einer poetischen Ader keine Spur 
aufzuweisen hat, ausdrücklich dagegen zu verwahren, als wolle ich 
ein „Nachdichter** des Aeschylos sein, ausdrücklich zu versichern, 
dass es mir natürlich nicht ein^Ut mir einzubilden, ich sei irgendwo 
in der Form, auch nur in einem Wort oder einem Verse mit 
dem alten Aeschylos zusammengetroffen. Ich hoffe, eine solche 
Missdeutung meines Versuchs wird mir hier nicht begegnen. Aber 
ich glaube, es ist der einfachste und kürzeste Weg, um Ihnen 78 
klar zu machen, wie nach jener Mittelscene wenigstens seinem In- 
halte nach der Schluss gestaltet gewesen sein muss. 

Ich knüpfe also an V. 1002 ff. an, wo Xenes die lange Auf- 
zählung mit der Klage abschliesst: 

„Sie sind dahin, sie des Heeres Stützen einst !^* 

erlaube mir aber, was weiter in ziemlich verderbter und ver- 
stümmelter Gestalt folgt, um der Wirkung willen hier in etwas 
freierer Weise zR$ammenzuziehen. Also: 

Xerxes. 
1002 Sie sind dahin, sie des Heeres Stützen einst! 

Chor. 
Sie sind daJiin, namenlos! 

Xerxes. 
1007 Geschlagen wir, welch ein Wandel, welch ein Sturz! 

Chor. 
Geschlagen, klar liegfs zu Tag! 

Xerxes. 
lOlß Und siehst du hier, was mir von meiner Rüstung blieb? 

Chor. 
Ich seh's, ich seh's! 

Xerxes. 
1024 -Hin ist unsere Wehrkraft! 

Chor. 
Und lon's Volk nach Kampfe dürstend. 

Xerxes. 

Ein Helden volk, traun: erschaun 
Musst' ich nie Geahntes. 
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Chor. 
Den Untergang meinst du der stolzen Flotte? 

Xerxes. 
1030 Das Kleid zerriss ich, als das Leid mich überkam. 

Chor. 
weh, w6h! 

Xerxes. 
1038 weine, weine — und geleite mich ins Haus! 

Chor. 
1047 Ich weine, weine, tiefbetrübt! 

Xerxes. 
1040 Erwidre meinen Jammerschrei! 

Chor. 
Dem Leid des Leides leidigen Gruss. 

Xerxes. 
1046 schlage, schlage deine Brust und stöhn^ um mich! 

Chor. 
1061 weh, weh, o Leid, o Leid! 

Xerxes. 
Und raufe dir des greisen Bartes Silberhaar. 

Chor. 
Mit beiden Händen, betrübt zum Tode! 

Xerxes. 
Die Thrän' lass' fliessen! 

Chor. 
Stromweis rinnt sie! 

Xerxes. 
Erwidre meinen Jammerschrei! 

Chor. 
weh, weh! 

Xerxes. 
In Stöhnen schreite zum Palast! 

Chor. 
Ach, ach! Ach, ach! 



1065 . 
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Xerxes. 
1069 Oh, oh! Persis' Land in Schmerz und Jammer — 

Chor. 
Es klage, es schreie! 

Xerxes. 
1072 Wehklaget um die, so einstmals — 

^Chor. 
Weh , weh ! 

Xerxes. 

So hoch und hehr einhergeschritten. 

Chor. 
Weh, weh! 

Xerxes. 

1075 Sie treiben umher in der Meerfluth — 

Chor. 
Oh, oh! ' 

Xerxes. 

Mit der stolzen Flotte versunken! 

Chor. 
Weh, weh! .... 

Xerxes. 79 

Geleite jetzt mich klagend zum Palast! 

Chor. 

1076 Ich folge dir im Trauerzug mit Klageruf! 

(Der Chor, welcher seit der Aufforderung des Xerxes (V. 1038) 
während des folgenden Gesanges in geordneter Bewegung sich der 
Bühne unmittelbar genähert hat, schickt sich mit diesen Worten 
an, die Stufen zu derselben emporzusteigen, während Xerxes selbst, 
von seinem kleinen Gefolge geleitet, sich nach dem Mittelportal 
des Eönigspalastes wendet. In diesem Augenblick öffnen sich 
dessen beide Pforten, und die Königin-Mutter tritt heraus, wieder 
im vollen ' königlichen Schmuck wie zu Anfang, umgeben und ge- 
leitet von einem glänzenden Gefolge von Dienerinnen, Sklaven und 
Leibwachen. Während diese in geordneter Weise sich aufstellen 
und die Königin selbst ihrem Sohne zur Begrüssung gegenüber 
tritt, wird Folgendes von Chorführer und Chor gesprochen*):) 



*) [Die von Köchly entworfene griechische Fassung im Anbang II 
der Uebersetzung S. 62 fg.] 

Köohly, Schriften. II. 10 
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Chorführer. 

Doch es thut sich auf des Palastes Thor, 
Und die Königin naht in fürstlichem Schmuck. 

Chor. 
Die Königin naht, 
Ihren Sohn, unsern Herrn, zu begrüssen! 

K»» • • 
onigin. 

Sei gegrüsst, mein Herr und König, sei gegiüsst, geliebter Sohn! 
Ew'gen Dank den hohen Göttern, dass aus Krieg und Nöth und Tod 
Zu der Heimat, zu den Lieben, zu dem ragenden Palast 
Deiner Väter glücklich du und unverletzt zurückgekehrt! 
Sklaven, auf, thut auf die Pforte, denn der König ziehet ein! 
Mägde, breitet ihm zu Fuss der Purpurteppiche Farbenpracht! 
Männer, Frauen, Greise, Kinder, fallet nieder, betet an, 
Lobt die Götter, singet Lieder, euer König kehret heim! 
Wie die Sonn' am Himmel aufsteigt hell nach finsti'em Wettersturm, 
Also bringt des Königs Heimkehr Licht dem Volk in Trübsalsnacht. 

Xerxes. 

Nein, nicht also, hohe Mutter! Ach, du weisst nicht, was ge- 

schehn ! 
Königin. 

Alles weiss ich, was geschehn ist, mehr noch, was geschehen wird. 

Xerxes. 

Weisst du, dass ich heerlos, wehrlos, ehrlos bin zurückgekehrt? 
Mann und Ross und Schiff und Wagen — alles ist dahin, und ich — 
Schau' die Eeste meiner Eüstung, schau' die Fetzen meines Kleids ! 

Königin. 

Recht gemahnst du, was ich selbst schon vorgesehn: hier, nimm 

den Schmuck, 
Um die Schultern hier den Purpur, er verhüllt des Elends Spur, 
Auf das Haupt die Königskrone, in die Hand den Herrscherstab! 

Xerxes. 

Meine Mutter, was beginnst du? Ach, ich bin kein König mehr: 
Denn was ist ein König ohne Volk, ein König ohne Heer? 

Königin. 

Hast du, Herr, dein Heer verloren draussen durch der Götter Macht, 
Bleibt dein Land dir unverloren, steht dein Volk doch treu zu dir. 
Wenn du anders dich den Göttern beugst und ihre Stimme hörst. 
Zogst du, wahnbethört durch schlimmen Eath, hinaus ins fremde 

Land, 
Das nach Götterwillen frei von deinem Joche sollte sein — 
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So entsage solchem Frevel, und die Götter sind versöhnt: 

Fest in seinen alten Gränzen steht und bleibt das Perserreich, 

Fest dein Thron, die Unterthanen, sie gehorchen wie zuvor! 80 

Red' ich Wahrheit oder Thorheit? Leget ihr denn Zeugniss ab, 

Ihr, des Perservolks Getreue, Auserwählte, hoher Rath, 

Thut, was eures Amts ist, redet mit dem Herrn, wie sich's gebührt. 

Chorführer. 

Ja, sie redete wahr, mein König und Herr, ' 

Die einst dich gebar, des Dareios Gemahl. 

Drum gebiete der Klag' und dem wüthenden Schmerz 

Und vernimm huldvoll. 

Was in guten Treuen wir künden. 

Schlusschor. Ganzer Chor. 

Sank auch ein Heer, so herrlich wie nie 

Ein andres man sah, dir vernichtet in Staub — 

Unerschöpflich entspriesst, 

Wie der grünende Wald im schwellenden Lenz, 

Von Tage zu Tag' ein neues Geschlecht 

Aus der Fülle der ewigen Volkskraft I 

Und bleibst du daheim, wie Dareios gethan, 

Bist Mehrer des Reichs in Wohlstand, Glück, 

Und waltest gerecht und friedlich des Lands, 

So die Väter als Erbe dir Hessen; 

So verehrt dich anbetend das Volk wie zuvor 

Und wehret dem Feinde, von wannen er kommt. 

Denn in Ewigkeit 

Für Persia's Volk gilt dieses Gesetz, 

Dass der König' der Staat, 

Er allein Herr, Vater und Gott ist*)! 



*) Frühere Fassung: 

So umgiebt dich in Lieb' und Treue das Volk 

Und wehret dem Feinde, woher er auch kommt. 

Denn von Anfang her 

Bis ans Ende der Tage gilt dieses Gesetz 

Für Persia's Volk: 

Dass mit seinem König es Eins ist! 
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vn. 

Ueber Sophokles' Antigone. 

Vorlesung gehalten den 4. Mai 1844 zu Dresden*). 

Hochverehrte Anwesende! 

1 Die allgemeine Theilnahme, welche die Aufführung der Anti- 
gone auch in unserer Stadt hervorgerufen hat, diese Theilnahme, 
der ich auch heute die Ehre Ihrer zahlreichen Gegenwart ver- 
danke, hat natürlicher Weise eine grosse Menge von Urtheilen 
über jenes Stück und das alte Drama überhaupt veranlasst, welche 
zum grössten Theil von Solchen herrühren, die eine genauere 
Kenntniss des Alterthums weder besitzen noch beanspruchen. So 
erfreulich es nun auch ist, dass bei weitem die meisten jener Ur- 
theile, so viel mir wenigstens bekannt worden, anerkennend, ja 
bewundernd lauten, so ist doch andrerseits auch die Berechtigung 
der entgegengesetzten Ansicht in ihrer Sphäre wenigstens durchaus 
nicht anzutasten. Denn da jenes alte Kunstwerk einmal der öffent- 
lichen Anschauung und Beurtheilung preisgegeben worden ist, so 
haben alle Urtheile, selbst die des Ungebildetsten, ein Recht, sich 
zu äussern, solange sie nämlich nichts Anderes sein wollen, als 
der subjective Ausdruck des Eindrucks, den die Aufführung auf 
die eigene Individualität gemacht hat; und selbst das verwerfendste 
TJrtheil, sobald es weiter nichts besagt, als: „die Antigone hat 
mir gänzlich missfallen ^^, wird man von diesem Standpunkte aus 

2 vollkommen gewähren lassen. Treten aber solche subjective 
Ansichten — denn für etwas Anderes können wir ja eben der- 
gleichen Aeusserungen nicht gelten lassen — mit der Prätension 
auf, allgemein -gültige Urtheile zu sein, macht ein solches 
Meinen und Belieben auf den Namen wirklicher Kritik An- 
spruch, dann fühlen sich allerdings für Sophokles^ Ehre in die 
Schranken zu treten diejenigen gedrungen, welche es sich zur 
Lebensaufgabe gemacht haben, ihre allgemeine menschliche Bildung 
an die wissenschaftliche Erkenntniss des klassischen Alterthums 



*) [Dresden und Leipzig. Amoldi'sche Buchhandlung 1844. — Die 
angezogenen und ausgeschriebenen Stellen aus der Donner'schen Ueber- 
Setzung sind mit den inEöchly^s Handexemplar befindlichen Abweichungen 
abgedruckt.] 
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anzuknüpfen, Aehnlich ist es mir gegangen, hochverehrte Anwesende ! 
Die Bekanntschaft, zum Theil der Kampf mit den eben angedeuteten 
Ansichten, haben in mir den Entschluss zur Reife gebracht, durch 
eine genauere Betrachtung zuerst mir selbst in allen Einzelheiten 
klar zu werden, sodann die gewonnene TJeberzeugung, wenn es 
möglich, auch Ihnen klar zu machen. Für die gütige Bereit- 
willigkeit, mit der Sie so zahlreich der ersten schüchternen Ein- 
ladung eines jungen Mannes gefolgt sind, sage ich Ihnen meinen 
wärmsten, meinen innigsten Dank, und ich glaube daraus die für 
mich ermuthigende Hoffnung schöpfen zu dürfen, dass Sie mit 
gleicher wohlwollender Aufmerksamkeit und Nachsicht meinen Vor- 
trag anhören werden. 

Derselbe wird sich zunächst mit den äusseren Zeitverhält- 
nissen beschäftigen, unter denen die Antigone entstanden 
ist, sodann den ganzen Gang des Stückes entwickelnd und 
kritisirend betrachten. 



Nur von wenigen Tragödien wissen wir die Zeit ihrer Auf- 
führung mit solcher Sicherheit, wie von der Antigone. Es wird 
nämlich berichtet, sie habe dergestalt den Athenern gefallen, dass 3 
sie den Dichter dafür zum Mitfeldherrn gegen Samos ernannten. 
Wie nämlich jeder athenische Bürger die Pflicht der Waffenführung 
vom 18. Jahre an hatte, so wurden alljährlich aus den gesammten 
Bürgern je 10 Feldherm gewählt, von denen natürlich nicht Alle 
mit der unmittelbaren Führung des Krieges zu thun hatten, sondern 
nur mit den dazu nöthigen Vorbereitungen und Hilfsarbeiten be- 
schäftigt blieben. Der Krieg mit jener Insel fällt in die Jahre 
441 und 440: wahrscheinlich also ist die Tragödie noch im ersten 
Jahre aufgeführt worden. Schon der ganz unbefangene Sinn wird 
bei jener Nachricht auf den Gedanken kommen, dass nicht allein 
die poetische Trefflichkeit des Stückes, — denn diese wurde ja 
durch den Siegespreis im dramatischen Wettkampfe geehrt, und 
ob jener der Antigone zu Theil ward, wissen wir nicht einmal — 
sondern vielmehr die darin ausgesprochenen Gesinnungen und An- 
sichten es waren, die dem Sophokles diese Auszeichnung erwarben. 
Und diese Ansicht wird bei genauerer Betrachtung der Zeitver- 
hältnisse und näherer Betrachtung des Stückes von diesem Ge- 
sichtspunkte aus zur Gewissheit erhoben. 

Sophokles, geboren ums Jahr 496, gehörte als der Sohn eines 
wohlhabenden Mannes durch seine Geburt der ersten Bürgerklasse 
an und genoss, wie wir selbst nach den dürftigen Ueberlieferungen 
schliessen mögen, eine in jeder Hinsicht treffliche Erziehung und 
Bildung: schon als Knabe trug er in Gymnastik und Musik Preise 
davon. Seine frühe Jugend fiel in jene Zeit des Aufschwunges, 
als die Athenische Demokratie, die zu Ende des vorigen Jahr- 
liunderts der Tyrannis der Peisistratiden eben so glücklich wie der 
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Herrschaft der durch Sparta's Eifersucht unterstützten Oligarchen 

4 sich entrungen und seit Kleisthenes' Verfassung 510 immer conse- 
quenter auf gesetzmässigem Wege sich entwickelt hatte, als diese 
junge Demokratie in den Perserkriegen ihre Feuerprobe glänzend 
bestand; und dass er von dieser grossen Gegenwart unmittelbar 
berührt und begeistert werden musste, beweist die Nachricht, er 
hdhe beim Salaminischen Siegesfeste als angehender Jüngling den 
päansingenden Tanzreigen angeführt. 

Seine spätere Jugend und sein reifendes Mannesalter gehört 
der Sturm- und Drangperiode Athens an, als die Stadt durch jene 
Erfolge zum Bewusstsein ihrer Kraft gekommen, mit reissender 
Schnelligkeit die gewonnenen Siege nach aussen verfolgte, den 
Principat des lange dominirenden Sparta abwarf, die Herrschaft 
über eine Menge der Inseln des Aegäischen Meeres , so wie über 
viele Küstenstädte Kleinasiens und Thraciens erwarb, welche dem 
Namen nach Bundesgenossen, bald zu Unterthanen nicht ohne eigenes 
Verschulden herabgedrückt, durch ihre jährlichen Beiträge oder Ab- 
gaben die Mittel gewährten, das Leben der attischen Bürger nicht 
allein durch Befriedigung des gewöhnlichen Bedürfnisses sorgenfrei, 
sondern auch durch alle möglichen Gaben der Kunst angenehm 
und genussreich zu machen, zugleich aber die Stadt mit jenen 
Prachtbauten und plastischen Werken zu schmücken, die selbst in 
ihren Ueberresten die Bewunderung und Norm der folgenden Jahr- 
hunderte bis auf unsere Tage geworden sind. Und dieser wunder- 
bare Aufschwung, der in dem Zeiträume eines halben Jahrhunderts 
die Entwickelung von vielen Jahrhunderten überflügelte, fand trotz, 
oder besser unter und durch vielfache Parteikämpfe seinen Fort- 
gang. In doppelter Hinsicht nämlich standen sich die Parteien 
nach den Perserkriegen gegenüber : einmal hinsichtlich der äussern 
Politik, sodann wegen der Innern Verfassung. In Bezug auf die 

5 äussere Politik wollten die Einen grösstmögliche Kraftentwickelung 
zunächst nach dem Osten hin: Athen zur ersten Seemacht empor- 
gestiegen, sollte als Beschützerin und Haupt der Insel- und klein- 
asiatischen Griechen den Kampf gegen Persien fortsetzen und nach 
allen Seiten hin seine Flotten entsendend, seine Colonien aus- 
schickend, seinen Bürgern für den Preis unerhörter Aufopferungen 
und Anstrengungen ein genussreiches schönes Leben daheim be- 
reiten. An der Spitze dieser Bewegungspartei stand Themi- 
st okl es. Die Andern dagegen warnten vor dieser Selbstüberhebung: 
Athen sollte, dem Meere, fremd bleibend, zu einer tüchtigen Land- 
macht sich heranbilden und in ruhigem Besitze des Erworbenen 
von den Gefahren und Abwandlungen so gewaltsamen Strebens sich 
fernhalten. Das Haupt dieser Conservativen war Aristeides, 
ihr begeisterter Priester der Tragiker Aeschylos. Doch Themi- 
stokles entschied den Sieg, und Aristeides dachte gross genug, 
mit Leib und Seele sich fortan dem politischen System seines 
Gegners zu widmen. Länger dauerten die Kämpfe im Innern. 
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Themistokles , Demokrat nicht weniger als Aristeides, erlag der 
oligarchischen Partei, die besonders durch die kriegerischen Gross- 
Jihaten und den freigebigen Beichthum des Kimon — Eeichthum 
erwarb damals Macht, später Neid und Gefahr — noch einmal 
emporgestiegen, den Sieger von Salamis zwang, der Gnade des 
Perserkönigs sich in die Arme zu werfen. Aber wie Kimon den 
Themistokles gestürzt hatte, so erlag er und mit ihm auf lange 
seine Partei dem Perikles, der in seiner umfassenden Totalität, 
gleich gross als Staatsmann, Bedner und Feldherr, eingeweiht in 
alle Kunst und Wissenschaft des damaligen Athens, gleichsam als 
der in ein Individuum verkörperte Volksgeist der Athener er- 
scheint, und eben darum, weil er nur das mit klarem Selbst- 
bewusstsein erkannte und wollte, was Jeder dunkel ahnte und 6 
wünschte, eine Beihe von Jahren mit factisch unumschränkter Ge- 
walt an der Spitze des Staates stand, ohne ein festes dauerndes 
Amt — dergleichen giebt es überhaupt in der wahren Bepublik 
nicht — zu bekleiden, sondern nur bald zu dem, bald zu jenem 
gleich vielen Anderen durch des Volkes freie Wahl berufen. Aber 
Alles auch, was er ersann und that, geschah nicht allein für, 
sondern auch durch das Volk. Wie er fremd jeglichem Gelüst 
sich zu bereichem, ein Fehler, von dem selbst ein Themistokles 
nicht frei war, die Staatseinkünfte auf das Uneigennützigste zur 
Hebung des materiellen Wohlstandes der Bürger, zur Vergrösserung 
und Stärkung der politischen Macht, zur Verherrlichung der Stadt 
durch öffentliche Bauten und Kunstwerke, durch glanzvolle Spiele 
und Feste verwendete, so griff er nie seine Pläne durchzusetzen zu 
eigenmächtigen Massregeln: er verschmähte es niemals, durch die 
Gabe der Ueberredung, die durch ernste Studien gekräftigt auf 
seinen Lippen thronte, zur Annahme der Beschlüsse die Volks- 
versammlung zu bewegen, welcher er selbst in Allem die Souve- 
rainetät errungen hatte. Er war der erste Bürger, nicht der 
Herr Athens. Dieser Perikles hatte im Jahre 441, als Sophokles 
seine Antigene auf |die Bühne brachte, soeben den Gipfel seiner 
Macht erstiegen : ein paar Jahre früher war Thukydides, der die 
Stelle des Kimon freilich mit geringeren Mitteln aufzunehmen ver- 
sucht hatte, verbannt und mit diesem letzten Siege die aristo- 
kratische Partei zu solcher Ohnmacht herabgedrückt worden, dass 
schon im Jahre 440 Perikles fern aller Persönlichkeit den gefallenen 
Gegner zurückrufen und zu seinem Mitfeldherm im Samischen 
Kriege ernennen Hess. 

So wie Aeschylos an diesen Parteikämpfen sogar in seinen 7 
Tragödien den entschiedensten Antheil nahm, — wer kennt nicht 
gerade in unserer Stadt die Eumeniden, in denen der Dichter 
es vergebens versuchte, den Areopag zu retten, dessen aristokratische 
Macht Perikles brechen musste — so kann diesen Kämpfen 
Sophokles nicht fremd geblieben sein, und wenn wir eine frühere 
Tragödie von ihm besässen, würden wir wohl seine politische Ge- 
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siiinuiig während jener Kämpfe genau -ia erkennen im Stande 
Denn die Antigene ist schon das 32. Stück des Dichters, der glei 
bei seinem ersten Auftreten 468 durch den Triptoieraos von« 
den Festrichtem, an deren Spitze ausserord entlieh er Weise der 
siegreich helmgekehrte Kimon atand, selbst über Aeschylos den 
Preis gewonnen hatte. Doch ohe wir von da uns au der Auf- 
führung der Antigene selbst wenden, ist es nöthig, einige all- 
gemeine Andeutungen darüber zu geben, was das griechische Drama 
damals, besonders dan-h Aeschylos und Sophokles, gewoi-den war. 
Denn manche Vorwürfe, die auch der Antigene gemacht worden 
sind, können nur von diesem Boden aus, aber dann auch vollständig 
und siegreich zurückgewiesen werden. Es versteht sich, dass ich 
mich hier nur auf das AUomöthigste beschränke, da das Genauere 
durch die Vorlesung meines hochverehrten CoÜegen, des Herrn 
Conrector Wagner, auch dem grösseren Publikum bekannt worden 
ist. Sie wissen, hochverehrte Anwesende, aus dieser Vorlesung, dass 
die Tragödie selbst nach und nach ans dem bocchischen Chore sich 
entwickelt hat, der natürlich ursprünglich einen rein- lyrischen Cha- 
rakter hatte, aber in seinen Gesängen an die Festfeier anknüpfte, 
und daher in der älteren Tragödie eine bei Weitem wichtigere 
Rolle bei der Entwickelimg der Handlung spielt. Denn solange 
S nur ein oder zwei Schauspieler dem Dichter zu Oiehote standen, 
rouäst« Dothwendig der Chor den vollen Werth eines Schauspielers 
haben, musste mithandeln und mitleiden, und so finden wir es denn 
auch gross tentheils in den noch vorhandenen StUcken des Aeschylos. 
Seitdem aber Sophokles den dritten Schauspieler hinzugefügt hatte, 
tritt eine schärfere Trennung zwischen f3jor- und Bühnenpersonal 
ein: es hörte die unmittelbare Betheiligung des Chores auf, und 
da auf diese Weise die Ljrik des Chores gleichsam aus der Be- 
Echrünkung auf das vorliegende Begebniss entlassen wird, so trägt 
er fortan gewisserniBsaen einen doppelten Charakter, der auch in 
seiner äusserlichen Erscheinung sich scharf trennt. Zuerst bildet 
nUmlich der Chor, aus passenden Personen zusammengesetzt, einen 
Theilnehmer an der Handlung des Stückes, in die er zwar nicht 
unmittelbar verwickelt wird oder selbstiindig eingreift, auf die er 
aber doch durch Rath und Wort mannigfaltigen Einiiuss übt. 
Diesa geschieht in den dramatischen Partien, welche, ge- 
wöhnlich in jambischem oder zuweilen in trochäischera Metrum 
abgefasst, von dem Chorfahrer allein gesprochen werden, wol(ei 
der Chor mit wenigen Ausnahmen ruhig an seinem Platze bleibt. 
Hier überschreitet der Chor durchaus nicht das Maass seiner Persönlich- 
keit und Stellung: er erhebt sich nicht nur nicht über die handeln- 
den Personen, sondern ist ihnen auch gewöhnlich untergeordnet. 
Fassen wir dies Alles ins Auge, so werden wir den Chor der 
thebiscben Greise nicht mehr der Feigheit oder der Beschränktheit 
dem Kreon gegenüber beschuldigen. In den Chorliedern da- 
gegen, die von dem gesammten oder in Halbchöre getheilten Chor- 
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personale unter passenden Tanzbewegungen gesungen werden, 
erhebt sich der Chor über die Endlichkeit seiner durch das Stück 
bedingten Verhältnisse, und in ihnen ist es der gottbegeisterte 
Poet selbst, der Lehrer alles Schönen, Wahren und Guten, der 9 
durch den Mund der •Choreuten belehrend und warnend nicht zu 
den Personen des Stückes, die unterdessen meist gar nicht da sind, 
sondern zu den Zuschauem, zu den Mitbürgern selbst spricht. 
Daher knüpfen zwar diese Chorgesänge wenigstens bei Sophoklöt 
noch — anders freilich Euripides in seinen späteren Stücken — 
an die vorhergehende Phase der Handlung an; sie erheben sich 
aber allemal von diesem einzelnen concreten Falle zur allgemeinen 
Wahrheit und Lebensweisheit, so dass sie oft für sich ein vollendetes 
abgerundetes Ganze bilden. So namentlich in den Chorgesängen 
der Antigene [334 ff.] : 

Vieles Gewaltige lebt, und Nichts 
Ist gewaltiger als der Mensch 
und [781 ff.] : 

Eros Allsieger im Kampf, 

Gesänge, deren Wahrheit noch heute so gültig ist, wie vor 
2300 Jahren. Zugleich aber musste natürlich der zu seinen Mit- 
bürgern sprechende Poet aus dem Gange des Stückes gerade die 
allgemeinen Wahrheiten herauszunehmen und zu entwickeln streben, 
die auch auf die gegenwärtigen Verhältnisse angewendet werden 
konnten. Daher neben der allgemeinen Gültigkeit der Chor- 
gesänge ihre besondere meist politische Bedeutsamkeit, 
die selbst für uns noch häufig leicht erkennbar ist. Hiernach wird 
man den Vorwurf zu würdigen wissen, die Chorlieder seien oft zu 
weit hergeholt und ständen in keinem Bezüge zur Handlung des 
Stückes. 

Eben so ungerecht ist es, vom Standpunkte des modernen 
Drama aus die regelmässigen Botenerzählungen als undra- 
matisch zu verwerfen, und da die Katastrophen, namentlich inso- 
fern sie in Ermordungen bestehen, nicht auf der Bühne selbst vor 
sich gehen, Handlung zu vermissen. Sie wissen dagegen, hoch- 10 
verehrte Anwesende, dass diese ursprünglich ohne Zweifel rein- 
epischen Erzählungen, welche zwischen die einzelnen Chorlieder 
eingeschoben von Einem vorgetragen wurden, das zweite Element 
bildeten, aus dem das alte Drama sich entwickelte, ein Element, 
das also selbst nach Erfindung des Dialogs als eine nothwendige 
Eigenthümlichkeit festgehalten werden musste. Dieser Eigen- 
thümlichkeit konnte sich aber die alte Tragödie um so weniger 
entäussem, als sie mit Ausnahme weniger Versuche, von denen 
uns nur Aeschylos' Perser übrig sind, ihren Stoff nach wie vor 
der heroischen Mythen weit entnahm, wie denn neuerdings 
nachgewiesen worden ist, dass wenn nicht alle, doch die meisten 
Tragödien aus der Fülle der alten Epen erwachsen sind, und 
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selbst in der neueren Tragödie ist die Botenerzählung mit grossem 
Erfolge angewendet worden: ich erinnere nur an den Tod des 
Max Piccolomini, den doch wohl Niemand lieber wird sehen als 
hören wollen. Dass man aber in der griechischen Tragödie so 
regelmässig an jener Sitte festhielt, daran war zunächst noch der 
äussere Umstand Schuld, dass die Schauspieler in der Tragödie 
als einem wesentlichen Theile der Dionysischen Festfeier Gewänder 
♦rügen, welche, obwohl natürlich nach den verschiedenen Eollen 
modificirt, doch im Ganzen der Festkleidung des Gottes, einem 
langen bis auf die Füsse reichenden Talar möglichst sich näherten, 
dass ferner die Schauspieler wegen der ungeheueren Dimensionen 
des Theaters durch Stelzenschuhe, hohe Maske und Auspolsterung 
des ganzen Körpers in übermenschlicher Grösse erschienen. Wie 
hätten solche Gestalten zur Erbauung der ästhetisch-gebildeten 
Zuschauer einander den Tod bringen oder wohl gar Schlachten 

11 liefern mögen; Scenen, die selbst auf den ersten Bühnen der Jetzt- 
zeit trotz der sorgfältigsten Anstalten nicht selten Lachen statt 
Schrecken erregen? Dazu kommt ausserdem ein wichtigerer, ein 
innerer Grund. Die That selbst nämlich, insofern sie körperlich 
vollbracht wird, entbehrt eigentlich der geistigen Theilnahme, 
des humanen Interesses: nur die' Motive einerseits und die Re- 
sultate der That andrerseits sind es, die dem Dramatiker zu 
expliciren obliegt, und das konnte gerade durch anschauliche Schil- 
derung besser erreicht werden, als durch die sinnliche Execution 
selbst. Verbinden wir hiermit die Betrachtung, wie ferner in Folge 
ihres Ursprungs und ihrer festlichen Bestimmung die griechische 
Tragödie einen ganz anderen Ernst, eine ganz andere Würde, Ge- 
messenheit und Strenge in Declamation und Gesticulation hatte, 
als unser frei dem wirklichen Leben ideal nachstrebendes Drama, 
erinnern wir uns an die aus demselben Grunde mit wenigen Aus- 
nahmen festgehaltene Einheit des Ortes in der alten Tragödie, so 
werden wir den Mangel an Handlung, d. h. deutsch geredet, 
an Mord und Todtschlag auf der alten Bühne als nothwendig und 
natürlich, und somit als gerechtfertigt anerkennen. An Stelle der 
Botenerzählungen also die Vorgänge selbst auf der alten Bühne 
sehen zu wollen, würde ungefähr eben so sein, als wenn ein an 
seine blutigen Gladiatorspiele und Thierkämpfe -gewöhnter Eömer 
von imserer Bühne verlangen wollte, die Schauspieler sollten sich 
wirklich tödten. 

So wie diese Botenerzählungen dem erzählenden Epos ent- 
nommen sind, und in ihrer Abfassung sogar bis auf einzelne 
Wortformen herab an dieses erinnern, so konnte auch in dem 
griechischen Drama die Erinnerung an eine andere bedeutsame 
Seite der früheren Poesie nicht fehlen, an die Didaktik, welche 

12 in den ältesten Zeiten, als deren Vertreter Hesiodos einem Jeden 
bekannt ist, bekanntlich die Form mit dem heroischen Epos ge- 
mein hatte, und überhaupt selbst zum Epos gehörte. Dem Lehr- 
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gedieht also entsprang jene Eigen thümlichkeit der Tragödie, über- 
all aus der einzelnen Handlung des Stückes allgemeine Lebens- 
regeln herauszuziehen, und es tritt dieser gnomische Charakter 
besonders zu Anfang und Ende der einzelnen Scenen, so wie in 
den Stichomythien hervor. Reisst man nun dergleichen Sentenzen 
aus ihrem lebendigen Zusammenhange, so erscheinen sie allerdings 
oft als trivial, aber nicht mehr und nicht minder, als es bei 
ähnlichen Stellen der modernen Tragödie der Fall ist. Man denke 
nur an die Worte des Posa: 

Königin ! 
— Gott, das Leben ist doch schön! 

So erscheint die attische Tragödie in ihrer vollendeten 
Blüthe als ein Inbegriff der gesammten hellenischen 
Dichtungsarten, die früher vereinzelt und getrennt, in 
ihr zu einem harmonischen Ganzen sich zusammen- 
schliessen. Und dieser höchsten Blüthe gehört als das älteste 
jetzt erhaltene Beispiel die Antigone an, durch welche Sophokles 
im Jahre 441 sich die Feldhermstelle gegen Samos erwarb. Es 
muss also dieses Drama, das der bestehenden Sitte gemäss seinen 
Inhalt aus der Heroenwelt entlehnte, dennoch in seinen allgemeinen 
Partien den Ausdruck einer Gesinnung enthalten, die der damaligen 
Zeit als preiswürdig erschien. 

Wir haben diese Zeit oben in den allgemeinsten Andeutungen 
zu schildern versucht : gewaltiger Eroberungsdrang nach aussen, 
Handel und Seefahrt in immer steigender Blüthe, Athens Macht 
anerkannt und gefürchtet von Allen, die zum hellenischen Namen 
gehörten; im Innern die verfassungsmässige Vollendung der 
Demokratie, freilich nach einer von Perikles vorgenommenen Sich- 13 
tung der Vollbürger, die mehrere Tausend Unechte ausschied, 
Schmuck des öffentlichen und Privatlebens durch jegliche Schöpfung 
der Kunst und Wissenschaft, und diese Güter erworben und be- 
wahrt durch den Gemeinsinn Aller, von denen jeder Einzelne seine 
Persönlichkeit dem Staatsganzen aufzuopfern, Gut und Blut daran 
zu setzen, unerhörte Anstrengungen' und Gefahren zu übernehmen 
bereit war; — aber doch schon die Keime zum Verfall: Spuren 
von Ungerechtigkeit und Gewaltthätigkeit nach aussen, von 
Habgier und Genusssucht im Innern, und wenn auch das Volk 
in Masse noch von der gewaltigen Persönlichkeit des wohlmeinen- 
den und gänzlich uneigennützigen Perikles sich leiten Hess, doch 
gchon die ersten Versuche gehässiger Verläumdung und parteiischer 
Tadelsucht gegen ihn, den Schöpfer dieses Aufschwunges. Diess 
zeigte sich besonders bei Gelegenheit des Samischen Krieges. Die 
Milesier nämlich, Bundesgenossen der Athener, von den Samiern 
in einem Kriege um die Stadt Priene besiegt, hatten Athen um 
Hilfe gebeten; dasselbe hatten sogar einige Samische Demokraten, 
von den Vornehmeren ausgetrieben, gethan. Samos war jetzt neben 
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Athen die bedeutendste Seemacht, länger vernachlässiigt konnte e 
leicbt den Athenern gefährlich werden. Athen, das die Hegemonie! 
zur See fUhrte und den Vorort aller Staaten ionischen Btommes 
bildete, zog Samoa wegen der Streitigkeiten mit Milet vor seinen 
Bichterstubl. Samos weigerte sich zu gehgrchen. Es blieb Periklea 
nur die Wahl, das bisher oonaequent verfolgte System aufzugeben 
oder Saraos zu demüthigen. Die Wahl konnte nicht zweifelhaft 
sein; der Krieg gegen Samos war zur gebieterischen Nottiwendig- 
keit geworden : er ward beschlossen. Dennoch fehlte es nicht an 

4 heimlichen Widersachern des Perikles, die jenem Kriege ein ganaJ 
anderes Motiv unterschoben, bei dem Perikles persönlich betheiligf 
war. Aspasia, deren Name noch heut;mtage sprich wörtlich du! 
Ideal einer schönen und geistreichen Frau bezeichnet, 
dem Perikles Gattin , Freundin , Rathgeberin geworden ■■ 
durch den Kreis bedeutender Persönlichkeiten, der sich uai 
Perikles im täglichen Verkehr schaarte, für den socialen Einfln« 
ihres Freundes gewiss von Bedeutung war, sie, in welcher 
gelassenen Komiker, die den Perikles gern mit dem Olympier ZeU 
verglichen, seine Hera mit allen Consequenzen sahen, — Aspasii" 
war von Milet. Dass sie die Bitten ihrer Landsleute bei dem" 
Athenischen Staatsmann bevoi'wortet hat , wer mag es bezweifeln, 
wer ihr verargen? Wie nahe lag nun der Vorwurf', nicht politische 
Berechnung, Sorge für den Staat, sondern die Liebe und Nach- 
giebigkeit gegen die schöne Gebieterin habe den Samiern das 
Kriegswetter der athenischen Flotte zugezogen. Und dieser Vor- 
wurf ward auageaprochen. Aber er mochte mehr belacht, als selbst 
von denen, die ihn vorbrachten, ernstlich geglaubt werden. Der ■ 
Krieg wurde beschlossen und neben Perikles der Dichter der Antl- ■ 
gone zum Feldherm gewählt. 9 

Und in der That, betrachten wir diese mit Rücksicht auf di« 
eben kurz angedeuteten Vorhältuisse , so werden wir eine Menge 
von Anspielungen finden, welche die in der frischen Gegenwart 
voll lebenden Athener wohl zu verstehen und zu beziehen wussten. . 
Der Grundgedanke, welcher immer wiederkehrt, dass Besonnen- 
heit und Mässigung das höchste Gut sei, Leidenschaft, 
Verblendung und Trotz ins Verderben stürze, wie muBste er 
die Athener ergreifen, mochten sie nun an das Umsichgreifen ihrer 

5 auswärtigen Politik, oder an die so eben durch Periklea beendigten 
Parteikämpfe denken. Jene Worte des Uhorgesanges [615 ff,]: 

Denn die schweifende Hoffnung beut 

Oft wohl Manchem ein sUsaea Labsal, 

Doch Manchem der leichtsinnigen Wünsche Täuschung; 

Und sie beschleicht ihn 

Arglos, bis er den Pnsa senget am gllib'nden Foner, 

muBsten diejenigen trefi'en, die unei'süttlich auf immer grösaero Brwoit^ 
rung der Suaseren Macht sannen. UndjenergonzeChorgo3ang[334ffiifl 
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Vieles Gewalt* ge lebt, und Nichts 

Ist gewaltiger als der Mensch, 

Denn selbst über die grauliche 

Meerfluth zieht «r, vom Süd umstürmt. 

Hinwandelnd zwischen den Wogen 

Den ringsumtosten Pfad; 

Die höchste Göttin auch, die Erde, 

Zwingt er die ewige, nie sich erschöpfende. 

Während die Pflüge sich wenden von Jahr zu Jahr, 

Wühlt sie durch der Rosse Kraft um, 

-♦ 

konnte ihn ein Athener hören, ohne an den wundergleichen Auf- 
schwung seines Volkes, an die neuerworbene Seeherrschaffc, zugleich 
aber an der Demeter Wohlthat zu denken, die den Athenern zuerst 
unter allen Sterblichen die Frucht der Aehre zubrachte? In dem- 
selben Chorgesange fehlt die Anspielung auf innere Parteikämpfe 
nicht [364 ff.] : 

In Erfindungen listiger Kunst 
Weit über Verhoffen gewandt 
Neigt bald er zu Bösem, zu Gutem bald: achtet er 
Der Heimath Gesetz, 
• Der Götter schwurheilig Recht, 

Segen der Stadt! Aber zum Fluch 

Lebt ihr, wer gesellt 

Dem Laster, voll Trotze sich bläht. 

Und jene Anfangsworte sind mit Recht von einem neueren Forscher 16 
auf den erfinderischen Mechaniker Artemon gedeutet worden, 
dessen Kriegsmaschinen bald Samos' Mauern stürzen sollten. 

Ist so im Allgemeinen die Gesinnung des Dichters eine 
solche, welche dem Fortschritt geneigt nur vor üebereilung 
und Uebermaass in seiner Verfolgung warnt, so zeigt er sich 
im Einzelnen dem Perikles befreundet. Gleich die ersten Worte 
Kreon's [162 f.]: 

Aus schweren Sturmesnöthen hob der Götter Macht 
Die Stadt, ihr Männer, wieder unverletzt empor 

konnte man dem Perikles gerade in jener Zeit in den Mund legen, 
und Alles überhaupt, was Kreon über die Pflichten des Herrschers 
sagt, dass ihm Alles über das Wohl des Staates gehen, dass er 
demselben Freund und Familie opfern müsse; es ist die Gesinnung 
des Perikles, wie er sie immer bethätigt hat, die hierdurch aus- 
gesprochen wird. Ganz dem Perikles aus der Seele gesprochen, 
der selbst streng uneigennützig nur für das öffentliche Wesen, 
nicht für das eitle Gelüst einzelner Privatleute die reichen Ein- 
nahmen bestimmte, sind die Worte des Kreon [296 ff.] : 
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Denn kein so schmählich Uebel, als des Silbers Werth, 
Erwuchs den Menschensöhnen; diess mag Städte selbst 
Zerstören, diess treibt Männer aus von Hof und Herd; 
Diess unterweiset und verkehrt den edlen Sinn 
EechtschafiTner Männer, nachzugehn ruchloser That. 

Eben so dachte bei der Aeusserung des Hämon , Kreon's Auge 
schrecke die Männer zurück, „ein Wort zu reden, das ihm nicht 
erfreulich klingt", jeder Athener nothwendig an den Perikles, von 
dem es als charakteristisch erwähnt wird, dass er nichts weniger 
als ein Volksschmeichler herb und rauh gegen den grossen Haufen 

17 gewesen sei, und nicht weniger durch Furcht „ihren Nacken unter 
dem Joche" gehalten, als durch gewinnende und begründende 
Ueberredung ihre Ueberzeugung bewegt habe. Die oft wieder- 
holten und durch die Handlung bestätigten Versicherungen des Kreon, 
dass. er nie einem Weibe unterthan sein werde, eben so wie die 
Charakterisirung des Hämon, der es immer wieder hervorhebt, dass 
er nicht aus Liebe zu einem Weibe Opposition mache, alles diess 
ist gewiss damals eben so in rechtfertigender Weise auf das Ver- 
hältniss des Perikles zur Aspasia und die ihm deshalb hinsicht- 
lich des Samischen Krieges gemachten Vorwürfe bezogen worden, 
wie jene. Worte in dem Chorgesang auf den Eros [795 ff.]: 

Im Blick der holdseligen Braut 

Leuchtet der Sehnsucht Macht 

Siegreich, thronend im Rath hoher Gesetze, 

Denn nimmerbezwingbar übt ihr Spiel 

Aphrodite's Gottheit, 

so fein als klar selbst uns den nicht unverdienten Einfluss der 
geistreichen Milesierin auch auf Staatsangelegenheiten andeuten. 
Endlich mögen die Worte des Kreon [672 ff.]: 

Der Hebel grösstes ist die Zügellosigkeit: 

Sie rottet aus die Städte, wandelt Wohnungen 

In Wüsteneien, reisst in jähe Flucht hinaus 

Die Bündnerlanze*): doch wo Scheu und Furcht gebeut, 

Bewahrt Gehorsam tausend Leben vor Gefahr, 

nicht allein von dem Gehorsam des attischen Bürgers gegen das 
heimische Gesetz, sondern auch von der strengen Zucht, in der 
die Bundesgenossen zu halten schon Perikles verstand und lehrte, 
verstanden worden sein. 

18 Doch genug. Denn es kann nicht unsere Absicht sein, alle 
die Stellen aufzusuchen, welche damals in Athen bezüglich sein 
mussten oder konnten: es reicht hin, dass wir nachgewiesen 



*) Ich vermuthe V. 674 avfifidxov dogog [so schon Reiske] statt 
des schon von Anderen verworfenen avv [idzti- 
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haben, wie die in dem ganzen Stücke ausgesprochenen Ansichten 
über Staat, Becht, Pflicht u. s. w., obwohl dem Stücke selbst voll- 
kommen angemessen, dennoch zugleich den damaligen Zustand der 
Athener, der auch „auf des Messers Spitze stand", berühren mussten ; 
ferner, wie sich überall eine dem grossen Perikles geneigte Ge- 
sinnung kundgiebt. Der Zusammenhang daher zwischen der Auf- 
führung der Antigene und der Feldherrn wähl des Sophokles erscheint 
nun als vollkommen aufgeklärt. Ausdrücklich aber verwahren 
wir uns gegen die Ansicht, als ob Sophokles in dem ganzen Stücke 
weiter Nichts gethan, als unter symbolischer Hülle seine politischen 
Meinungen entwickelt habe, so dass Kreon in seiner Hoheit den 
Perikles , Antigene in. ihrer Sorge um des Bruders Leiche die für 
ihre Mitbürger eifrige Aspasia repräsentire : eine Ansicht, die neuer- 
dings in Herrn Adolf Scholl einen beredten und scharfsinnigen 
Fürsprecher gefunden hat. 

Eine Stelle dagegen hat vielleicht Sophokles aus persönlicher 
Eücksicht für einen Freund, der damals in Athen ein bedeutendes 
Aufsehen gemacht zu haben scheint, für den Herodotus, den 
Vater der Geschichte, eingefügt, eine Stelle, die künstlerisch nicht 
gerechtfertigt werden kann. Es sind die Worte der Antigene in 
der Schlussrede [905 ff.] : 

Denn nimmer, war' ich Mutter, wären Kinder mir. 

Ein Gatte sterbend hingewelkt, ich hätte nie 

Zum Trotz dem Staate dieses Werk mir auferlegt. 

Jedoch mit welchem Grunde Sprech' ich dieses aus? 

Mir würd' ein anderer Gatte, wenn der eine starb. 

Ein Kind vom andern Manne, wenn ich das verlor; 19 

Doch, nun im Hades Mutter mir und Bruder ruhn, 

So kann ein Bruder nimmermehr für mich entblühn. 

Um das Anstössige, was fttr uns in dieser Stelle liegt; um 
femer die frostige Casuistik, die Antigene durch eine Fiction her- 
beiführt; um alles Andere ganz zu übergehen, so widerspricht die 
Stelle der Idee des ganzen Stückes. Nicht weil der Bruder ihr 
der Liebste von allen Blutsverwandten ist, sondern weil sie es 
für heilige unverletzliche Pflicht erachtet, die hingeschiedenen Bluts- 
verwandten überhaupt zu bestatten, hat Antigene die That begangen, 
die ihr den Tod bringt. Das Original zu dieser seltsamen Sophlstik 
findet sich nun bei Herodot. Er erzählt, eine persische Frau von 
Stande, deren gesammte Familie auf des Königs Befehl sterben 
sollte, habe durch dringendes Flehen von diesem die Gnade er- 
langt. Einen von ihren Angehörigen loszubitten. Sie wählte den 
Bruder, und auf die verwunderte Frage des Königs, warum sie 
diesen dem Gatten und den Kindern vorziehe, antwortete sie, fast 
wie Antigone: „König, einen anderen Mann kann ich be- 
kommen, so Gott will, und andere Kinder, wenn ich 
diese verliere; aber da Vater und Mutter nicht mehr 
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loben, kann ich auf keine Weise einen anderen Bruder 
bekommen." Dieser -sehr egoistische Grund passt nun bei 
Sophokles abgesehen toh dem TJebrigcn deshalb nicht, weil Anti- 
gene durch ihre That das Leben des Bruders nicht gewinnt. Da 
aber Herodot um diese Zeit zu Athen sich aufhielt, da er, wie sieh 
bis Äur Evidenz erweisen lässt, ganz und gar der Perikleischen 
Politik hold war und in dem Kreise dieses Staatsmannes viel sich 
bewegt haben muss, da er ferner nach einer glaubhaften üeber- 

20 lieferung gerade um diese Zeit oder höchstens ein paar Jahre fi^Ler 
eine Qflentlicbe Vorlesung zu Athen gehalten und datUr eine Be- 
lohnung von Staatswegen erhalten hat, da wir ferner ausdrückliche 
Zeugnisse für eine freundschaftliche Verbindung zwischen Herodot 
und Sophokles haben, so ist es wahrscheinlicher, dass dieser 
selbst dem gefeierten G es cb ich tschr eiber und hochverehrten Freunde 
zu Liebe jene sophistisr^be Pointe, die durch jene Vorlesung be- 
kannt geworden, vielleicht gerade damals in Athen Aufsehen 
machte, hineinsetzte, als dass diess erst spSter von Anderen ge- 
schehen sein soll, nachdem jene Veranlassung 'geschwunden war. 
Dabei darf man den durch öffentliches Staatsleben, durch ööent- 
liches Gericht und die damit verbundenen Beden schon damals sieb 
entwickelnden Hang der Athener nicht vergessen, zweifelhafte 
Probleme aufzusuchen und durch spitzfindige, rabulistiscbe Sophistifc 
eben so anzugreifen als zu vertheidigen, ein Hang, dem Euripides 
wenigstens ilurch ähnliche Spielereien nur zu häufig gehuldigt hat. 

Wir haben nun die äusseren ZeitverhSltnisse, unter 
denen die Antigene gedichtet worden, so wie den künstlerischen 
Boden, dem sie erwachsen ist, betrachtet und gehen nun zur 
innern Kritik des Stückes selbst über, um aber seinen Gang 
und namentlich einige Haupt Wendepunkte gehörig zu beurtheilen, 
inttssen wir zunächst ins Auge fassen, in welchen Verhältnissen 
es spielt, welches seine politische und ethische Basis ist. 

So wie der Stoff einer Mythe aus der heroischen Zeit entlehnt 
ist, so bat auch Sojibokles in der Schilderung der staatlichen Zu- 
stände den Charakter jener Zeit festgehalten, und trotz jener An- 
spielungen aus der Gegenwart, trotz mancher nicht bloss scheinbar 
republicaniscbcn Pointen dennoch ganz treu das Bild des heroischen 

21 Königthums, wie es Homer giebt, unsem Augen vorgeführt. Griechen- 
land, einer bewussten Einheit noch entbehrend, war damals in un- 
zählige kleine, von einander unabhängige, einander oft feindselige 
Staaten zersplittert. An der Spitze eines jeden stand ein erblicher, 
nach dem Eechte der Erstgeburt gemeiniglich, sonst nach dem 
Rechte der Blutsverwandtschaft folgender König. Dieser wa,r der 
oberste Feldherr im Kriege, der oberste Priester, der oberste 
Richter, Kein geschriebenes Gesetz — es ward ja damals tlber- 
hanpt gar Nichts geschrieben — keine nn veränderlich feststehende 
Satzung beschränkte in geordneter Weise seine Machtvollkommen- 
heit. Sie war dennoch nicht unumschränkt und willkürlich. Hat 
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doch der absolute Despotismus des Orients, der sich später nach 
dem christlich - germanischen Abendlande verpflanzen sollte, selbst 
in den grellsten Auswüchsen der griechischen Tyrannis nicht zu 
voller Blüthe gedeihen mögen! Es standen nämlich dem Könige 
als Berather und gemeinschaftliche Führer im Kriege zur Seite 
die ihm verwandten Edeln: so wenig ein positives Gesetz deren 
regelmässig abgenommene Einstimmung zu den Verfügungen des 
Königs für noth wendig erklärte, so oft ein König ohne sie zu 
fragen oder zu hören eigenmächtig entscheiden mochte; eben so be- 
denklich, ja unmöglich auf die Dauer musste es sein, wollte er in 
roher Willkür ihrem gemeinschaftlichen und begründeten Willen 
zuwider zu Ungerechtigkeiten und Grausamkeiten sich hinreissen 
lassen. Das gemeine Yolk dagegen entbehrte noch aller poli- 
tischen Rechte; wie es im Kriege den Hintergrund ausfüllte, 
während die Könige und Edeln in einzelnen Zweikämpfen die 
Entscheidung brachten, so war es auch daheim lediglich der be- 
scheidene Sockel, auf welchem das glänzende Bild des Fürsten- 
lebens sich erhob: Volksversammlungen wurden selten berufen, 
und es geschah dann nur, um dem Volke etwas bekannt zu 
machen, nicht seine Entscheidung zu vernehmen. Dennoch hatte 22 
das Volk einen moralischen Einfluss auf die Handlungen des Königs 
und der Edeln: die öffentliche Meinung. Diese Stimme 
des Volkes, wie sie öfter Homer nennt, wird ausdrücklich auch 
von Hämon in jenem Gespräche dem Vater entgegengehalten. 

Eine zweite Schranke hatte das Königthum in dem Gottes- 
rechte, welches alle diejenigen schützte, die durch die staatliche 
Satzung nicht geschützt waren, bis zu dem Fremden und Bettler 
herab, denn Beide sind vom Zeus, Beide stehen in seinem, des 
Gastlichen, Schutze. Die Götter, welche ja noch oft sichtbar, 
wenn auch in Verkleidungen auf Erden wandeln, nehmen auch an 
dem Leben und Treiben der Menschen Antheil, warnen und strafen, 
helfen und verderben. Der Vermittler aber zwischen ihnen und 
den Menschen, der Ausleger ihres durch Opferzeichen, Vögelflug 
und Himmelserscheinungen verkündeten Willens ist der Seher, 
der persönlich von der Gottheit begnadet — einen eigentlichen 
Stand derselben giebt es eigentlich so wenig als eine geschlossene 
Priesterkaste — überall warnend und ermahnend eintritt, wo der 
blöde endliche Verstand des Menschen nicht ausreicht. Da diese 
Seher unmittelbar von der Gottheit seltst begeistert sprechen, so 
gemessen sie, einmal durch Verwirklichung ihrer Prophezeiungen 
bewährt, des höchsten Ansehens: ihr Wort anzuzweifeln oder gar 
zu verachten ist Sünde und führt der Gottheit Strafe herbei. Einer 
der berühmtesten Seher dieser Art ist unser Teiresias. 

Betrachten wir nun in dieser Hinsicht die Antigene, so 
sehen wir zwar, wie es scheint, den Kreon als unumschränkten 
Machthaber und Gebieter, der Gesetze erlässt, Drohung und 
Straie ausspricht, ohne Jemanden zu fragen, aber Alles doch nur 23 
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in der Voraussetzung und festen tJeberzengong, dass er das staat- 
liche Princip und zugleich die wahre öffentliche Meinung dea Kad- 
meieryolkes vertritt. Eben bo sehen wir seine Schranken: die 
EdeJn, welche von dem Chore repräsentirt werden, machen ihm 
Vorstellungen ; und die grosse Verwandlung in seinem Innern, her- 
vorgerufen, durch die grause Prophezeiung des als untrüglich er- 
probten Sehers, wird durch die Ermahnungen ebenderselben 
zur Reife gebracht. 

So weit die politische Grundlage. Kommen wir nun zu 
der ethischen, so ist Ihnen, h, A., hinlünglioh bekannt, wie die 
Bestattung der Hingeschiedenen als die heiligste Pflicht der hinter- 
lassenen Bluts verwandten und Freunde, Vernachlässigung oder gar 
Versagung derselben als eine schwere Slinde, zugleich aber als ein 
grauses Geschick für den Hingeschiedenen angesehen wurde, dessen 
Seele, solange der Leib unbestattet lag, nicht zur Ruhe eingehen 
konnte in die Wohnungen des Hades, sondern an den Gränzflüssen 
desselben umherirrend ein elendes Dasein führte. Eben darin aber 
lag der Oi'und , warum in der heroischen Zeit bei Kriegen der 
Erbitterung und Rache den erschlagenen Feinden die Bestattung 
nicht vergönnt, ihre Körper vielmehr den Hunden und Vögeln 
zum Prasse vorgeworfen wurden. Ich erinnere Sie nur an den 
Grimm dea gOttergleichen Achilles, der nur durch besonderen gött- 
lichen Einfluss weich gestimmt, den misshandelten Leib des Hektor 
den flehenden Bitten und reichen Geschenken des greisen dem 
eigenen Vater ähnlichen Priamos ausliefert. Kreon hat ein GleielieB 
gethan : er hat die Leichen aller Gefallenen den Raubthieren zur 
Beute hinwerfen lassen. Diess allein wäre aber nach dem Brauche 
;4des heroischen Zeitalters nicht unerhört, für die Bestattung jener 
zu sorgen nur Pfiieht ihrer Anverwandten; dass er aber dem eigenen 
Blutsverwandten, dem Polyneikes, ein gleiches Schicksal be- 
stimmt hat, diess ruft eben den Conflict hervor, der durch die 
unüberlegte und masslose Leidenschaftlichkeit der streitenden Parteien 
die Katastrophe herbeiführt. 

Wir sind jetzt ganz natürlich zu der Idee gekommen, welche 
dem Stücke zu Grunde liegt und in ihm entwickelt wird. Es ist 
diess keineswegs der Opfertod der Antigene und die Be- 
strafung ihres Mörders an sich, sondern der Conflict 
der positiven Satzung des bestehenden Staates mit 
dem ewigen, ungeschriebenen, daher nur im Selbst- 
hewnsstsein enthaltenen göttlichen Gesetze. Repräsen- 
tant jenes ist Kreon, welcher ausführlich in seiner Eingangsrede 
seine Grundsätze ausspricht und begründet: der Herrscher muss 
einzig und allein das Beste dea Staates im Auge haben und daher 
den Feind des Staates, und gehöre er auch der eigenen Familie 
an, verfolgen; darauf gründet er jenes Strafgebot gegen den Blats- 
verwandteu, aber LandesverrSther; darauf die grausame Bedrohung 
des WUchters. Wer dem ausgesprochenen Gesetze ungehorsam ist, 
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der ist ein schlechter Bürger und muss sterben; darauf gründet 
er die Hinrichtung der Antigene trotz der Vorstellungen des Hämon 
und der Warnungen des Chores. Diess ist die Berechtigung 
des Ejreon. Seine Schuld aber liegt in der unbesonnenen Leiden- 
schaft, in welcher er ein richtiges Princip durch schroffe Ueber- 
tretung einer anderen Pflicht einseitig vertritt, in der unerschütter- 
lichen Einbildung, dass dieses Verfahren das rechte sei, die ihn 
zuerst die leisen Warnungen des Chores, dann die eindringliche 
und klare Bechtfertigung der Antigene, femer die ruhige und auf 25 
die öffentliche Meinung aller Bürger sich berufende Fürbitte des 
Hämon zurückweisen lässt; seine Schuld liegt femer in der 
freilich auch heutzutage so oft aus inniger üeberzeugung ent- 
springenden Verblendung, dass ein Jeder, der entgegengesetzter 
Meinung ist, nothwendig ein Heuchler sein müsse und nur um 
des äusseren Vortheiles willen, nicht aus innerster üeberzeugung 
Opposition mache: daher seine Beschuldigungen der Wächter, 
der murrenden Bürger, sogar des Teiresias, seine Schmähungen 
gegen den Hämon. Es ist also die verblendete und sich 
verstockende Leidenschaft, mit welcher Kreon ein an sich 
richtiges Princip aufrecht erhalten will, die ihn ins Verderben stürzt. 

Dieselbe ist es aber auch, die freilich in geringerem Grade 
Antigone^s Schuld ausmacht. Begeistert von Bruderliebe, in dem 
Gefühl ihrer heiligen Pflicht gegen den Hingeschiedenen, fort- 
gerissen von der innigen üeberzeugung, ein frommes den Göttern 
wohlgefälliges Werk zu vollenden, in dem Bewusstsein ihrer Be- 
rechtigung gedenkt siid nicht der Berechtigung, die doch auch 
jenem Gebote zi# Grunde liegt; ist ihr Kreon Feind und Tyrann; 
verschmäht sie es, zu sanfteren Mitteln zu greifen, sondern stürzt 
sich gleich in das Aeusserste; weist sie die Schwester, welche sie 
mit sanften Worten an das Unglück des Hauses, an die Schranken 
ihres Geschlechtes, an die Pflicht des Gehorsams erinnert, mit 
strengen höhnenden Worten zurück. Mit gleicher Leidenschaft 
tritt sie dem Kreon entgegen, erbittert ihn noch mehr durch Trotz 
und verlangt als ein beneidenswerthes Glück den Tod, ohne der 
Schwester, ohne des Eheglückes zu gedenken, dessen Entbehrung 
sie doch nachher in der reinigenden Abschiedsklage schmerzlich 
vermisst. 

Eben so ist der Untergang des Hämon, obwohl durch den 26 
Trotz des Kreon herbeigeführt, dennoch zum Theil selbstver- 
schuldet. Nachdem der Jüngling in bewunderungswürdiger 
Mässigung und Besonnenheit, ohne seiner Liebe zur Antigene, 
eines egoistischen Principes, zu gedenken, die Tödtung der- 
selben vom politischen und ethischen Standpunkte aus angegriffen 
hat, lässt er sich durch den Nichterfolg zu dunkler Drohung hin- 
reissen, die den Vater noch mehr bestärken muss. 

So ist es also nicht der Kampf jener Principe an sich, son- 
dern die leidenschaftliche Heftigkeit, mit der er von beiden Seiten 

11* 



— 164 — 

geführt wird, welche den tragischen Ausgang herbeiführt und da- 
durch 7u Besonnenheit und Mässigung /uriickfUhrt. Darum 
klingt auch dies Thema in den Chorgesängen und sonst überall 
wieder durch. 

Allein jener Fehler erscheint in der Geschichte der Antigene 
nicht isolirt : er hat schon im Hause des Oedipus namenloses Weh 
angerichtet, und darum wird auf dies angestammte und erbliche 
Uebe! mehrmals hingewiesen. Das Haus des Laios ist dem Unter- 
gange durch die unabwendbare Macht des Schicksals geweiht, das 
aber eben nur durch die fortgesetzte Schuld jenes Hauses vollendet 
wird, nachdem bereits, wie mancherlei Sagen meldeten, das Ver- 
brechen des Ahnherrn göttliche Strafe gefunden hatte. Wie er, 
so fallen auch die Glieder seines Stammes bis zur Antigene herab 
jenem leidenschaftlichen, verblendeten Trotze anheim, der sie zu 
Grunde richtet. Daher wird denn öfter als die letzte Grundursache 
die Macht der Moira hervorgehoben, die aber nicht blind wüthend 
unschuldige sehlägt , sondern durch die eigene Schuld der Ver- 
blendeten auf ihr Haupt herabgezogen wird. Wie weit dieses er- 
-'' habene Schicksal der Alten von dem nnaittlichen Schicksal in 
manchen bekannten modernen Tragödien entfernt ist , daran mag 
hier nur mit Einem Worte erinnert werden. 

Nachdom wir so im Allgemeinen die Idee des Stückes be- 
stimmt haben, kommen wir nun zur Durehfdhrung derselben im 
Einzelnen. Indem wir dieser nachgehen, werden wir nicht nur 
den Gang des Stückes in seiner Nothwendigkeit aufzeigen und zu- 
gleich den stätigen Zusammenhang der Ohorgesönge damit nach- 
weisen, sondern auch besser, als bei einer isolirten Betrachtung 
geschehen kann, die Charaktere der auftretenden Personen uns klar 
machen, indem wir sie in ihrer gegenseitig bedingten Entwickelnng 
verfolgen. 

Das Stück beginnt, wie in der Regel alle griechischen Tragödien, 
mit Tagesanbruch. Es ist der erste Sonnenaufgang nach dem 
glänzenden Siege der Thebaner und der vollständigen Niederlage 



Antigone tritt mit Ismene auf, ihr das Verbot 
des Kreon zu verkünden. Dem oben Angedeut-eten gemäss gedenkt 
sie der früheren Leiden ihres Stammes und setzt dies neue Verbot 
damit als eine Fortsetzung in Verbindung. Schon in der Art 
und Weise ihrer Erzählung spricht sich ihr tiefer Unwille, sowie 
die gänzliche Negation des entgegenstehenden Standpunktes aus, 
obgleich doch schon die Hinrichtungsart das Verbot als im Sinne 
des Volkes gegeben bezeichnet. Denn öffentliche Steinigung ist 
ein Act der Volksjustiz gegen solche, welche am ganzen Volke ge- 
frevelt haben. Antigone aber überlegt nicht erst, was zu thnn ist, 
sie denkt nicht daran , vorher andere Mittel zur Beseitigung jenes 
Verbotes zu versuchen; sondern fest entschlossen, das Aensserste 
zu thun, fordert sie kurz und einfach die Schwester zur Tbeilnahme 



- 165 — 

auf, nicht als ob sie derselben bedürfte, sondern weil sie es eben 28 
so als Pflicht dieser denn als ihre eigene ansieht. Ismene, eben 
so besonnen als mild, erinnert sie an das nicht unverschuldete Un- 
glück der Eltern und Brüder: sie, die einzig noch vom Stamme 
übrig seien, müssten in ihren Schranken als Frauen verharrend 
dem Ausspruche des Herrschers Folge leisten, da Widerstand un- 
möglich sei. Antigone, ohne sich auf Widerlegung einzulassen, 
weist sofort in strengen Worten alle Mitwirkung zurück und 
spricht den festen Entschluss aus, den Bruder zu bestatten und zu 
ihm ins Grab zu steigen. Ismene hebt ruhig noch einmal das 
positive Gebot, dem sie nicht widerstreben könne, hervor. Der 
Antigone ist diess nur Yorwand, höhnend weist sie die Angst ** 
der Schwester und ihre Warnung zurück, fordert sie sogar auf, 
das Vorhaben Allen kund zu thun, und da jene sich vertheidigt, 
wird sie ihr verhasst: „was sie auch Schweres zu erdulden hat, 
bleibt ihr doch ein schöner Tod." Ismene erkennt die ße- 
rechtigung der Schwester willig an. 

In dieser Scene, wie wir sie eben entwickelt haben, zeigt sich 
bereits die im Bewusstsein ihres Rechtes unerschütterlich vorwärts 
schreitende Festigkeit der Antigone: bloss in den Hinblick darauf 
versenkt, nennt sie- den Kreon „Feind" und negirt seine Berech- 
tigung, ist ungerecht gegen die Schwester und will Nichts als ihre 
Pflicht erfüllen und sterben. Ismene dagegen zeigt sich in echter 
Weiblichkeit: sie erkennt die Pflicht gegen den Bruder an, sie be- 
dauert das grausame Gebot, allein sie respectirt es, weil es ihr 
gegenüber berechtigt ist und sie ihre Schranken nicht zu durch- 
brechen wagt; dennoch aber bewundert sie Antigone, und dass 
diese sie verkennt, entlockt ihr kein hartes Wort. Ein moderner 
Dichter würde jedenfalls der Ismene als Grund der Abmahnung 
Hämon's und Antigone's Liebe in den Mund gelegt haben: der 29 
alte Dichter that es nicht, da Antigonö in dem Bewusstsein einer 
Pflicht zu genügen wohl durch Vorhaltung einer andern dadurch 
bedrohten Pflicht, nicht aber durch Erregung eines Gefühls 
abgehalten werden konnte, das überhaupt, wie wir später sehen 
werden, eine viel geringere Bedeutung hatte, als bei unseren 
Bomantikem. Mit dem Abgange der Antigone ist die Gewissheit 
ihrer That dem Zuhörer klar, und da er sogleich darauf den 
Kreon kennen lernt, so kann auch ihr Tod nicht bezweifelt 
werden. Dieser ist daher schon deshalb nicht die Katastrophe 
des Stücks. 

Nachdem die Schwestern sich entfernt haben, zieht der Chor, 
der aus Thebanischen Greisen bestehend jene den König umgeben- 
den Edeln repräsentirt, mit dem Siegesgesange : „Strahl der Sonne" 
in die Orchestra ein. Er gedenkt nach der Siegesfreude der Ver- 
anlassung des Kampfes, der drohenden Gefahr, des vollständigen 
Sieges, aber indem er nur in kurzen Worten die Tapferkeit der 
Kadmeier erwähnt [123 ff.]: 



Also braust im Kücken ihm her 
Donner dev Kriegs; imbesieglieher !^tiirm 
Feindlich ringenden Drachens, 

hebt er „der vermessenen Zung' hochfahrendes DräuV und ,,deiri 
unbändigen Trotz" hervor, wodurch die Gegner den Zorn und die 
Strafe des Zeus auf ihr schuldiges Haupt herabriefen. Denn Zeus 
war es, der den kühnen, bereits zur Mauerzinne emporgestiegenen 
Kapaneus mit dem Blitze erschlug und dadurch die für die Kad- 
meier günstige Entscheidung herbeiführte. So iat also der Chor 
weit entfernt, in unbesonnener Ueberhebung den Sieg eigener Kraft 
"zuzuschreiben und darüber zu triumphiren; er würde dadurch in 

30 den Fehler verfallen , der den Untergang der Feinde bewirkt hat. 
Wir werden also schon hier an das erinnert, wodurch der tragische 
Ausgang herbeigeführt wird. 

Es tritt nun Erean auf: auch er gedenkt der rottenden 
,,GStterhuld"; dann verkündet er den Greisen, dass er, nach dem 
Rechte der Verwandtschaft nunmehr Theben's König , sie als be- 
währte Freunde gerufen habe. Dnran knüpft er eine ausführlichere 
Auseinandersetzung seiner Grundsätze, die längst gehegt er als 
König zu bewähren gedenkt : dass der Staat und dessen Wohlfahrt 
dem Herrscher über Alles gehen, dasa er weder aus Furcht schweigen 
und guten Bath veraehmähen, noch aus Gunst einen Freund höher 
als den Staat achten dürfe. Aus diesem Grunde habe er jenes 
Gebot erlassen, den Eteoklea, der für das Vaterland gefallen, ehren- 
voll zu bestatten, den Polyneikea, der mit Feuer und Schwert ea 
zu verheeren und zu knechten gekommen sei, unbestattet den 
Vögeln zum Frasse hinzuwerfen. Ausführlich wird die Schuld des 
Polyneikes in lebendigen Worten geschildert, um jenes, wie wir 
oben dartbaten, mit der gewöhnlichen Pflicht der Sippschaft gegen 
den Geschiedenen streitende Verbot zu rechtfertigen , was eben- 
deshalb auch aus dem vorher ausfUhrllch esplicirten Principe ent- 
wickelt wird. Durch diese ganxe Eede tritt der Charakter des 
Kreon in ein helles Licht. Ein starrer Mann, dem das Wohl des 
Staates über Alles geht und dieses Wohl besonders auf dem Gehorsam 
gegen die bestehende Satzung au ruhen scheint, gelangt er zur He- 
gierung ; jetzt endlich kann er seine llingat festgewurzelten Grund- 
sätze ins Leben treten lassen ^ sie werden daher gleich bis zum 
ftnssersten Extrem verfolgt. Weil er aber dennoch weiss , wie 
sehr diese ihm richtig scheinende Conaequenii dem bisherigen 
Brauche widerspricht, so sucht er sie, wie es solche Männer zu 
thun pflegen, in der etwas doctrinären Exposition zu rechtfertigen, 

31 nicht allein in der bewusstcn Absicht, die Beistimmung des 
Chores zu gewinnen, sondern auch in dem ihm selbst nicht 
klaren Bestreben, sich selbst die Noth wendigkeit und Recht- 
mässigkeit jener Massreget noch fester einzureden. 

Der Chor, welcher die Bechtmässigkeit des Kreon eben so wie 
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die Aufrichtigkeit seiner Grundsätze kennt, giebt seiner oben ent- 
wickelten Stellung gemäss jetzt noch eine allgemeine, weder zu- 
stimmende noch widersprechende Antwort. Man erfährt sodann, 
dass Wächter bei dem Leichname bestellt sind; vom Chore ver- 
langt Ejreon, dass er für Aufrechterhaltung des Verbotes sorgen 
solle. Schon hieraus ergiebt sich, wie weit Kreon entfernt ist ein 
Tyrann zu sein. Dass er vielmehr sich im besten Eechte glaubt, 
geht noch aus seinen letzten Worten hervor, in denen er dem 
üebertreter die Todesstrafe bestimmt, denn nur Hoffnung auf Ge- 
winn könne dazu verlocken. Wir sehen also schon hier jene Ver- 
blendung, die dem politischen Gegner nur unlautere Motive unter- 
legt, an eine wohlmeinende Absicht desselben nicht glauben will. 
Es erscheint der Wächter, der, wie regelmässig die Boten, der 
niedem Volksklasse angehört: er ist offenbar ein Haussklave des 
Kreon, wie aus seiner ganzen Stellung zu diesem und namentlich 
aus der Androhung der Folter in der Eede des Kreon hervorgeht. 
Denn die Folter, übrigens ihrer Entstehung nach erst der späteren 
Zeit angehörig, durfte an Freien nicht vollzogen werden. Das 
niedere Verhältniss des Wächters zeigt sich nun auch in dem, was 
er spricht : die wortreiche Einleitung schildert im Gegensatze gegen 
die sonst gewöhnliche Belohnungshoffiiung bei Freudenboten mit 
der dem gemeinen Mann eigenthümlichen Beredtsamkeit die vor- 
läufige Angst, die der Sprecher auf dem Wege ausgestanden; er 
schliesst diese Einleitung mit dem ebenfalls diesem Standpunkte 
angemessenen Trostgrunde, dass ihn doch am Ende „Nichts treffen 32 
könne, als das bestimmte Loos". Auf Kreon's dringende Frage 
versichert er seinem Charakter gemäss, ehe er noch das Geschehene 
mittheilt, dass er durchaus keinen Theil daran habe, und erst auf 
fernere Fragen giebt er die Sache wirklich an. Dann folgt die 
ausführliche Erzählung, welche den doppelten Zweck hat, einmal 
die Sache möglichst klar in allen einzelnen Nebenumständen dar- 
zustellen, sodann die Unschuld und Nichtbetheiligung der Wächter 
zu erweisen. Dem Charakter dieser Leute ganz angemessen ist 
der Bericht von ihrem Hader, der beinahe in Thätlichkeiten aus- 
bricht, und ihre Berufung auf ein Gottesurthei'l, wenn hier 
wirklich ein solches und nicht die Bereitwilligkeit, jedwede 
Folterqual zu ertragen', gemeint ist*). 

*) Es ist natürlich hier nicht der Ort, über eine so wichtige Frage 
zu entscheiden. Daher nur vorläufig die Bemerkung, dass alle Spuren 
von Gottesurtheilen, welche man bei den Alten gefunden hat (s. Becker 
Charikles II, S. 282 — 285, dessen Beispiele übrigens noch vermehrt 
werden können), sich an ein bestimmtes Heiligthum eines be- 
st! mmtenGott es anknüpfen und eben so nur auf Erforschung Einer 
bestimmten Sache, namentlich des Eidschwures und der 
Keuschheit gerichtet sind. Eine so allgemeine und gewöhnliche An- 
wendung von Grottesurtheilen , wie sie aus der betreffenden Stelle der 
Antigone geschlossen werden müsBte, entbehrt ausser dieser Stelle, so 
viel mir bekannt ist, jeder andern Stütze. 
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Durch den Bericht des Wächters, der besonders den gänzlichen 
Mangel jeder sichtbaren Spur hervorgehaben hat, findet sich der 
Chor veranlasst, an göttliche Einwirkung ku erinnern. Kreon weiat 
diesen Gedanken streng, aber nicht ohne hinlängliche Begründung 

3 zurfick: wie können die Götter dem Frevler günstig sein, der ihre 
eigenen Tempel zu zerstören kam ? Ungehorsame Bürger sind es, 
die heimlich durch Geld die Wächter bestochen haben: denn das 
Geld ist es, was zu den grössten Unthaten antreibt. Wir sehen 
also auch hier wieder die bestimmte Einbildung, dnss nur unreine 
Motive zum Widerstreben gegen daa Gesetz veranlasst haben können. 
Zu dieser Meinung aber ist Kreon bis jetzt noch insofern berechtigt, 
als Niemand in ruhiger Auseinandersetzung das Gegentheil gegen 
ihn vertreten hat, der Thäter dagegen, dessen gänzliche Spurlosig- 
keit allerdings dringenden Vordacht auf die Wächter wirft, in 
offenem Trotz mit der rohen That unmittelbar ihm entgegen- 
getreten ist. Eben so natürlich geht aus jener Voraussetzung die 
Drohung der Foltei' hervor, wobei freilich Sophokles einen Ana- 
chronismus begangen hat, — dergleichen scheuen die Tragiker 
überhaupt nicht — da er dabei nur seine Zeit vor Augen hatte, 
in welcher Folterung der Sklaven ein Hauptbeweismittel in allen 
Criminal Bachen war. Der Wächter sucht durch weitere Eeden den 
König vielleicht umzustimmen; in der Pointe, durch den Boten 
sei nur das Ohr, durch den Thäter selbst aber das Herz des 
Kreon gekrünkt worden, zeigt sich jene Noigimg des gemeinen 
Mannes zu dergleichen etwas wohlfeilen Witzeleien , wie sie be- 
sonders in den Dramen eines Shakespeare so frisch nach dem 
Leben geschildert ist. Kreon unterbricht ihn, seinen drohenden 
Beschluss wiederholend, und der Wächter entfernt sich mit der 
für sich gesprochenen Versicherung, dass er dem Kreon nicht 
wieder nnter die Augen kommen werde. 

Es folgt nim das erste Stasimon: „Vieles Gewalt'ge lebt", 
Über dessen Bedeutsamkeit ich schon im ersten Theile gesprochen 
habe. Angeregt durch die Energie des Kreon und die Kühnheit 

!4 des geheimen Thöters besingt der Chor die wunderbaren Thaten, 
die der Menschengeist vollbringt, aber abgesehen von der Schluss- 
wendung in ganz allgemeiner Fassung. Dieser Schluss aber geht 
ebensowohl auf den Kreon, als auf deii Thäter: jener „achtet der 
Heimath Gesetz", dieser „der Götter schwurheilig Recht". Beide, 
wünscht der Chor, mögen nicht aus Leidenschaft zum Unrechten 
greifen. 

Antigone wird von dem Wächter herbeigeführt. Der Chor, 
ihre That ahnend, bricht in jene Aeusserung des Schreckens aus, 
in welcher er die Abstammung der Antigone von dem Unglücks- 
vater nicht verglast. Der Wächter verkündet diesmal ohne Ein- 
gang, als ob ihm ein Stein vom Herzen fiele, die That der Jungfrau, 
und erst nach Kreon' s Frage erinnert er sich seiner ScLluss- 
äuasemng, gedenkend, dass er seinem Schwur untreu die Thälerin 
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selbst herbeiführe, erfreut, aller Schuld und Strafe ledig zu sein. 
Kreon fährt weder gegen die Antigene auf, noch glaubt er ohne 
Weiteres den wiederholten Aussagen des Wächters: ruhig verlangt 
er Erzählung des Thatbestandes. Diese hebt besonders den ent- 
schlossenen Charakter der Antigene hervor: unbesorgt, ob man 
sie ergreife, wehklagt sie beim Anblick des geschändeten Leich- 
nams laut, wie ein Vogel [424 f.], 

wann er, heimgekehrt. 
Die Lagerstätte leer sieht und der Brut beraubt; 

verwünscht die, welche solches gethan, und nachdem sie die heilige 
Pflicht erfüllt, macht sie keinen Versuch zur Flucht, lässt sich 
willig greifen und gesteht Alles. Seiner Gesinnung gemäss be- 
dauert der Wächter am Schlüsse, die Antigene ins Verderben ge- 
stürzt zu haben, und zeigt uns, dass selbst bei diesen Menschen 
Antigene Theilnahme gefunden hat, aber, schliesst er [439 f.], 

dies Alles acht' ich weniger, 35 

Als meine eigne Wohlfahrt, das ist meine Art. 

Kreon, um seiner Sache gewiss zu sein, fragt zuerst in der Gegen- 
wart des Wächters die Antigene, ob sie die That gethan, und erst 
auf ihr vollständiges Bekenntniss entlässt er jenen. Eben so 
Nichts übereilend fragt er sodann, ob Antigene das Gebot gekannt 
habe, und auf ihre bejahende Antwort befragt er sie um die Motive. 
Wir sehen hier durchaus den Kreon als einen ruhigen, besonnenen 
Richter, der sich durch seine Leidenschaft nicht hinreissen lässt, 
sondern eine formliche Untersuchung führt. Ganz anders Antigene. 
Statt ruhig ihre Motive auseinanderzusetzen und dadurch an die 
Gerechtigkeit und Einsicht des Kreon zu appelliren, tritt sie ihm 
im Bewusstsein ihrer Berechtigung, in der sehr natürlichen Auf- 
regung der eben vollendeten That auf eine nicht allein feste, sondern 
zum Theil sogar höhnende Weise entgegen; auf eine Weise, die 
in ihrem Verhältniss als Jungfrau, welche daheim im Hause bleiben 
und um der Männer Treiben, um Staat und Gesetz sich nicht 
kümmern soll, den von Hause aus weder despotischen noch grau- 
samen, aber strengen und leidenschaftlichen Herrscher, der in seinem 
heiligsten Rechte sich angegriffen sieht, nothwendig erbittern und 
ihm die Möglichkeit aller ruhigen IJeberlegung rauben muss. Nicht 
Zeus und Dike, sagt sie, haben jenes Gesetz gegeben; dein Gebot 
achtete ich nicht so mächtig [454 f.] , 

Dass drum der Götter ungeschriebnes, ewiges 
Gesetz sich beugen müsste, dir, dem Sterblichen. 

Dass ich sterben muss, wusste ich, geschieht es vor der Zeit, acht' 
ich das grad' als Gewinn. Hältst du diess für thöricht. 

So mag der Thorheit immerhin ein Thor mich zeih'n [470]. 
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36 Diese Rede mnss nothwendig in Kreon die Meinong horvorrafeti, 
der Widerstand des Mädcliens beruhe auf leiden ach aftlithem Trotz, 
und anch der Cbor erkennt dieses am, indem er wiederum an ihre 
Abstammung vom „harten Vater" erinnert. Derageraäsa eifert 
denn auch Kreon gegen den Trotz des Weibes, das doch „Knecht 
der Änderen" ist. Nicht allein die That, sondern dass sie sich deren 
rühmt und ihn höhnt, ist ihr Vergehen. Von einem Weibe an- 
gegriffen in dem, was er tür heilsam und berechtigt anerkannt hat, 
kann er ihrer, so nah sie ihm auch verwandt ist, nicht schonen, 
und auch ihre Schwester, die ihm durch ihr Benehmen ihre Mit- 
schuld zu verrathen scheint, soll sterben. Hier sehen wir, wie 
der Charakter des Kreon umschUtgt: es ist nicht der be- 
Bonuene Richter, der ruhig die Untersuchung führt, sondern der 
leidenschaftliche Despot, der ohne zu hören und zu forschen auf 
blinde iind rasche Voraussetzung hin verurtheilt. Antigene, weit 
entfernt zu erschrecken, fordert ihn kalt auf, sie sofort zu tödten, 
da sie nie mit ihm Einer Meinung sein werde; auch die ver- 
sammelten Edlen seien mit ihr einverstanden, wagten aber nur 
aus Furcht nicht es zu äussern; sie sehliesst mit dem Vorwurfe, 
Kreon sei ein Tyrann, und so dürfe er denn reden und thun, was 
ihm beliebe. Dieser glaubt dagegen die öffentliche Meinung fUr 
sich zu haben, und es entspinnt sich nun in der Wechselrede des 
Kreon und der Antigene jene dialektische Bewegung der Gegen- 
sätze, die von beiden Seiten einseitig festgehalten zu einer fried- 
lichen Lösung sieh nicht vereinigen können, Antigene fasst den 
entgegengesetzten Standpunkt in die Worte zusammen [523]: 

Nicht mitzuhassen, mitzulieben ist mein Theil. 

37 Sie sieht in Polyneikes nur den Bruder, in Kreon nur den Feind. 
Das Todesurtbeil gegen das anmassende Weib ist die Antwort, 

Es erscheint Ismene in Thränen gebadet. Kreon, immer leiden- 
schaftlicher, redet sie als überführte Verbrecherin an, schilt sie eine 
„Natter" imd verlangt Gestiindniss. Die sanfte Ismene, die voll 
Furcht und Scheu war, ihre Schranken zu durchbrechen und das 
Gesetz zu tibertreten, bekennt sich schuldig: es gilt ja jetzt nur 
mit der geliebten Schwester zu sterben. Aber streng, ja höhnend 
wird sie von der Schwester zurückgewiesen, die stolz auf ihre That 
sie auch allein vertreten will: die Schwester meine es nur in 
Worten gut; bloss um den Kreon sorge sie; sie möge also, wie 
sie aus Liebe zum Leben ihre Pflicht versäumt habe, nun auch 
leben bleiben und sie selbst allein sterben lassen. Antigone er- 
kennt auch hier die Berechtigung der Ismene zu ihrem echt weib- 
lichen Handeln nicht an: sie ist ungerecht gegen die Schwester. 
Diese wendet sich nun an Kreon, und indem sie ihrer Ueberzeugung 
gemäss die Schuld der Antigone stillsehweigend zugiebt, sucht sie 
durch andere Motive auf ihn zu wirken : sie erinnert ihn an das 
Unglück, das Antigone's Sinn verwildert habe, an ihr eigenes 
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Trauerloos nach deren Tode, endlich an dön Hämon und dessen 
Liebe zur Verlobten; vergebens. Kreon kann solchen egoistischen 
Gründen seinem Principe gegenüber nnd mit Recht Nichts ein- 
räumen; denn es wäre ja auch für den Sohn selbst ein Verderben. 
Ich erwähne hier beiläufig, dass die Worte [572]: 

liebster Hämon, wie beschimpft der Vater dich, 

nicht von der Antigene, wie es auch bei der hiesigen Aufführung 
geschah, gesprochen werden, sondern der Ismene gehören, was so- 38 
wohl aus der Antwort des Kreon, wie aus dem Gang des ganzen 
Zwiegesprächs, als auch aus dem Charakter der Antigene selbst 
hervorgeht, die hier an Nichts, was ihr Schicksal ändern kann, 
Antheil nehmen kann und des Hämon überhaupt nirgends nament- 
lich gedenkt. Dagegen sind die beiden letzten Verse [574]: 

So willst du sie entreissen deinem eignen Sohn? 

und [576]: 

Beschlossen ist, ich seh' es, dass sie sterben soll, 

mit Eecht neuerdings [von Boeckh] dem Chore zugeschrieben 
worden. Nachdem beide Schwestern fortgeführt worden sind, so 
beginnt der Chorgesang [582 ff.] : 

• « 

Glückselige, deren Geschick nie Leid gekostet, 

in welchem alle Momente, die den Untergang der Antigene herbei- 
führen, erwähnt werden. Wenn die Gottheit einmal ein Haus 
zum Unglück bestimmt hat, so wälzt sich dieses durch die eigne 
Schuld der dazu Gehörigen von Geschlecht zu Geschlecht fort: so 
häuft sich im Hause des Labdakos Unglück auf Unglück: den 
letzten Spross rafft hin „des Sinnes Thorheit". Daran knüpft 
sich dann wieder die Warnung vor „frevlem Hochmuth", da 
ja doch alle menschliche Herrlichkeit Nichts sei vor der ewigen, 
unveränderlichen Gewalt des Zeus, femer vor leichtsinniger Hoffnung, 
die nicht selten den Menschen ins Unglück stürzt, wenn er von 
Gott verblendet das Verderbliche für heilbringend hält. Alles ist 
wieder allgemeine Lebensregel, und doch liegen auch darin An- 
spielungen auf die damaligen Verhältnisse, wie wir oben sahen. 

Es tritt Hämon auf, ein schönes Bild des bescheidenen, in 
inniger Liebe und Hingebung dem Vater zugethanen Epheben. 39 
Sowohl der Chor als Kreon, der durch eine milde Frage ihn zu 
gewinnen sucht, sind begierig, ob er mit dem Beschlüsse gegen 
die Braut einverstanden ist. Hämon, der trotz seiner Liebe den- 
noch diese nicht als Grund gegen den Tod der Antigene geltend 
machen kann, versichert, dass er ganz der weisen Leitung des 
Vaters sich anvertraue und kein Eheband höher achte als diese. 
Kreon, der nun doch vor dem Tode der Antigene die Richtigkeit 
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dieser Leitung rechtfertigen muas, BchÜdert auerat das Glück dot 
Vaters, dessen Kinder ibrer Pflicht getreu ihm gehorchen; deshalb 
möge auch der Sohn aus Liebe zu einem Weibe, das durch eigene 
Schuld dem Gesetze verfallen, und dessen Bestrafung für das Wohl 
des Staates nothwendig sei, dem Vater nicht widerstreben. In 
ähnlicher Weise, wie in der Eingangsrede, nur mit ZurückfUbrung 
auf die Familie [659 f.]: " 



heg" ich l 



i dem eignen Stamm 
bezSLni' ich Fremde dann? 



wird Ordnung und Gehorsam gegen das Gesetz als das ei 
und sicherste Mittel zur Erhaltung des Staates gepiiesen , 
freilich bis zum äussersten Extreme [666 f,]: 

Nein, wen der Staat einsetzte, dem gehorche man 
In Kleinem und Gerechtem und im Gegentheil. 

Um so strenger müsste man daher den Ungehorsam der Äntigone 
ansehen, da sie, ein Weib, gegen den Staat gefrevelt habe. Da 
Kreon hier wie früher durchaus gar keine Berechtigung der 
Äntigone anerkennt, du er von der imumstÖEslichen Richtigkeit und 
allgemeinen Anerkennung seines Principes um so fester überzeugt 
wird, je öfter und Schürfer er es ausspricht, so ist es 
klar, dass er jede Opposition des Sohnes nur als Opposition der 
40 Liebe, des Gemliths ansehen und den Teraneh diese Opposition 
zu motiviren als Heuehelei betrachten wird. Dieser Widerspruch 
muss den Kreon um so mehr empören, als er auf sein Recht als 
gereifter Mann, Vater und Herrscher fussend gerade von dem jugend- 
lichen Sohne ihn erfährt. Die Antwort Eiimon's ist ein Meister- 
stück in der glücklichen Vereinigung kindlicher Ergebenheit mit 
klarer und nachdrücklicher Begründung der entgegengesetzten 
Meinung, ohne Einmischung des egoistischen Momentes der Liebe. 
Hlimon will und kann dem Vater aus eigener üeberlegung nicht 
widersprechen, allein [687]: 



Doch ilinde auch ein Andrer wohl das Richtige. 



Da nun Kreon nicht selbst Alles sehen und hören kann, ausserdt 
sein strenges Auge die BUrger abschreckt, sich frei gegen ihn aus- 
zusprechen, so tritt er als Vermittler zwischen sie und den Vater, 
als Interpret der Volksstimme auf, die, wie wir sahen, schon bei 
Homer als eine moralische Schranke der Kiinigsgewalt erscheint. 
Diese öffentliche Meinung aber hält die Antigene nicht der Strafe, 
sondern der grössten Belohnung für würdig. Diess dem Vater mit- 
zutheilen, war seine Sohnespflicht: der Vater möge es nun nicht 
verschmähen, darauf ku achten, denn wer seine eigene Meinung für 
untrüglich hält und an ihr eigensinnig festhält, wird oft als eitel 
erfunden und geht niubl selten zu Grunde. Auf guten ßath da- 
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gegen zu hören und von Anderen zu lernen, bringt keine Schande, 
sondern Gewinn und Buhm. 

Warum diese Bede bei Kreon nichts helfen kann, haben wir 
schon bemerkt. Vergebens fordert der Chor zu ruhiger Discussion 
auf: es entspinnt sich jene Debatte zwischen Vater und Sohn, in 
welcher sich der erstere immer mehr verstockt und der letztere 
zuletzt selbst leidenschaftlich wird. Kreon verschmäht es, von einem 41 
Jüngern Manne zu lernen, Hämon entgegnet, auf den Bath, 
nicM auf die Jahre müsse er sehen; dadurch zurückgewiesen, be- 
ruft sich Kreon darauf, dass der Ungehorsam bestraft werden müsse, 
und da Hftmon diess gewissermassen einräumt, so wendet er den 
Satz auf Antigone an. Hämon setzt ihm die öffentliche Meinung 
entgegen [733]: 

Nicht also meint einstimmig das gesammte Volk. 

Da lässt er sich im Bewusstsein seines guten Willens zum Aeussersten 
hinreissen: „der Staat bin ich, mir muss der Staat ge- 
horchen." Er überschreitet hierdurch seine Schranken und wird, 
wenn auch nur auf einige Zeit, zum Despoten. Hierher führt 
das einseitige Festhalten am Princip. Von dem Sohne nicht allein 
entschieden zurückgewiesen, sondern sogar treffend widerlegt, be- 
ginnt er dessen Absicht zu verdächtigen [740]: 

Er kämpft im Bunde mit dem Weib, so scheint es mir. 

Derselbe Vorwurf wird noch einigemal auf die schlagenden 
Antworten des Hämon, freilich nur als eine unerwiesene Behauptung 
«rwidert und zuletzt durch die gewisse Versicherung ihres un- 
vermeidlichen Todes verschärft. Da bricht Hämion, schon ent- 
schlossen sich den Tod zu geben, in die Worte aus [751]: 

So stirbt sie denn und tödtet sterbend Andere; 

eine Aeusserung, die Kreon als eine Drohung gegen sich aufnimmt 
und daher in immer steigender Leidenschaft die Jungfrau herbei- 
zuholen befiehlt, um sie vor den Augen des Bräutigams sterben 
zu lassen. Um diess zu vermeiden, entfernt sich Hämon und wieder- 
holt die Ankündigung des Selbstmordes [763 f ] : 

Und nimmer wird 42 

Dein Auge jemals dieses Haupt mehr wiedersehn. 

Kreon, der, wie gesagt, den Hämon miss verstanden hat, kann 
natürlich nach einer so stürmischen Scene nicht zur Besinnung oder 
Sinnesänderung kommen: „mag auch der Sohn das Aeusserste 
ihun, doch diese Mädchen wird er nicht dem Tode entziehen." In 
seiner Aufregung vergisst er auf einen Augenblick, dass Ismene 
vollkommen gerechtfertigt ist, doch nimmt er auf Erinnerung des 
Chores sogleich das Todesurtheil gegen diese zurück. Auf die 
fernere Frage, wie Antigone sterben soll, bestimmt er, sie solle 
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lebend in eine Felsenhöhle eingeschlossen werden, eine Todesart, 
welche bei dem Weibe als nothwendige Modification der eigentlich 
bestimmten Steinigung durch Volkeshand eintritt. Wie Kreon im 
Streite mit dem Hämon zum politischen Despoten ausartet, 
so negirt er hier am Schlüsse höhnend die Berechtigung des Todten> 
cultus und wird zum Religion s spotte r: wenn Hades, den allein 
von den Göttern sie ehrt, sie nicht rettet [779 f.] , 

— erkennt sie, doch zu spät, dass unbelohnt 
Sich mühe, wer verehre, was im Hades ist. 

Es folgt der Chorgesang, welcher auch hier anknüpfend an das 
Vorgefallene, den Streit zwischen Vater und Sohn, die Allgewalt 
des Eros in kräftigen und allgemeinen Zügen schildei*t, nichtsdesto- 
weniger aber ziemlich deutlich, wie wir früher bemerkten, auf das 
Verhältniss zwischen Perikles und Aspasia anspielt. Doch da wir 
eben gesehen haben, dass Hämon seine Liebe für die Braut durchaus 
nicht als Grund gegen ihre Tödtung geltend macht, ja sogar dieses 
vom Vater ihm untergelegte Motiv entschieden zurückweist, so 
könnte es scheinen, als ob mit Unrecht der Chor den eben vor- 
gefallenen Streit der Liebe des Hämon zuschreibe. Und den- 
43 noch ist. es so: der gehorsame, bescheidene, ehrerbietige, ja sogar 
demüthige Sohn würde nicht als Vertreter des Rechts und der 
öffentlichen Meinung gegen den Vater aufgetreten sein, wenn nicht 
sein Herz, seine Liebe ihn dazu getrieben hätte; wäre ein 
Anderer von dem Spruche des Kreon getroffen worden, Hämon hätte 
diesen wohl bemitleiden, des Vaters Strenge bedauern mögen, 
nimmer aber hätte er aus seiner kindlichen Ergebenheit und Folg- 
samkeit bloss durch die Reflexion, der Vater scheine in den 
Augen des Volkes Unrecht zu thun, sich herauszureissen vermocht: 
er würde geduldet und geschwiegen haben. Diese Unterordnung 
unter des Vaters Willen, die Hämon ausdrücklich hervorhebt, hat 
ihn auch bei dessen hartnäckiger und höhnender Weigerung vor 
dem Schlimmsten bewahrt; ein Sohn, dem dieses Gefühl fehlte, 
würde in dem Bewusstsein seines Rechtes und von der Leiden- 
schaft fortgerissen nicht den eigenen Untergang beschlossen, sondern 
Widerstand gegen den Vater und die Rettung der Braut selbst mit 
gewaffneter Hand versucht haben. Diess vermag des jugendlichen 
Hämon weiches Gemüth nicht — er ist Nichts weniger als ein 
Held, zu dem man ihn sehr ungerechter Weise hat erheben wollen — : 
nachdem er Alles versucht hat, was in seinen Kräften stand, den 
Vater von seinem Unrecht zu überzeugen, muss er, trotzig und 
höhnisch von diesem zurückgewiesen, allen Halt verlieren und am 
Leichnam der still aber heiss geliebten Braut sich den Tod geben. 
Denn er hat nicht allein diese durch grausamen und ungerechten 
Tod verloren, sondern der eigene Vater, den er kindlich verehrte 
und liebte, hat diesen Frevelt begangen; der Gegenstand seiner Ver- 
ehrung ist ihm ein Gegenstand des Absehens geworden. Was soll 
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ihm da noch das Leben? Somit erscheint der Selbstmord des 44 
Hämon in seiner Nothwendigkeit gerechtfertigt. 

Es folgt nun der Wechselgesang zwischen der Antigone und 
dem Chore. Antigone hat die gewaltige, ihre Schranken tiber- 
steigende That vollbracht, sie ist mit einer die Weiblichkeit tiber- 
steigenden, bis zum Trotz sich steigernden Kraft dem Kreon ent- 
gegengetreten : aber jetzt ist zugleich mit dem nothwendigen Drange 
dazu diese gewaltsame Anspannung in ihr Grleis zurtickgekehrt; 
ihre Härte und Schroffheit ist gewichen, und sie erscheint nun 
als die zwar noch immer gefasste und starke Jungfrau, die aber 
den frtihen Tod nicht mehr als Wohlthat ansieht, sondern als Un- 
gltick innig beweint; die jetzt das ihr geraubte Gltick der Ehe, an 
welches sie frtiher in ihrer Aufregung gar nicht denken konnte, 
schmerzlich beklagt und auch in ganz natürlichem Geftihle vor der 
grausen Art ihres Tode^ sich fürchtet und darüber vergebens sich 
zu trösten sucht. So ist sie also von ihren früheren Mängeln voll- 
kommen geläut'ert: den begangenen Fehl sühnt sie durch den 
Tod; rein und beweinenswürdig geht sie ins Grab. Alles diess 
spricht sich gleich in der ersten Strophe aus. Der Chor sucht sie 
zuerst zu trösten : „mit Ehren, nicht durch Krankheit oder Schwert 
hingerafft, nach eigener Wahl", wie sonst keine Sterbliche steige sie 
zum Hades. Als aber Antigone ihr Schicksal mit dem der Niobe 
vergleicht, so erinnert sie der Chor, um diese Gleichstellung zurtick- 
zuweisen, dass diese eine Göttin gewesen, deren Loos zu theilen 
Buhm bringe. Da bricht Antigone, solcher Zurtickweisung nicht 
gewärtig, in herbe Klagen aus, dass man sie verhöhne, da^ sie von 
Freunden unbeweint in die Gruft steige, weder im Tode noch im 
Leben heimisch. Jetzt erinnert sie der Chor an ihre Schuld: sie 
stiess in keckem Muth an Dike's Thron, diese Schuld hängt aber 45 
mit der alten Schuld des Hauses zusammen [856]: 

Du kämpfst wohl aus den Kampf des Vaters. 

Diesem Geschicke des Hauses widmet nun Antigone ihre Klage : 
auch sie fällt ihm anheim, des Bruders Tod „rafft sie fort vom 
Leben". Aber -der Chor erinnert sie noch einmal, dass nicht die 
Pflicht gegen diesen, sondern dass die eigne Leidenschaft sie 
ins .Verderben sttirze. Nachdem Antigone noch einmal Alles, 
was ihr Loos Schweres enthält, zusammengefasst hat, unterbricht 
Kreon die Klagen und gebietet sie hinwegzuftthren. Ein moderner 
Dichter würde diess sogleich geschehen lassen: der antike Poet 
darf aber Antigone in dieser Aufregung nicht entlassen, sie 
muss die Eeinigung ihres Gemüthes von jeglicher Leiden- 
schaft vollbringen, beruhigt und beruhigend vom Leben scheiden. 
So legt er ihr denn die gesprochene Abschiedsrede in den 
Mund, in welcher sie noch einmal der Motive ihrer That sich 
bewusst wird: die letzte ihres Geschlechts steigt sie vor der Zeit 
zum Hades nieder, in der Hoffnung, jenen Hingeschiedenen will- 




komraeii zu sein; denn weil sie dieselbe Pflicht, welche sie Allen 
bereits erwies, auch dem Foljneikes gSnnte, wird sie unvermäblt, 
kinderlos, verlassen zum Hades bin^ibgestossen, ohne ein Gebot di 
Götter verlefcit zu haben. Aber nicht zu nochmaligem Trotz 
zu Verwünschung wird sie durch diesen Gedanken aufgestachelt, 
sondern gefasst und mit dem Zweifel, dasa. auch sie geirrt 
könne, Bchliesat sie [925 ff.J: 

Doch wenn es so den Göttern wohlgefällig ist, 
So will ich bßssend meiner Schuld geständig sein; 
Sind diese schuldig, möge dann kein grßss'res Leid 
Sie treffen, als sie wider Recht an mir gcthan! 

46 Warum wir jene Stelle, wo Antigone die Bevorzugung 
Bruders vor Mann und Kindern zu rechtfertigen sucht, 
gehen, ist im ersten Theile gesagt worden, ^'i modemei- Dichter 
hatte jedenfalls nicht in allgemeinen Ausdrücken die Antigone über 
das verlorene Eheglück klagen, sondern des Hämon gedenken 
lassen. Allein Sophokles schildert hier die heroische Zeit, welche 
die eigentliche individuelle Liebe erst in und mit der Ehe findet: 
neben Hektor's Abschied findet sich etwas Aehnliches zwischen 
noch Unvermählten nicht. Und überhaupt gehört ja bekanntlich 
die überschwengliche, in blinder und- ausschliesslicher Hingebung 
an Ein Individuum völlig sich erschöpfende Glückseligkeit der 
schwärmerischen Liebe in einzelnen Beispielen (Hero und Leander 
nach Mnsaeus) erst der späteren vom Hellenismus abj^efalleDen 
Zeit, in meiner vollen principiellen Entwieltelung erst der christlich- 
germanischen Romantik an. 

Kreon kommt zurück; der Chor benachrichtigt ihn, dass die 
Jungfrau noch in derselben Ueberzeugnng verharre, und in harten 
Worten befiehlt er sogleich, sie gewaltsam fortzureissen. Die letzte 
Klage der Antigone, in der sie Götter und Menschen zu Zeugen 
anruft, ver-stumrat, sie verschwindet. 

Es folgt das vierte Stasimon. Zuerst wird der Danat, 
dann des Lykurgos, endlich der Phineiden gedacht, die alle ein 
ilhnliches Laos wie Antigone gehabt haben; Danaß, die durch Zeus' 
Umarmung begnadet dennoch des Greschicks furchtbare Obergewalt 
erfuhr; Lykurgos, -welcher neigt, dass „in Nichts eiteln Wahnsinns 
wildaufbrau sende Kraft schwindet"; die Phineiden, die Kinder der 
aus athenischem Königsstamme entsprossenen Boreastochter, des 
Oottkindes , Qber welche auch die Macht des uralten Schicksals 

47 hereinbrach. Es ist also in diesen Beispielen namentlich das 
Schicksal, welches selbst ohne sichtbare Schuld der Bethei- 
ligten das Unheil heranfführt. Die Anwendung auf das eben Vor- 
gegangene liegt nahe. 

Es folgt nun diejenige Seene, in welcher die Peripetie, die 
Umwandlung des Stückes eintritt. Der blinde Seher Teiresias, 
der sich nach der Sitte der griechischen Tragödie gleich als solchen 
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ankündigt, erscheint. Er ermahnt zuerst den Kreon zum Gehorsam 
und erinnert ihn zugleich an die Richtigkeit seiner Irtlhern Prophe- 
zeinngen. Kreon, der keine Ahnung hat, daas auch der Seher 
gegen ihn auftreten werde, nimmt dieas ganz gut auf. Es beginnt 
die Erzählung, deren reich ausgeführte Schilderung natürlich den 
griechischen Zuhörer, der durch die fast tägliche Praxis mit dem 
Detail bekannt war, ansprechen musste ; Vügelzeichen und un- 
günstige Opfer -verkünden den Zorn der Götter üljer den Frevel 
an des Polyneikea Leichnam. So weit der Seher; ' 
aber mehr, er ist auch ein weiser Itathgeber : Irren ist allen Sterb- 
lichen gemein, wer aber seinen Irrtbum ausgleicht, ist besonnen, nnd 
— wieder das alte Thema! — ,,des Unverstandes zeiht man wohl 
den starren Trotz" [1028]. Und welcher Heldenmuth ist es, den 
Todten zweimal tädten? Kreon möge also seinen guten Bath hören. 
Dieser aber, durch alles Vorher gegangene stufenweise immer 
mehr verhärtet, namentlich durch des Sohnes Widerstand, den er 
mit den Worten andeutet- [1035 f.]: 

von meinem Stamm 
Bin ich verhandelt und vertauscht seit lange schon, 

heftig gereizt; endlich durch die so eben stattgehabte Abführung 
der Antigene, deren Tod dadurch unwiderruflich geworden, in 
Beiner Ueberzeugung nothwendig sellist wider bessere Regungen ü 
gefestigt, wiederholt in den stärksten Ausdrücken , dass nur Hoff- 
nung auf Gewinn wie die Anderen zu anderen Versuchen, bo aucb 
den Teitesjas verlockt habe, die Seherkunst zu seinem Zwecke zu 
missbrauchen. Nicht also gegen diese an sich, nicht gegen den 
Seher, sondern gegen den trügerischen Ratbgcber richtet sich 
Kreon's Opposition. Er ruft [1040 f.]: 

Ja wollten auch Zeus' Adler ihn zum Mahle sich 
Wegraffen und ihn tragen an des Gottes Thron, 

dennoch will er ihn nicht bestatten, denn er weiss wohl, „dass der 
Mensehen Keiner einen Gott beflecken kann". Wir sehen also hier 
wieder dieselbe Verblendung, die statt mit dem Gegner ruhig 
Meinung und Widerspruch auszutauschen , in blindem Vertrauen 
auf die eigene untrügliche Einsicht dessen Absichten verdächtigt 
und dessen Persönlichkeit ohne hinlänglichen Grund angreift. 
Femer aber überschreitet auch hier Kreon seine Schranken dadurch, 
dass er den erprobten und untrüglichen Seher, den Interpreten der 
Gottheit, der Lüge aus Gewinnsucht zeiht und zugleich der gött- 
lichen Offenbarung mit rationalistischer Reflexion entgegentritt. In 
der folgenden Stichomythie wiederholt Kreon öfter diesen Vorwurf, 
während Teiresias ihm Besonnenheit empfiehlt, nach und nach 
bitterer wird und endlich das verkündet, „was ihm still im Busen 
rnht", die Prophezeiung, die einmal ausgesprochen und bekannt 
nnwiderruflich in Erfüllung gehen musa. Nicht lange mehr wird 
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die Sonne ihre Bahn voUendeu, und Kreon wird aus seinem eigni 
Blute für den Frevel an den unterirdischen einen Leichnnm 
Ersatz darbringen; schon lauern auf ihn [1075] 

Des Hades und der Götter Straferinnyen. 
Auch noch ferneres Unheil verkündet er ihm [1080 ff.]: 
9 Und alle Städte raffen sich erb'ttert auf, 

Sie, deren Leichen Hunde hier entheiligten, u. s. w. 

Diese Worte, welche über die Antigene hinausgehen, erinnern 
den gläcklichen, in Reden und Liedern der Athener viel gepriesenen 
Feldüug, durch welchen der Heldenkönig Xheseus als Schützer der 
hinterlassenen Wittwen und Waisen den Kreon zwang, ihnen die 
Leichen ihrer AngehSrigen zur Bestattung auszuliefern; an jenen 
Peldzug, der das yollendote, wofür Antigone gestorben war. Am 
Schlüsse der Prophezeiung spricht der Seher nochmals, aber nicht 
ohne scharfen Hohn die Mahnung auv Massigung und Be- 
sonnenheit aus. 

Jetzt tritt der Chor zur rechton Zeit ein: „Grauses hat Teireaiaa 
verkündigt, er, der niemals Lügen gesprochen." Kreon bat diess 
schon selbst bei sich überlegt und fürchtet Unheil , doch „Nach- 
geben ist schrecklich." Da räth ihm der Chor kurz und ein- 
dringlich, die Antigone zu befreien, den Todten zu bestatten, i 
da Kreon noch achwankt, freilich nur aus Unlust naehi 
nicht mehr aus Ueberzeugung, erinnert er ihn [1103 f.]: 
mit raschem Schritt 
Ereilt der Gütter Strafgericht den Frevelsinn. 

Da bricht Kreon zusammen [1 105 f.] : 

Weh mir! mit Schmerzen, dennoch ändr' ich mi 
Der Noth gehorchend, kämpfe nicht vergebens a 
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Es folgt dann die Mahnung an die Diener: und mit sich i 
und zwieträchtig folgt der König selbst. 

Man hat dieses schnelle UmscbJagen des Kreon, nachdem er 
doch zu Anfange so heftig und ungerecht den Seher zurückgewiesen, 
streng getadeU; man bat es in Widerspruch mit seinem früheren 
Charakter gefunden, welchem freihch dieselbe Kritik Härte und 
Grausamkeit vorwirft, mit welchem Rechte, ist wohl nun hinläng- 
50 lieh nachgewiesen worden. Auch jener Tadel hat durchaus keinen 
Grund. Aus der Stimmung des Kreon, die gerade nach der Aus- 
führung des so vielfach bekämpften Beschlusses, wo ein Widerruf 
sehmShlich und zu spät erscheint, schroff und aufgeregt ist, ergiebt 
sieh, wie wir oben sahen, nothwendig der aniUnglicbe mit un- 
gerechtem Vorwurf gepaarte Widerstand gegen den Seher, ein 
Widerstand, der, wie wir auch bemerkten, um so leichter auf- 
zunehmen war, als er nicht gegen die unzweifelhafte Scherkunst 
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des Teiresias, sondern gegen seinen Bath und seine Gründe ge- 
richtet ist. Indem Kreon jenen zurückweist, diese für widerlegt 
achtet, glaubt er darin zugleich den Schlüssel zu jenem Missbrauch 
der Seherknnst gefunden zu haben, den er ihm vorrückt. Das 
weitere Gespräch mit dem Teiresias kann ihn eben so wenig wankend 
machen. Als aber dieser die Prophezeiung ausspricht, die Kreon 
auf keinen Andern als den Hämon beziehen kann, als er daran die 
Vorhersagung noch grösseren Unheils knüpft, da ergreift jenen 
plötzlich der Gedanke an des Sehers Untrüglichkeit, die sich, 
wie von jeher, so auch besonders in der jüngsten Zeit durch das 
Eintreffen seiner Prophezeiungen bewährt hat : eine solche Drohung 
kann Teiresias nicht üngiren, wie etwa die Deutung des dem Laien 
verschlossenen Vogelfluges. Alles dieses muss, während Teiresias' 
strenge nachdrucksvolle Worte an sein Ohr schlagen, sein Inneres 
durchwühlen und in ihm jene Umwandelung bewirken, die nur 
noch vor dem Bedenken, Beschlossenes umzustossen, zurückbebend, 
leicht durch des Chors eindringlichen Bath bestimmt wird. Zur 
Ueberlegung aber ist keine Zeit; nur kurze Frist hat Teiresias ge- 
stellt: also muss Kreon gleich aufbrechen, um wo möglich noch 
zu retten und in helfen. Dennoch aber ist Kreon noch nicht ge- 
reinigt, und mit Becht bricht die geweissagte Katastrophe über 51 
ihn und sein Haus herein. Denn Kreon hat nicht durch be- 
sonnene Ueberlegung auf den Bath Anderer seine maasslose 
Leidenschaftlichkeit erkannt und eilt darum, sie gut zu machen; 
sondern nur die wohlbegründete Furcht vor der unausbleiblichen 
Strafe ist es, die ihn plötzlich, ohne dass er sich von der Thor- 
heit seines Thuns überzeugt hat, dieses durch schnelles Handeln 
gut zu machen fortreisst. Wie er durch einseitige Beflexion ver- 
blendet trotz aller Vorstellungen auf seinem eigenen Sinn beharrte 
und zu frevler That sich verstockte, so wird er jetzt, ohne die 
Nichtigkeit seines früheren Baisonnements über das Becht des 
Staates klar erkannt zu haben, bloss durch die Furcht vor 
dem Untergange des Hauses zum Gegentheil fortgerissen. Ein 
egoistisches Motiv also ist es, was hier zunächst den Ej-eon zur 
Umkehr bewegt, und erst nachher tritt, wie wir sehen werden, in 
der Klage die richtige Erkenntniss ein. Dass aber ein ego- 
istisches Motiv diess bewirkt, ist um so bedeutungsvoller, als 
Kreon dieses ausdrücklich in seiner Eingangsrede negirt hat [182 f.] : 

Und Jeden, dem die Freunde höher stehen, als 
Das eigne Vaterland, den achte ich für Nichts. 

Daher zeugen denn auch die einseitigen Schlussworte des Ej-eon 
von Nichts weniger als von klarer Einsicht [1113 f.]: 

Denn traun, ich fürchte, dass es wohl das Beste ist, 
Bestehende Satzung halten bis ans Lebensziel. 

Es folgt der Bacchuschor. Diesen Gott gerade anzurufen, war 

12* 
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sowohl der Tragödie, die nu Theben, seiner Heimath imd dem Haupt- 
site Beiner Verehrung, spielt, als dem Feste selbst, an welchem die 
Tragödie aufgeffihrt wird, angemessen. Es ist daher auch ganz 
natürlich, dass Dionjsos zwar aufgefordert wird , „ da gewaltig 
52 schwere Noth über das ganze Land einbrach", als Eetter zu er- 
scheinen; diiss aber dennoch diese Aufforderung vor der stürmischen 
Lobpreisung des Gottes, welche den ganzen übrigen Tbeil des 
Cborgesanges füllt, in den Hintergrund tritt. So erscheint also 
dieser Gesang auch in dieser Hinsicht, wie schon seinen bewegten 
Versmaassen nach, als ein wirklicher Bithyrambos, imd ich möchte 
daher von diesem Standpunkte die sonst getadelte Auffassung 
des geistreichen Componisten in Schutz nehmen, ohne natürlich damit 
irgendwie ein Urtheil über die Musik selbst aussprechen zu wollen. 
Es kommt der Ünglücksbute, in der gewöhnlichen, uns schon 
bekannten Weise seinen Bericht mit einer allgemeinen Beflexion 
beginnend , die aber ganz seinem Charakter und seiner Stellung 
angemessen ist. Bloss an die Äeusserlichkeit des Geschehenen sich 
haltend, ahnt er den tieferen Grund und die innere Nothwendig- 
keit desselben nicht, die der Dichter vor uns entfaltet hat. Er 
spricht daher nur von der Unbeständigkeit des -Menachenlooses. 
Denn [1158 f.]: 

Das Glück erhübet und das Glück erniedriget 
Den Glückbegahten und den Unheglückten stets. 

Indem er weiterhin das furchtbare Uuglück des Kreon, „dem Alles 
entschwunden", anzeigt, spricht auch er die von dem Niedrigstehen- 
den und Armen so natürlich nnd gern gehegte üeberzeugung aus, 
dass Glanz und Herrschaft ohne Freude Nichts sei: wenn sie dir 
mangelt [1170 f]: 

kauf ich alles Andre dir 
Nicht um des Rauches Schatten ab für frohen Math. 

In kurzer Wecb seirede kündet er 3ann dem Chore auf dessen 
Fragen den Selbstmord des Hämon an, den dieser aus Verzweiflung 
über den Tod der Antigene begangen, und ermahnt dann den Chor 
63 zu berathen, was weiter üq thun sei. Ehe diess aber der Chor 
befolgen kann, tritt schon Eurydike, Kreon's Gemahlin, im Be- 
griff zum Tempel der Pallas zu gehen, heraus. Sie hat die Schreckens- 
künde vernommen nnd will sie nun ganz und ohne Eückhalt wissen. 
Die wenigen Worte, welche Eurydike spricht, geben dennoch ein 
hinreichendes Bild von ihr und dienen dazu, die folgende Katastrophe 
vorzubereiten; als echte griechische Hausfrau dem üfientliohen 
Leben fremd, hat sie, gewiss durch dunkle Runde bewegt, dag 
Haus verlassen wollen, um mit fi-ommen Gelübden der Pallas hilfs' 
flehend sieh zu nahn. Da vernimmt sie jenes Wort, und, obwohl 
des Leidens nicht unkundig, sinkt sie ohnmächtig zurück. Wie 
mag nun die ganze grause Wahrheit auf sie wirken? 
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Nach kurzer Einleitung in der schon öfter charakterisirten 
Weise folgt die Erzählung des Boten. Die Bestattung des Poly- 
neikes bietet nichts Bemerkenswerthes dar; sehr schön dagegen 
wird schon von fem durch den Klageruf des Sohnes Kreon erschreckt : 
der Prophezeiung eingedenk ahnt er das Schlimmste. Antigone^s 
Selbstmord ist durch den Hinblick auf die Gewissheit eines grau- 
samen und langsamen Todes dem alten Dichter vollständig ge- 
rechtfertigt. Der Selbstmord gilt den Griechen vne den Römern 
noch bis in die späteste Zeit als ein Recht, ja als eine Pflicht des 
wahrhaft Freien, nicht nur um einem anderen qualvollen Tode, 
sondern ebenso um einem kummervollen, schmachbedeckten Leben 
zu entgehen ; und diese Ansicht ist bis in die letzte Zeit des sinken- 
den Heidenthums wie in der Philosophie dogmatisch begründet, so 
im Leben vielfach praktisch geübt worden. Um Antigöne richtig 
zu beurtheilen, müssen wir daher ebenso den moralischen Stand- 
punkt des Ohristenthums als die Vorstellung der modernen Aesthetik 
aufgeben, welche nun einmal die von Antigene erwählte Todesart 54 
als unschön betrachtet. Sie ist aber vielmehr die vielen griechischen 
Heroinen gemeinsame, natürlich, da Schwert und Wafi^en häufig 
nicht zur Hand sind, und der Wassertod gescheut wurde, weil der 
also sich Preisgebende dadurch seinen Leichnam der Bestattung be- 
raubte. Wenn in dieser Hinsicht der Selbstmord Antigone^s als 
gerechtfertigt erscheint, so ist doch auch er nicht ohne Schuld: 
diese Schuld besteht in der leidenschaftlichen Eile, mit der er so- 
fort nach erfolgter Einschliessung vollzogen wird. Diese leiden- 
schaftliche Eile ist aber wiederum in dem Charakter der Antigene 
begründet, da sie keine Aussicht auf Bettung und Erlösung hat. 
Wie auf Antigone's Tod nothwendig auch der Selbstmord des 
Hämon folgen musste, haben wir schon früher aus dem Charakter 
des Jünglings entwickelt: Hämon hat diesen Entschluss sogleich 
nach der unwiderruflichen Entscheidung des Vaters gefasst und 
ihm diess, wie wir sahen, freilich nur mit zweideutigen Worten, 
angekündigt. Um diesen Entschluss auszuführen, ist er in das 
Grabgewölbe der Antigene gedrungen, und diesem Einbruch, nicht 
etwa der Vermutbung , er habe sich schon den Tod gegeben , gilt 
der Ausruf des Vaters [1228 f.] : 

Was, Armer, thatst du? Welcher Geist, Unseliger, 
Ergriff dich? Welches Ungemach verwirrte dich? 

Denn es galt für einen Frevel, der kaum bei gesunden Sinnen be- 
gangen werden konnte, das Haus der Todten, das Grab durch ge- 
waltsames Eindringen zu entweihen. Der Mordversuch des Hämon 
gegen den Vater ist kein vorher überlegter, überhaupt kein ernst- 
lich gemeinter: in der wilden Verzweiflung des tiefsten Schmerzes, 
den Leichnam der heissgeliebten Braut umarmend, hört und er- 
blickt er plötzlich den Vater, der grausam diess verschuldet ; ohne 
zu antworten, zückt er in plötzlicher Aufwallung das Schwert gegen 55 



ihn, den er nicht mehr lieben und verehren kann; aber es ist 
eben nur eine augenblickliche, fast willenlose Aufwallung: der 
Vater weicht zuräck, und der Sohn, ohne einen neuen Versuch 
KU machen, durchbohrt sich gelbst und umschliesst sterbend die 
Leiche der Braut, um im Tode mit ibr vereinigt zu sein. Er 
konnte auch nicht länger zögern: in seinem Schmerz gestört muss 
er sich sogleich tödten, um dem Anblick des Verhaasten zu ent- 
gehen und nicht in aeinem Vorhaben gehindert zu werden. Der 
Bote achliesst wieder gnomisch und erinnert, dasa Mangel an 
Ueberlegung der üebel grösstea sei, ein Ausspruch, den er 
selbst natürlich auf alle betheiligten Personen ausdehnt. 

Eurydike hat sich bei den letzten Worten entfernt. Da der 
Chor sein Befremden darüber ausspricht, sucht der Bote ihn zu 
beruhigen, die Königin werde ihrem Schmerz nicht öffentlich, 
sondern still daheim vor ihren Frauen sich hingeben wollen ; denn 
sie sei zu überlegt, um etwas Arges zu begehen. Auch in dieser 
Vermuthung wird der Charakter der Eurydike festgehalten , wie 
wir ihn schon oben gezeichnet haben. Der Chor dagegen kann 
sich nicht beruhigen, ihm dünkt „allzutiefes Schweigen auch unheil- 
bedeutend'', und der Bote, die Wahrheit dieser Bemerkung ein- 
sehend, begiebt sich ins Haus, um das Weitere zu erfahren. Dieses 
furchtbare, beredte Schweigen, das auch, irren wir nicht, manchem 
modernen Kunstrichter ansUisBig war, erscheint auch sonst als 
charakteristisches Zeichen des höchsten Schmerzes. In diesem 
Schweigen erstarrt die mater dolorosa des Alterthums, Niobe, an 
Stein, als ihre letzte jüngste Tochter vor dem unerbittlichen 
Geschosa der strafenden Göttin hinsinkt, wie es der römische 
Dichter*) schildert i 
|6 Ganz nun vereinsamt 

Sass sie von Leichen umringt der Töchter, der Sühn' und des 

Mannes. 
Und sie erstarrte vor Gram: kein Lüftchen bewegt ihr die Haare; 
Blutlos wird und bleich das Gesicht; stier stehen die Augen 
Ueber den Wangen voll Gram ; bar alles Lebens ein Bild nur. 

Und wer gedächte nicht hier jenes griechischen Malers, der es 
nicht wagte, auf dem Antlitze des Agamemnon in dem Augenblicke, 
da der Opferatahl auf die Brust der Tochter gezückt wurde, den 
grßaston Schmerz auszudrücken, sondern durch das verhüllende 
Gewand es den Blicken zu entziehen vorzog? 

Unterdessen hat sich Kreon mit der Leiche dea Sohnes ge- 
nähert. Auch gegen die folgende Scene hat man unkundiger Weise 
starken Tadel ausgesprochen; man hat Anstoss genommen, dass 
Kreon ao weinerliche und weibische Klage erhebe: diese stände 
mit seinem harten und stolzen Charakter in Widerspruch. Dieses 



•) (Ovid. Metam. VI, 301 ff.) 
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ürtheil gründet sich theils auf eine falsche Meinung von Ereon's 
Charakter, den wir im Vorhergehenden ganz anders entwickelt 
haben, theils auf Unkenntniss griechischer Sitte. Denn was erstens 
den Inhalt jener Klagen anlangt, den wir gleich näher ins Auge 
fassen werden, so ist er der Lage des Kreon durchaus angemessen. 
Kreon hat in der unerschütterlichen üeberzeugung seines Eechtes 
und seiner Pflicht alle andern Eücksichten gewaltsam beseitigt: 
jetzt ist er durch den Untergang seines letzten Sohnes zur Be- 
sinnung gekommen ; alle die Mahnungen, welche vorher wirkungslos 
an seinem Ohre vorbeigingen, haben jetzt in sein Inneres sich ein- 
gebohrt, und er ist zur Erkenntniss gekommen, dass er einem 
Wahne den Sohn und sein eigenes Glück geopfert hat. Nicht 57 
also der Tod des Sohnes allein, sondern zugleich das Bewusst- 
sein der Schuld und der Verblendung nach so festem 
Selbstvertrauen ist es, was den Kreon erschüttert und nieder- 
beugt: er hat sich selbst verloren. Sehen wir zweitens auf die 
Form jener Wehklagen, die beim ersten Anblick dem modernen 
Hörer zu leidenschaftlich erscheinen mag, so ist hier zunächst im 
Allgemeinen an die grössere Lebhaftigkeit der südlichen Völker 
und der Griechen namentlich in Freude und in Schmerz zu erin- 
nern. Wie oft weinen die Helden des Homer! Wer gedenkt nicht 
des gewaltigsten unter ihnen, des unnahbaren Achilleus, der nach 
dem Baube der geliebten Briseis am Meeresufer sitzt und so lange 
schluchzt und klagt, bis die göttliche Mutter in des Meeres Tiefen 
es vernimmt und heraufsteigt? und wer kennt nicht die wüthenden 
Ausbrüche seines Schmerzes beim Tode des Patroklos? Dazu 
konunt aber auch, dass insbesondere die laute, mit Seufzen und 
Stöhnen begleitete Todtenklage nicht allein als natürlicher Aus- 
bruch des Geftihls unverfänglich erschien, sondern sogar als heilige 
Pflicht, als letzter Zoll der Achtung gegen den Hingeschiedenen 
betrachtet wurde. So muss demnach auch die Webklage des Ej:eon 
nicht nur als mit seinem Charakter übereinstimmend, sondern auch 
als dem bestehenden Brauche gemäss angesehen werden. 

Kommen wir zum Einzelnen. Kreon beginnt mit seiner 
Schuld; er beweint seinen „sinnlosen Sinn'' und den Sohn, der 
in frühem Tode hinsank [1269]: 

Die Frucht meines Wahnes, nicht deine Schuld. 

Dann gedenkt er dessen, was ihn dazu trieb [1272 ff.]: 

auf dieses Haupt 
Hereinstürmend traf ein Gott schwer ergrimmt 
Mit schwerem Schlag, in wilde Bahnen stiess er mich. 

Also auch hier die üeberzeugung, dass das Geschick des Hauses 58 
diesen Untergang heraufführte. 

Da tritt der Bote aus dem Hause und meldet den Selbstmord 




(lev Königin; die Bcenenwaad öfliiet sich, und man erblickt ihren 
Leicbnam. Kreon bricht ia neue Klagen ans Üher den unversöhn- 
lichen Hades; „Welch' Schicksal harrt meiner noch!" Der Bote 
erKählt, unterbrochen von Kreon, der nach dem Tode verlangt, wie 
Eurydike am Hauaaltare niedergesunken , wie sie zuerst „des Me- 
gareus ruhmvolles Loos", dann den Hämon beweint habe; und zu- 
letzt noch, ehe sie sich den Tod gab, wtinschte sie dem Gatten, 
der am Tode Beider Schuld gewesen, „alles Leid des Lebens an". 
Diet^a wird besonders hervorgehoben und enthält daher die Moti- 
virung jenes Seibätmordes. Eurydike, ganz nur Gattin und Mutter, 
kn.Tin die staatlichen Beweggründe ihres Gatten, die zuerst den 
Megareus in einen ruhmvollen Tod trieben, nicht verstehen, und 
als gleich darauf der zweite und letzte Sohn durch den Vater, 
und ohne die Berechtigung, die beim ersten Statt fand, ein gleiches 
Schicksal erleidet, so kann sie das Leben nicht tragen: die 
Kinder sind todt, der Mann, durch dessen Schuld sie starben, 
ihr ein Gräuel. So ist auch dieser Selbstmord begründet. Wenn 
man dagegen vom modernen Staudpunkte aus diu einmalige kurze 
Erscheinnng der Eurydike tadelt , so vergisst man dabei , dass 
der alte Dramatiker durch die Zahl seiner drei Schauspieler be- 
schränkt entbehrliche Personen, deren Functionen schon zum Theil 
Andern anheimgefallen sind, nicht aufzuführen pflegt: der Äntheü 
am Stücke, welchen Eurydike haben konnte, wird schon von Is- 
mene ausgefüllt, und durch die Charakteristik der Eurydike wird 
ihr kurzes und spütes Erscbelnen auEserfaalb des Hauses wenigstens 
dem griechischen Hßrer vollkommen motivirt. Kreon bekennt sich 
im Folgenden für schuldig und zwar für allein schuldig [1317 f^ 



Nur 1 



Der Menschen sonst Keinem sei, 
mir nur diese Schuld aufgewülzt. 



Er übernimmt also hier mehr als er eigentlich verbrochen hat; sein 
Trotz ist dahin, er erkennt mit Reue vollständig seinen Fehl an: 
und jetzt erst ist die Eeinigung seines Gemüthos vollbracht. 
Er befiehlt den Dienern ihn fortzuführen und fleht den Tod i 
zu erscheinen und sein Leid zu endigen. Da erinnert ihn der Chor, 
er m{jge an die Gegenwart gedenken und für die Zukunft die 
Götter sorgen lassen, und schlieast mit der Erinnerung ans Schi ' 
sal [1337 f.]: 

Oiebt es doch für Sterbliche 
Niemals Erlösung aus der vorbestimmten Noth. 

Indem Kreon sich klagend entfernt, gedenkt er doch des einzigen 
Trostes, der ihm noch bleibt, mit Einem Worte: nicht vorstitKlich 
hat er den Sohn-, die Gattin erschlagen. 

Der Chor aber, die Idee des Stückes kurz noch einmal an- 
deutend, warnt in den Sobluasworten vor der Unbedachtsamkeit 



- 185 ~ 

und Vermessonheit, die doch endlich zu Falle komme; aher er 
empfiehlt auch, nicht an der Oötter Gesetz zu freveln. Diese 
also, das ungeschriebene nur im Selbstbewusstsein 
lebende Gesetz, nicht die positive Satzung hat den 
Sieg davon getragen, welcher in dem durch menschliche Schuld 
und Leidenschaft tragisch gewordenen Kampfe gerade durch den 
Tod derjenigen errungen wird, welche das siegende Princip 
vertritt. 

Sei es mir erlaubt, h. A., noch in wenigen Worten aus dem, 
was wir bisher betrachtet haben, den Schluss zusammenzufassen 60 
über die Bedeutung der Antigene auch für die Gegenwart. Die 
Antigene, zu welcher der Stoff der Sitte gemäss aus den Sagen 
grauer Heroenzeit entnommen ist, erwuchs dennoch in ihrer 
künstlerischen Form sowie in ihrer politisch-religiösen 
Weltanschauung aus dem lebendigen Boden einer vielbewegten 
Gegenwart; sie erhebt sich aber in dieser religiös-politischen 
Weltanschauung zu allgemeiner Gültigkeit. Denn jener Kampf, 
welcher hier in einem einzelnen Beispiele von Antigene gegen 
Kreon gekämpft und obwohl nur durch den Tod, doch siegreich 
gekämpft wird, es ist diess überhaupt der Kampf des freien ver- 
nünftigen Selbstbewusstseins gegen das dm-ch positives Gesetz 
fixirte Becht; es ist der ewige nothwendige Kampf, den die 
endliche Existenz des Begriffes mit dessen unendlichem Fort- 
schritte in der Weltgeschichte führt. So stirbt denn Antigene 
zwar den Märtjrertod für ein Princip, das in dieser Anwendung 
allerdings neu zugleich, aber auf d^s ungeschriebene göttliche Ge- 
setz basirt ist; gerade durch ihren Tod aber wird sie Siegerin, 
und was sie in diesem Einzelfalle über Kreon errungen, das 
wird nach ihrem Tode durch Athen's siegreiches Heer unter seinem 
gottgeliebten Könige Theseus zum allgemeinen völkerrecht- 
lichenGesetz der gesammten Hellenenwelt erhoben : kein trunkener 
Sieger, seinen Hass über den Tod ausdehnend, weigert fortan dem . 
besiegten Feinde die Bestattung. So zeigt also auch die Antigene, 
dass Fortschritt und Vervollkommnung, wonach alle Edlen 
streben, nur das Resultat des Kampfes ist; sie lehrt aber auch, 
wie dieser Kampf gekämpft werden muss, mit Besonnenheit 
und Mässigung, ohne trotzige Selbstüberhebung und versteckte 
Verblendung [687]: 

Denn auch ein Andrer fände wohl das Richtige. 

Und so gelten denn, wie einst für Perikles' Athener, die nach den 61 
Stürmen langen Parteikampfes in scheinbarer Einigung zu neuer 
gewaltiger Anstrengung gegen aussen rüsteten, so auch fCLr diese 
vielbewegte Zeit, in der die Gegensätze noch schroff und ohne 
Annäherung zur Versöhnung einander gegenüber stehen, in der 
die streitenden Parteien nur zu oft maasslos verdammen, maass- 
los verfolgen, — so gelten auch für unsere Zeit die Schluss- 
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Worte, welche der weise Sophokles seinem Chore in den Mond 
legt [1347 ff.]: 

Weit höherer Segen als Fülle des Glücks 

Ist besonnener Sinn. Nie frevle darum 

An der Oötter Gesetz! Der Vermessene büsst 

Das vermessene Wort mit schwerem Gericht, 

Das den Frevelnden lehrt, 

Spät. zwar, doch endlich — Besinnung. 



vra. 

Die Alkestis des Enripides*). 

Wie Euripides überhaupt im Laufe der Zeiten bis auf die 361 
Gegenwart herab sehr verschiedenartig beurtheilt, von den Einen 
eben so erhoben und bewundert, als von den Andern herabgesetzt 
und getadelt worden ist, so hat, aus leicht begreiflichen Gründen, 
dieses Schicksal vorzugsweise sein Trauerspiel Alkestis getroffen, 
dessen Kritik sogar in unserer Literaturgeschichte eine, wenn auch 
kleine, doch eigenthümliche Bolle gespielt hat. Darin freilich ist 
man nachgerade einig, dass zu gerechter und unparteiischer 
Würdigung des Tragikers, den ein Sokrates mit besonderer Vor- 
liebe auszeichnete, der Schlüssel nur in einer gründlichen Erkennt- 
niss seiner ganzen Zeit gefunden werden kann: einer Zeit, deren 
Eindrücke und Bewegungen er als echtes Eind derselben in sich 
aufgenommen, verarbeitet und wiedergegeben hat: so dass Euri- 
pides ganz und gar in seiner Zeit steht, während Sophokles über, 
Aeschylos in seinen letzten Werken ausser und im Gegensatze 
zu derselben sich befindet. Aber ausser dieser allgemeinen Quelle 
hat sich kürzlich eine besondere neu geöffiiet, in einem Scholion 
nämlich, das zuerst von Dindorf aus einer vaticanischen Hand- 
schrift mitgetheilt ward, und das, gehörig und consequent benutzt, 
ein ganz neues Licht auf die Tragödie und damit auf den Dichter 
selbst zu werfen verspricht, zugleich aber auch den bisherigen Ver- 
suchen ihr Verdienst und Becht angedeihen lässt. Von diesen Ver- 
suchen vnll ich zunächst reden. 

Nachdem Wieland im Jahre 1773 sein Singspiel Alceste, 362 
dessen Würdigung weiter nicht hierher gehört, gedichtet hatte, so 
Hess er im Deutschen Merkur desselben Jahres [1773. 1, 34 — 72. 
223 — 243.] eine Beihe von Briefen erscheinen (jetzt im Auszuge in 
Wieland's sämmtlichen Werken, 1840. Bd. 35, S. 152— 
169), in denen er seine Abweichungen von Euripides ästhetisch zu 
begründen und sein Singspiel der alten Tragödie gegenüber zu 
rechtfertigen suchte. Natürlich betrachtete er dieselbe dabei als 
eine echte, wirkliche Tragödie. Geben wir nun allerdings zu, dass 



♦) [Literarhistorisches Taschenbuch. Herausgegeben von R. E. Prute. 
V. Jahrgang (1847). S. 369—390.] 



Wieland nach seiuer Ijekannten Auffassungswei&e in der BerUn 
siehtigung „rührender Situationen",' sowie in dem Bestreben, 
„ungezogenen" Herkules zu „dem Ideal des wahren Helden", der 
für die Tugend Alles thut, Alles wagt, „zu machen", es theil- 
weise versehen hat, gestehen wir ferner ein, dass er von der frischen, 
kräftig pulsirendon Sinnlichkeit der alten Heroenwelt keine Ähnung 
hatte: so müssen wir ihm doch in vielen einzelnen Punkten Recht 
geben; nur dass wir später ganz ajidere Polgerungen daraus ziehen 
werden. So die treffende Charakteristik des Ädmet (S. 160) : 
„Dieser Admet scheint mit aller seiner ehelichen Liebe zu einer 
Gemahlin von so ausserord entlichem Werthe der Philosophie Satans 
im Buche Hiob zugethan gewesen zu sein, deren erster Grundsatz 
'ist: Alles was ein Mann hat, giebt er für sein Leben." 
Ebenso hat er mit seiner Erilik gegen die Ahschiedsrede des Admet 
an seine Gattin, in der er geradezu „Albernheiten" findet, gegen 
„den komischen und unanständigen Zank zwischen Vater und Sohn", 
gegen die „Conversation" zwischen Admet , und Chor bei ihrer 
Wiederkunft vom Grabe, gegen den „ahgeschmackten, ewig langen 
Dialog" zwischen Herkules und Admet am Ende von seinem Stand- 
punkte aus vollkommen Bocht. 
3 Diese Punkte sind denn daher auch von Goethe in .seinem 

berühmten, 1774 „bei einer Flasche guten Burgunders in Einer 
Sitzung niedergeschriebenen" (Sämmtliche Werke 1840, Bd. 22, 
S. 248) [Hempel 22, 8. 190 f.] Schwajite: „Götter Helden und 
Wieland" [der junge Goethe II, 384 — 404] keineswegs widerlegt, 
nicht einmal eigentlich berührt worden. Ganz richtig sagt er 
seibat Über dieses köstliche Jugendwerk: „Allein in den Briefen, 
die er (Wieland) über gedachte Oper in den Merkur einrückte, 
schien er uns diese Behandlungsart allzu parteiisch hervorzuheben 
und sich an den trefflichen Alten und ihrem hühern Btil unverant- 
wortlich zu versündigen, indem er die derbe gesunde Natur, die 
jenen Productionen zum Grunde liegt, keineswegs anerkennen wollte." 
DemgemUss ist denn die frische, kecke, wenn auch etwas chargirte 
Schilderung der alten Halbgötter, „die nicht auf moralischen, 
sondern auf verklärten physischen Eigenschaften ruhen", oben 
so trellend als, von diesem antiken Standpunkte aus, die unbarm- 
herzige Kritik gegen die „zwey abgeschmackten, gezierten, hageren, 
blassen Püppgens, die sieb einander Alcestel Admet! 
nannten, vor einander sterben wollten, ein Geklingel mit ihi'en 
Stimmen machten als die Vögel und zuletzt mit einem traurigen 
Gekrilchz versehwanden". Bei alledem, die Tragödie des Euripides, 
wie sie wirklich vorliegt, hat Goethe nicht gerechtfertigt. 
Hören wir nur, was diesem selbst in den Mund gelegt wird: „Sieh 
her, das sind meine Fehler. Ein junger blühender König, erster- 
bend mitten im Genuas aller Glückseligkeit. Sein Haus, sein Volk 
in Verzweiflung, den Guten, Trefflichen zu verlieren, und über dem 
Jammer Apoll bewegt, den Parzen einen Wechseltod abdringend. 
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Und nun — alles verstummt und Vater und Mutter und Freunde 
und Volk — alles — und er lechzend am Bande des Tods, um- 
herschauend nach einem willigen Auge und überall Schweigen — 
bis sie auftritt, die Einzige, ihre Schönheit und Kraft au&uopfern 
dem Gatten, hinunterzusteigen zu den hoffnungslosen Todten/^ Eine 364 
herrliche, ganz im Geiste des Alterthums gedachte Situation: wenn 
nur im Euripides ein Wort davon stände! Und eben so 
wenig rechtfertigt Goethe iiu Folgenden, wo er den Charakter des 
Admet entwickelt, diesen und die Tragödie, die Euripides wirklich 
geschrieben hat, sondern eine Tragödie, wie er sie etwa selbst 
damals gedichtet hätte, wie sie ein Dichter des Alterthums 
hätte dichten können. Nur die Möglichkeit, aus der Mythe 
von Admet und Alceste eine echte Tragödie zu bilden, hat Goethe 
gezeigt, nicht bewiesen, dass die vorliegende des alten Dichters 
•eine solche ist. 

Mit Becht hat daher Gottfried Hermann in der Vorrede 
zu seiner Ausgabe (1824) anerkannt, dass eigentlich nur der Cha- 
rakter des Herkules von Goethe gerechtfertigt worden, obgleich 
ich nicht einmal zugeben möchte, dass diess für eine der handeln- 
den Hauptpersonen in einer echten Tragödie genügend ge- 
schehen ist oder genügend geschehen kann. Sonst ist Hermann, 
obgleich er Einiges zu entschuldigen sucht, ziemlich auf dem 
Wieland'schen Standpunkte stehen geblieben. Herkules sei unum- 
gänglich nöthig gewesen: ihn wegstreichen heisse zugleich alle 
Kraft, alle Mannheit aus dem Stücke streichen, das auf diese Art 
nur ein weinerliches Ding, mehr Elegie als Tragödie geworden 
wäre. Denn der Streit zwischen Pheres und Admet habe mit der 
Tragödie nun vollends nichts zu thun, er sei ein blosses Horsd'oeuvre, 
dem athenischen Publicum zu Liebe, das bekanntlich an Pro- 
cessen u. dgl. ein besonderes Behagen gehabt. Auch gebe der 
ganze Streit zu keinem Zuge des Edelmuths und würdiger Ge- 
sinnung Baum, vielmehr mit Becht könne Einer den Andern der 
Herzlosigkeit anklagen : so dass ausser allein der Alkestis in dem 365 
ganzen Stücke kein Charakter sei, wie ihn die Tragödie eigentlich 
erfordere. 

Mit diesem letztem ürtheil sind wir ganz einverstanden: 
aber freilich, was wird da aus unserer Tragödie? Auch ihre 
weiteren Fehler sind Hermann nicht verborgen geblieben, wie er 
denn z. B. die Versicherung des Admet, ein Bild seiner ver- 
storbenen Frau zu sich ins Bett legen zu wollen, geradezu höchst 
abgeschmackt (p. XI) nennt, gleich darauf aber durch die Be- 
trachtung erklärt, Euripides habe dergleichen Zierereien geliebt 
und die Menschen lieber gezeichnet, wie sie wirklich sind, 
als wie sie sein sollten. Ebenso wird auch die letzte Scene 
zwischen Herkules und Admet von Hermann nur entschuldigt, und 
zwar besonders durch die Vermuthung, Euripides habe eben die 
Sache anders machen wollen, als seine Vorgänger, namentlich 



Fhrjnichoa, und dieses Streben nach Neuheit überhaupt habe wohl 
oft VerimlaaBung sa angeschickt en Erfindungen gegeben (p. XII). 
Und weiter in der That konnte vor Entdeckung jenes SghoUons 
(dessen für uns wichtigste Stelle wir unter dem Texte mittheilen) 
kaum gegangen werden*). Wir erfahren aus demselben erstlich, 

368 daas die Aikestis als viertes Stück einer den Mythen nach 
nicht zusammenhangenden Tetralogie im Jahre 438 v. Chr. auf- 
geführt worden ist, ferner, dass es, weil die Stelle eines Satyr- 
spieles vertretend, auch seiner Anlage, seinem Gange und Ende 
nach mehr den Charakter eben eines solchen oder gar einer Komijdie 
tragen musste. Darauf fussend hat Glum in einer 1836 erschie- 
nenen lateinischen Abhandlung das Stück benrtheilt und namentlich 
über die Personen des Admetos und des Herkules richtig imd 
treffend sich ausgesprochen. Ich bedaure sehr, dass ich diese Ab- 
handlung nur aus der Vorrede meines Freundes Witzschel zu 
seiner Ausgabe kenne, wie es mir denn auch noch nicht möglich 
gewesen, den Euripidcs restitutus von Härtung zu erhalten. In- 
dessen auch so glaube ich durch diese Abhandlung nichts ganz 
Uebei-flüssiges zu liefern, da ich, nach eben jenen Mittheilungen 
Witzschel's aus der Abhandlung Qlum's achliesson zu dürfen glaube, 
dass dieser zwar vieles Einzelne sehr richtig erkannt, aber doch 
noch nicht zu dem Satze durchgedrungen ist, dass Euripidcs in 
seiner Alkestis mit Bewusstsein und Schöpferkraft 
eine wirklich neue Kunstgattung des Drama ins Leben 
gerufen hat. Diess zu erweisen ist der Zweck dieser Abhandlung. 
TTm nicht den Schein zu haben, als wollte ich erst in das Stück 
hineinlegen, was doch mit Noth wendigkeit aus demselben hervor- 
geht, schicke ich eine genaue Analyse desselben voraus. 

Apollon hält den Prolog, Wegen des Cyklopenmordes 
von Zeus zur Dienstbarkeit bei einem Sterblichen verbannt, ist er 
Hirt hei dem Admetos gewesen, und „da er, der Heilige, hier 
einen heiligen Mann gefunden hat" (T. 10), so hat er das Haus 
beschützt und durch List von den MSren erlangt, dass Admetos 
dem schon jetzt bestimmten Tode entgehen kann , wenn er einen 
Andern für sich stellt. Hier ist gleich zweierlei bezeichnend. Dem 

367 Apollon ist Admetos ein heiliger Mann, er ist also mit dessen 
Denk- und Handlungsweise durchaus einverstanden; und das 
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Höchste, was er diesem, sogar durch Betrug der Schicksalsgöttinnen, 
zu gewähren sucht, es ist — das Leben: ganz im Gegensatz 
etwa zur Here, welche, von ihrer Priesterin angefleht, den frommen 
Söhnen das Beste zu gewähren, was ein Sterblicher erlangen könne, 
ihnen einen sanften schnellen Tod sendet. — Wie jenes Geschenk 
von dem Gotte gegeben, so wird es von dem Menschen an- 
genommen : Admetos fragt bei Allen, Eltern und Freunden, herum 
(V. 15), ob wer für ihn sterben will. Die Gattin allein ist bereit 
dazu; sie liegt im Sterben: Apollon verlässt das Haus, um nicht 
durch die Nähe der Leiche befleckt zu werden. 

Es folgt das Zwiegespräch zwischen ihm und dem in vollem 
Costüme auftretenden Tode, der sich bitter beklagt, dass ihm 
Apollon durch List seine Ehren schmälere, und sogar Anfangs 
offenen Angriff von dem bogenbewehrten Gotte fürchtet. Apollon 
beruhigt ihn darüber und versucht dann sogar, der Alkestis ein 
längeres Leben zu retten; sie werde ja dann eben so reich be- 
stattet werden, meint er (Y. 56). Aber Thanatos weist diesen 
rein materiellen Grund mit der so richtigen wie materiellen 
Folgerung ab, das Gesetz würde dann bloss den Beichen zu Gute 
kommen; sie würden sich stets ein hohes Alter erkaufen. Darauf 
weiss Apollon weiter Nichts zu antworten, und als Thanatos es 
ihm auch als Gefölligkeit abgeschlagen, die Alkestis länger leben 
zu lassen, bricht er in die Prophezeiung aus, dass ein gewaltiger 
Fremdling ihm mit Gewalt und ohne dass er Dank davon habe, 
die Frau entreissen werde. Dem Thanatos ist das keine Drohung ; 
er geht ins Haus, sein grausames Amt zu vollziehen, worauf auch 
Apollon sich entfernt. 

Der Chor erscheint, von Alkestis*, des besten Weibes, Auf- 368 
Opferung unterrichtet, ängstlich forschend, ob sie bereits verschieden. 
Denn sterben muss sie: es ist der bestimmte Tag {kvqmv '^(mxq^ 
Y. 105), und für den Tod kein Kraut gewachsen ist. Nur wenn 
Asklepios noch lebte, der die Todten zurückführte, wäre noch 
Hoffnung. Jetzt ist keine : Alles hat das Königspaar versucht, aller 
Götter Altäre mit Opfern gefüllt: aber es ist keine Bettung mehr. 

Eine Dienerin tritt aus dem Hause und berichtet in der 
pointirten Weise des Euripides („man kann sie eben so gut lebend 
als todt nennen'^), dass Alkestis im Sterben liege. Auffallend ist 
ihre Aeusserung, „der Herr wisse jetzt noch gar nicht, wie gross 
sein Yerlust sei*' (144 und 145); dass diess nicht aus üebermaass 
betäubenden Schmerzes geschehe, kann man vorläufig aus der Be- 
merkung schliessen, dass der „Schmuck in Bereitschaft sei, mit 
welchem der Gatte sie begraben werde" (Y. 149). Daran hat er 
also doch in seinem Kummer denken können. Es folgt dann die 
ergreifende, echt tragische Schilderung, wie Alkestis, zugleich todes- 
muthig und lebenssehnsüchtig, zugleich tief erschüttert und ent- 
schlossen, mit Waschung, Schmuck und Gebet ihre Yorbereitungen 
zum Tode getroffen, wie sie dann von dem ehelichen Lager, von 



den Kindern, von den Sklaven, die sie yerehrten, Abschied ge- 
nommen habe, rmd wie im Hause des Admetos Allee in Trauer 
sei. Die Berichteratatterin sehliesst daher von ihrem Standpunkte 
mit der AeusBerung, wenn Admetos todt wäre, wSre es nun vorbei : 
• so aber hätte er nun ein nnvergänglich Leid ku tragen (V. 197 f.). 
— So zwar die Dienerin: dass es ihm selbst aber gar wenig so 
zu Muthe, kfinaea nir bereits aus dieser Schilderung schliessen, 
welche Überhaupt für die Charakteiistik des altgriechischen Weibea 
bedeutsam iat. Aikestis ist ganz Gattin: darum hat sie mit 
Bewusstsein und ohne Reue sieh für den Mann geopfert, dem sie 

scheinst den jungfräulichen Gürtel gelöst (V. 177 — 180): aber von 
einer individuellen Liebe zu ihm, wie sie bei der modernen 
Gattin hervorträte, von einer Aufopferung für den Admet, weil 
er Admet und kein Anderer ist, davon keine Spur. Ja sie hält 
es für nichts weniger als undenkbar, dass ihr Gatte sieb einer 
Andern vermählen wird, indem sie zum Thalamoa spricht: „Dieb 
wird ein andres Weib erwerben, nicht treuer zwar, doch glücklicher" 
[V. 181 f.). Und auch der umgekehrte Fall wäre nicht gegen die 
antike Anschauung gewesen: die Mythe vermählt trotz Hektor's 
Abschied Andromachen dem Neoptolemos und Helenes nach ein- 
ander. Aber Alkestis ist auch ganz Mutter, und um die Wünsche, 
welche sie jetzt für der Kinder Zukuni't thut, zur Erfüllung zu 
bringen, werden wir sie nachher, jener Vermuthung entgegen, vom 
Gatten das Versprochen der ferneren Ehelosigkeit verlangen sehen. 
Doch weiter. Der Chor fragt nach dem Admetos, da dessen in 
dem ganzen Bericht nicht gedacht worden, nicht einmal an ihn 
ausdrücklich Atkestis sich gewendet zu haben scheint. „Er weint, 
lautet die Antwort, die Gattin im Arm, und fleht, sie solle ihn 
nicht verlassen. — Unmögliches Verlangen ! " Wer aber weiss 
besser, dass es unmöglich, als Admetos selbst, dor es ja selbst so 
gewollt hat?! Die Dienerin kündigt dann noch an, Alkestis werde 
herauskommen, um noch einmal das Licht der Sonne zu sehen. 
Dann geht sie ins Haus zurüek. 

Der Chor, obwohl von der Nutzlosigkeit überzeugt, ruft noch 
einmal die Götter an: „denn ihre Macht ist die grösste" (V. 219): 
namentlich den Apollon, der noch einmal helfen soll. Dann wendet 
er sich an den Admetos und meint, sein traurig Loos sei hin- 
länghcher Onind zum Selbstmord , ja noch schlimmer als dieser 
(V. 228—32). Wird Admet auch der Meinung sein? Wir werden 
gleich sehen; denn eben tritt die Dulderin heraus, gestützt auf 

370 den trauernden Gatten. Doch scheint der Chor bereits voraoq 
zusehen, dass er, „der besten Frau beraubt, das freudlose 1 
dm^h leben wird". 

Es folgt das Zwiegespräch zwischen den Gatten, weloi 
mit dem Tode der Alkestis schliefst. Da ist nun zunächst s 
bezeichnend, dass, während sie in bewegten Metren Sonne und 
Himmel, Erde und Haus anruft, während sie schou den Charoa 



— 193 — 

mit seinem Nachen und die Schreckensgesialt eines Führers in die 
Unterwelt zu erblicken glaubt, — er in ruhigen Trimetern das 
trivialste Zeug von der Welt antwortet: „Die Sonne sieht uns beide, 
die wir ohne Schuld unglücklich sind," und „erhebe dich," (wenn 
sie nur könnte!); „verlass mich nicht" (als ob er nicht selbst erst 
sie dazu veranlasst hätte!); „flehe die Götter um Mitleid an" (das 
ist längst geschehen!), und noch besser: „traurig ist für mich die 
Fahrt, welche du erwähnst;" endlich: „Du gehst einen Weg, der 
für die Freunde und am Meisten für mich und die Kinder traurig 
ist." Endlich, da sie sterbend zusammensinkt und es ihr vor dem 
Auge dunkelt, da muss er doch pflichtschuldigst etwas bekümmerter 
werden: er bricht also in Anapästen aus: „Dies Wort zu hören ist 
mir schlimmer als der Tod!" (Nun, warum ist er denn nicht 
gestorben?) „Verlass mich nicht! Ohne dich bin ich nichts mehr; 
in dir lebe und sterbe ich! " Es steht ihm ja aber frei, mit ihr 
zu sterben, wenn er sein Verlangen und dessen Resultat bereut. 
Allein davon nirgend eine Spur, nirgend, weder hier noch später, 
der an sich so natürliche Wunsch, er möge die Gattin nicht zu 
dem Tausche gebracht haben; nirgend wird das hervorgehoben, 
was doch eigentlich die Hauptsache sein sollte, dass Alkestis für 
ihn stirbt: nein, der Tod der Alkestis ist ihm eine Nothwendig- 
keit, ein von den Göttern verhängtes Unglück. Den Schlüssel zu 
alle Dem giebt uns die lange Bede der Alkestis, in welcher sie 371 
ihn zu dem Schwüre drängt, sich nicht wieder zu verheirathen. 
Sie kennt die Grösse ihres Opfers: sie hätte leben, einen andern 
Mann heirathen, glücklich und mächtig sein können; sie hat es 
nicht gewollt: sie hat für ihn gethan, was eigentlich die Eltern, 
die doch keinen andern Sohn bekommen würden (V. 293 f.: die 
bekannte P ointe aus der Antigene!), für ihn hätten thun sollen — ; 
darum fordert sie von ihm eine Gunst, die freilich dem Opfer 
nicht entspricht, denn „das Leben ist der Güter höchstes 
doch" {^vxijg yccQ ovöiv iori rifiKQxsQov V. 301). Mit diesem be- 
stimmten Worte, auf welches Apollon, wie wir sehen, schon zu 
Anfang hingedeutet, auf welches die ganze bisherige Entwickelung 
hingearbeitet hat, spricht Alkestis den Grundsatz aus, von welchem 
alle Personen des Stückes, sie allein ausgenommen, bewegt und 
geleitet werden, wenn auch auf verschiedene Weise: die Selbst- 
sacht, und zwar gerade in der Art, wie das auch im gewöhn- 
lichen Leben von den Alltagsmenschen geschieht, dass 
nämlich jene Selbstsucht eben nur in dem Besitz äusserer, realer 
Güter Befriedigung findet, also Egoismus und Materialismus. 
Alkestis, obwohl selbst davon frei, und darum die einzige wirklich 
tragische Figur, ist sich doch dieses Standpunktes vollkommen 
bewusst: darum verlangt sie gleichsam in Folge eines Tausch- 
contractes vom Gatten, er möge sich nicht wieder vermählen. 
Warum diess? Nur um der Kinder und um deren materieller 
Wohlfahrt willen, dass sie nicht von einer Stiefmutter, „die 

KOchly, ßohxiften. H. 18 
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nicLt sanfter ist, ala eine Otter" (V. 310), gemisahandelt wi 
Echt weiblich spricht sie dann diese Besorgniss besonders i 
zug auf die Tochter aus, der bei der Hochzeit und bei dem Wochen- 
bette nicht beiatehn zu können sie besonders bedauert. Der Ab- 

372 schied schliesst dann mit einem Selbstlobe, „der Gatte könne 
rühmen, die beste Gattin, die Kinder, die beste Mutter 
gehabt zu haben": eine Äeusserung, welche, zwar nach antiker 
Sitte ganz natürlich und am Orte, doch fein andeutet, dass auch 
Älkestis in sofern nicht ganz frei von (allerdings ganz edlem) Egois- 
mus bei ihrer Handlung gewesen, indem ihr dabei, wenn auch nur 
vorübergehend, der Gedanke an Nachruhm vorgeschwebt hat. 
Dass diess so sei, /.eigt auch die öfter wiederkehrende Pointe, sie 
sei das beste Weib, und der spiltere Chorgeaang (V. 435 ff.), 
welcher ihre Verherrlichung durch Gesang verkündigt. 

Wovon Altestia kein Wort gesprochen, um den Entachluss des 
Gatten zu bestimmen, treue Liebe bis über das Grab, das 
hebt Admetoa fast in moderner Weise, aber in pretiösen, gespreizten 
Ausdrücken und in gesuchten Wiederholungen hervor (V. 328 — 368). 
Sehr natürlich! Er will Alles thun, damit aie beruhigt stirbt 
und nicht etwa das Opfer zurücknimmt. Ganz in derselben un- 
tragiachfn, von dem Standpunkte aus aber, den wir nun zur 
Beurtheilning des Stückes zu gewinnen anfangen, köstlich naiven 
Weise, in welcher er immer mehr seine ganz gewöhnliche Gesinnung 
entbüllt, veraichert er weiter, um in jeder Art die Sterbende zu 
beruhigen, er werde sie ewig betrauern und, gleichsam als Revanche, 
Vater und Mutter hassen: für ihn sei Spiel imd Tanz vorbei, und 
darum werde er keiner Lebensfreude sieh mehr hingehen; dafür 
werde er von geschickter Hand sich ein Bild von ihr machen 
lassen, dieses in sein Bett legen, und als seine Frau anreden, nnj- 
halsen, umarmen — zwai' ein frostiges Vergnügen, aber sie werde 
ihn ja wohl auch einmal im Traum erfreuen. Admet wird je 
komischer, je mehr er seiner gemeinen Natar den Zügel achieasen 
ISsst „Wenn ich Orpheus' Stimme hätte," sagt er, „um dich" 
— natürlich mit gehöriger Sicherheit — „aus der Unterwelt zu 

373 holen, da würde ich hinuntergehen, und weder der Höllen- 
hund noch Cbaron sollten mich schrecken. So aber, nun da warte 
unten, bis ich komme, und beateile unteidea.sen Quartier. Ich 
werde mich einst in dasselbe Grab legen lassen: denn", so schliesst 
er, „nicht einmal im Tode möchte ich je von dir getrennt sein." 
Nun, könnte man ihm sagen, so trenne dich doch auch im Leben 
nicht', ao tödte dich doch mit ihr! Alkestis aber hat von alle 
dem nichts gehört oder beachtet, als den Schwur, dass er nicht 
wieder heirathen will; das schttrft sie ihm nochmals ein und Ub6r- 
giebt ihm dann die Kinder. Der Tod naht. Ala Admet ausruft: „Was 
aoll ich thun von dir getrennt?" versichert sie ihm, die Zeit werde 
ihn schon Iröaten, und withrend er in schon gewohnter Weise sie 
bittet, ihn mit herabzunehmen, er sei verloren, wenn &ie ihn vor- 
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lasse, sie solle ihre Kinder nicht verlassen, wird sie immer schwächer 
und verscheidet endlich. 

Ehe wir weiter gehen, blicken wir einen Augenblick zurück. 
Von allen jenen Motiven, wie sie Goethe angenommen hat, die den 
Admetos bewegen konnten, die Aufopferung der Alkestis nicht so- 
wohl zu dulden, als hervorzurufen, z. B. Sorge für Beich und 
Volk, Beschützung der alten Eltern, der unmündigen 
Kinder, die etwa eher die Mutter als den Vater entbehren 
könnten, Sehnsucht nach Heldenthaten und Grossthaten 
u. s. w., von alle dem findet sich bei Euripides kein Wort; 
nirgend tritt etwas Anderes hervor, als dass Admetos es als ein 
Axiom annimmt, um jeden Preis sein Leben zu erhalten, 
eben nur — um zu leben; dass er daher den nothwendigen Tod 
der Gattin zwar als Unglück beweint, aber zugleich als ein fait 
accompli betrachtet, mit dem nicht weiter zu markten. 

So erscheint er denn nun auch in den folgenden Scenen, wo 374 
sich sein kalter Egoismus immer offener darstellt. ' Indem er diess 
aber ganz naiv thut, ohne sich dabei etwas Böses zu denken, son- 
dern gleichsam in der Voraussetzung, es sei so ganz in der Ord- 
nung, ist er ein echter Lustspielcharakter: wie denn gegen 
das Ende das Komische immer überwiegender wird und zuletzt 
den Sieg gewinnt. 

Zunächst folgt das letzte eigentlich tragische Stück, die Klage 
des kleinen Eumelos um die Mutter, welche in ihrer einfachen 
Natürlichkeit mehr rührt, als manches ähnliche Melos im Euripides. 
Aber auch diess unterbricht Admetos mit zwei Trimetem, die nicht 
trivialer sein können : „ Sie hört nicht, sie sieht nicht : ich und sie, 
wir sind Beide von schwerem Unglück betroffen" (V. 404 f.). 

Sobald das Kind seine Klage geendet, tröstet der Chor mit 
Gemeinplätzen, wie: er müsse sein Unglück tragen, er sei nicht 
der Erste noch Letzte, der eine brave Frau verliere, alle Menschen 
müssten sterben etc. Der trostlose Gatte antwortet darauf ganz 
ruhig : „Ich weiss das, und nicht unvermuthet ist das Unglück ge- 
kommen, und weil ich es längst wusste, betrübte ich mich darüber." 
Dann ordnet er sofort das Begräbniss, sagt allgemeine Landes- 
trauer an, die sich sogar bis auf die Pferde erstrecken soll, denen 
die Mähnen zu scheeren sind, und verbietet auf ein Jahr jedes 
Volksvergnügen. „Denn", schliesst er ganz naiv, „ich werde nie 
einen theurem und um mich verdienteren Todten begraben; und 
sie verdient, dass ich sie ehre, denn — sie allein ist für mich 
gestorben." 

Während Admetos ins Haus mit dem Leichnam der Alkestis 
zurückgeht, die nöthigen Anstalten zu treffen, singt der Chor das 
Lob derselben, die er gern zurückrufen möchte, und verspricht ihr 
Nachruhm. Aber auch hier mischt sich zweierlei ein, was für den 
Charakter des Stückes bedeutsam ist, einmal der Gedanke an die 375 
Möglichkeit, dass Admetos trotz seines feierlichen Schwures eine 

18* 
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aweite Prau nehmen wird (li (ie n | vatvov 'ii.ono iijjos Jtoötc u. a. "^H 
V. 464 ff,); sodann der zwar ganz natürliche, aber doch auf ^^^ 
eigene Person bezügliche Wunsch, auch eine solche Frau zu haben. 

Es erscheint nun der Eettev in Jer Peraon dos Herakles, 
der ebenfalls auf eigenthtimliclie , dem Charakter den Stückes an- 
gemessene Weise geerbt ist. Zunächst wird ihm im Zwiegespräch 
mit dem Chor bei der Erkundigung nacb den Rossen des Diomedes 
Gelegenheit gegeben, ganz unbewusst und ohne Prahlerei seinen 
unerschrockenen Muth, den keine Todesgefahr erschreckt, seine schon 
vielfach geprüfte und siegreich bestandene Heldenkraft auszusprechen : 
„Niemand wird jemals Älkmenens Sohn vor der Hand der Feinde 
zittern sehn " (V. 505 f.). 

Mit diesen glückverheis senden Worten schliesst er: da tritt 
eben Ädmetos im Trauercostüm heraus. Nach den ersten Be- 
grUs3ungen fragt der unerwartet eingetroffene Herakles nach dem 
Grund der Trauer, Admetos antwortet allgemein; er fragt nach 
den Kindern, den Eltern — Beide leben; er fragt nach der Frau 
— Admetos di-eht und wendet sich in Zweideutigkeiten, deren ein 
wirklich eisigermassen erschüttertes Gemüth iinfäbig witre, um die 
Wahrheit weder zu sagen noch bestimmt zu verneinen. Endlich 
macht er dem Herakles weis, er bestatte eine Fremde, die nach 
dem Tode ihres Taters in seinem Hause gelebt habe. Immer weiss 
man noch nicht, wozu diese Heuchelei ? Man sollte doch erwarten, 
dass Admetos sofort dem Freunde, der um die bevorstehende 
Aufopferung der Alkestis schon wusste, die Wahrheit sage, 
da ja kein Schade damit verbunden, kein Nutzen an die Lüge ge- 
knüpft zusein schien. Aber freilich nur schien: unser Admetos 
376 ist selbst in der höchsten Trauer ein berechnender und Überlegter 
Mann, das zeigt sich sofort. Herakles bedauert, den Admetos so 
getrofl'en zu haben; warum V fragt Jener. Ich muss zu einem 
andern Qastfreund, sagt der. Da ruft der bis zum Tode betrübte 
Gatte: „Nicht also, Herr, nicht komme solches Unglück über mich" 
(V. 539), Und als Herakles noch Umstände macht, sagt er ganz 
ruhig: „Die Todten sind todt {uSväaiv oi 9avdvtBg 541): geh' 
nur hinein." Alle weiteren Erörterungen schneidet er dadurch ab, 
dass er sofort einen der Sklaven beauftragt, den Herakles in das 
Hinterbaus zu führen, ihm gehörig (ahfav — 71X1)90; V. 54?) vor- 
zusetzen und ja die Mittelthtlr zu schliessen. „Denn", schliesst 
der trauernde Gatte, von dem man gerade das Entgegengesetzte, 
Todtenklage dürfe nicht durch Gelage gestdrt werden, als Grund 
erwartet hslte, „denn es ziemt sich nicht, dass Schmausende Weh- 
klagen hören, und dass Gaatfreunde sich betrüben" (V. 549 f.). 
Herakles folgt ohne weitere ümHtitnde. 

Nun kennen wir doch hoffentlich unsem Mann, und was es 
mit seiner Verzweiflung auf sich hat? Doch nein, es wSre noch 
ein Ausweg möglich, ihn wegen dieser Heuchelei zu rechtfertigen, 
die vielleicht seinem Herzen sehr schwer ward: das Gastrecht, das 
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von den Göttern geschützte und geehrte, war es, was den ,,heiligen'^ 
Admetos bewog, seinen Schmerz zurückzudrängen und sich selbst 
zu bezwingen, um dem Göttergebot zu folgen! Aber auch diese 
Vertheidigung hat der Dichter selbst abgeschnitten. Der Chor 
entsetzt sich über die That des Herrn: „Bei solchem Unglück wagst 
du Fremde aufzunehmen? Bist du von Sinnen?" Der antwortet 
aber, indem er sich auf seine Schlauheit ordentlich etwas zu Gute 
thut: „Würdest du mich mehr loben, wenn ich ihn weggewiesen 
hätte? Mein Unglück würde dadurch nicht geringer werden, und 
ich würde zu anderem Unglück auch noch das erleben, dass mein 
Haus in den Ruf der Ungastlichkeit käme. Und wennich selbst 377 
einmal nach Argos komme, so finde ich an diesem den 
besten Gastfreund." Nun, das ist doch deutlich, dächten wir. 
Gleichwohl fragt der Chor in seiner Einfalt weiter, warum er dem 
Freunde sein Schicksal verhehlt habe. „Er hätte ja sonst nicht 
in mein Haus treten wollen, wenn er etwas von meinem Unglück 
gemerkt hätte," klärt ihn der König auf, der damit schliesst, dass, 
wie man ihn auch tadeln möge, er doch nie einen Fremden von 
der Thür weisen werde. Damit geht er ins Haus zurück. 

Trefflich schliesst sich daran der Chprgesang, in welchem 
die Gastlichkeit des Admetos gepriesen wird, die sogar den 
Gott Apollon bei ihm Hirtendienste zu thun eingeladen habe, die 
aber auch Ursache seines Beichthums und seiner weit ausgedehnten 
Macht sei {toiyag Ttokvfirikotätav i<Stlav olKSig u. s. w. V. 588 ff.). 
Also auch hier der materielle Standpunkt! Darum bescheidet 
sich denn der Chor in seinem beschränkten Unterthanenverstande 
gern, dass Jener auch bei der Aufnahme des Herakles recht ge- 
handelt habe: „Edles Blut wird zum Bechtthun fortgerissen, den 
Hochgestellten wohnt jegliche Weisheit bei ; und ich hege im Herzen 
die Ueberzeugung , dass der gottesfürchtige Mann Glück haben 
werde" (V. 604 ff.). 

Jetzt tritt Admetos mit dem Grabgeleite heraus und fordert 
ruhig den Chor auf, wie es Sitte ist {ag vo(iC^etai V. 609), die 
Todte auf ihrem letzten Wege anzureden. Diess zu thun, wird er 
durch das plötzliche Erscheinen von Admet's Vater P her es unter- 
brochen, welcher Grabgeschenke bringt und. Nichts ahnend von 
dem bevorstehenden Unwetter, den Sohn ermahnt, das zwar Traurige, 
aber Unvermeidliche zu tragen. Auch er will beitragen, die Ver- 
storbene zu ehren, die seinen Sohn errettet hat; noch im Grabe 
begrüsst er sie, aber fügt auch hinzu: „Solche Heirathen müssen 
den Menschen nützen, oder es ist nicht der Mühe werth zu heirathen" 378 
(V. 627 f.). Man sieht, dass im Admet der Apfel nicht weit vom 
Stamme gefallen ist: gleichwohl nimmt dieser dasselbe, was er 
selbst in so hohem Grade übt, dem Vater sehr übel und enthüllt 
in der langen Schmährede auf das Ergötzlichste seine extremen 
Anforderungen für sein eigenes Ich. Bitter weist er den Vater 
zurück:, er habe ihn nicht gerufen und Alkestis brauche seine 
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Gäben nicht; damals häLte er trauern, damalb für ibn sterben boIIbI 
Aber nein, er sei gar nicht sein wirklicher Vater, sonst wäre g 
nicht so erafeig gewesen {nävieiv SucitQiTttig diln!%ia, V. 642) 
lind hätte in »einem hohen Alter, am Ziele des Lebens, Luttt und 
Muth gehabt, fUr ihn zu sterben. Dagegen wird ÄlkestiE erhoben, 
welche er, mit Inatiger Parodie auf Andromacho's Worte im Homer, 
allein als Vater und Mutter ansieht. Und welche Ehre hätte es 
dem Allen gebracht, sein bischen noch übriges Leben füi- den 
Sohn aufBUopfem, der dann mit der Gattin noch lange glücklich 
gelebt hatte? Was wolle der Vater denn noch? Er habe sein 
Gutes genossen, sei mSchtig gewesen und hinterlasse einen Sohn 
als Eriien. Schon aus Dankbarkeit hlitte er ttlr diesen sterben 
aollen, da er ateta gegen ihn ein guter Sohn gewesen. Nun aber 
werde er sich nicht weiter um den Vater kümmern, ihn auch nicht 
bestatten. Sonst wollten doch die Greise immer gern sterben, 
käme aber dann der Tod, so hätte keiner mehr Lvtat dazu. — So 
gereizt, bezahlt der Alte mit gleicher Münze. Sehr ergötzlich fragt 
er gleich zu Anfang, ob er einen Lydischen oder Phrygischen 
Sklaven vor sich zu haben glaube, und pocht auf seine edle Ge- 
burt; dann zählt er auf, wie er den Sohn erzeugt und erzogen 
habe; dasa aber der Va,ter auch noch für den Soha sterben aolle, das 
sei eine ganz neue Mode: „für dich solbst bist du glücklich oder 
379 unglücklich; ich habe das Meinige gethan" {V, 685 f.). Er ver- 
lange das eben so wenig von dem Sohne; habe dieser das Leben 
lieb, so habe er es auch lieb, wenn auch nicht viel mehr übrig 
sei. Und der seine Gattin gemordet, um zu leben, werfe ihm 
Feigheit vor? Das sei ganz berjuem, wenn er immer seine gegen- 
wärtige Frau überreden könne, für ihn zu sterben. — Admetos 
ISugnet den Vorwurf auch gar nicht, bleibt aber in der darauf 
folgenden Altercation dabei stehen, dass es besser, ein Greis sterbe, 
a,ls ein Jüngling; er macht es dem Vater zum Vorwurf, dass er 
den kurzen Lebensreat nicht hingegeben und dadurch Alkesten ge- 
rettet habe, nennt es feig, schimpflich, unverschämt: und 
da der Alte ihm Antwort in demselben Stile nicht schuldig bleibt, 
so heisat er ihn endlich gehen. Er thut es, aber erat nachdem 
er mit der Bache des Akastos, des Bruders der Alkestis, gedroht 
hat. Admetos ruft ihm nach, daas er sich um Vater und Mutter 
nicht ferner bekümmern und, wofern es von Nöthen, ihnen feier- 
lich allen Verkehr aufkündigen werde. Dann fordert er auf, den 
Zug fortzusetzen, dem sich der Chor unter einem kurzen Gebet für 
die edle und beste Frau anachlieast. 

Ist es nötbig, nach dieser Scene, die gewiss ganz und gar 
dem Euripides allein angehört, nochmals darauf hinzuweisen, wie 
sein Admetos von keinem andern Motive, als einzig und allein 
von der nackten Liebe zum Leben, das auch Pheroa als 
höchstes Gut preist, zu aeinem Handeln bestimmt wird? Ich glaube 
es nicht; daher nur noch die Bemerkung, wie Pheres, der wenig- 
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stens dem Sohne gegenüber keine Forderungen macht, die er selbst 
■verweigern würde, dem Admetos die Maske vollends abreisst, indem 
er offen und mit dürren Worten ihm die Wahrheit sagt, ohne dass 
dieser sie widerlegen kann. 

In der nächsten Scene tritt die Peripetie, und zwar ganz 380 
der Anlage gemäss, ein. Der Diener, welcher den Herakles 
hereingeführt hat, iritt heraus und beklagt sich über diesen. So 
einen Gast habe er noch nie bedient! unbesorgt um die Trauer 
sei er eingetreten, habe gethan wie zu Hause, unmässig gegessen 
und getrunken, dazu sich bekränzt und grässlich gesungen (iliiova^ 
vXaKTfSv V. 760), während sie die Herrin beweint hätten, ohne 
dem Gast das thränende Auge zeigen zu dürfen. Denn so habe 
es Admet ausdrücklich befohlen (im geraden Gegensatze zur 
officiellen Landestrauer). Es sei ihm höchst schmerzlich, 
einen solchen Dieb und Bäuber (jtavovQyov Klana Kai krjcti^v 
V. 766) bedienen und darüber die Pflicht versäumen zu müssen, 
die er der todten Herrin schuldig. Indem tritt der Geschilderte, 
offenbar etwas angetrunken, heraus : und da er den Sklaven' traurig 
^dastehn sieht, so ruft er ihn zu sich, um ihm seine Lebensweisheit, 
die einfachste und materiellste von der Welt, beizubringen : sterben 
müssen wir Alle ; wann, weiss Niemand ; die Zukunft ist ungewiss : 
darum der Gegenwart muss man sich freuen, trinken und lieben, 
und sich um Nichts weiter kümmern! In seiner Bonhomie, die 
nicht zufrieden ist, allein lustig zu sein, fordert er dann den 
Sklaven auf, mit ihm zu trinken und ^ sich die Grillen zu vertreiben. 
Die Moral ist: „Sterbliche müssen auch denken wie Sterbliche; 
denn allen den ernsthaften und verdriesslichen Leuten ist nach 
meiner Meinung das Leben nicht wirklich ein Leben, sondern eine 
Plage" (V. 799 — 802). Hiemit wird also jeder tiefem Auffaösung 
des Lebens, überhaupt dem Idealismus der Krieg erklärt, dem 
Charakter unseres Herakles und des Stückes gemäss. Jenen kann 
jRsai nun keineswegs mit allgemeiner Hinweisung auf die derb- 
kräftige Natur und frische Sinnlichkeit der Alten als einen tragi- 
schen Helden in Anspruch nehmen. Wir wollen nicht etwa den 
süsslichen sentimentalen Tugendhelden Wielands : aber das Bewusst- 381 
sein, vermittelst seiner durch der Here List auferlegten Arbeiten 
ewigem Buhme und der Unsterblichkeit (^HgccxX'^g) entgegen- 
zustreben, musste sich doch irgendwie kund geben. Dagegen ein 
trefflicher Held für ein Satyrspiel und für eins, das dessen 
Stelle einnimmt! In seinem unverhüllten Materialismus spricht er 
das offen und ganz aus, was Admetos und Pheres heuchlerisch und 
halb unbewusst verfolgen. Und ferner ist bei ihm die Lust am 
Leben unmittelbar in dessen Nichtachtung und Todesverachtung 
umgesehlagen; es jeden Augenblick noch in die Schanze zu schlagen, 
ist für ihn auch ein Genuss desselben. — Hieraus geht denn auch, 
wie wir gleich sehen werden, der schnelle Entschluss zur Bettung 
hervor. Der Diener lässt ahnen, dass ein schweres Unglück das 
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Haus betroffen habe: und als Herakles, der nur in der Voraafl 

Setzung, ein fremdea Weib werde bestattet, vs sieh so wohl hat seirf 
lassen, immer mehr in ihn dringt, da endlich entdeckt er die 
Wahrheit. Herakles, wie pliitzlich ntichtem geworden, fragt fast 
entsetzt; „Was sagst du? und da nahmt ihr mich gastlich auf?" 
Jetzt erinnert er sich an Admets Trauer, jetzt ergreift ihn Rene, 
dass er im Trauerhauäe getrtinten und geliirmt! Doch schnell 
wirft er diess von sich ab: „Die Schuld ist dein, warum hast du 
es mir nicht gesagt?" Und sofort schon seines Entschlusses ge- 
wiss, erkundigt er sich nach Alkestons Grabstätte, Er spricht ihn 
mit einer kureen, kriiftigen Anrede an sein Herz aus: er will die 
eben Verstorbene dem Admetos zurückholen, indem er den Tod 
selbst überfällt: den wird er ja wohl bei dem Opferblute trinkend 
antroflen {nlvovra tvfißov nlijUiov jtpoaqwiyfittToi', V. 845) — eine 
köstliche Vermuthung flii" einen Trinker von Profession ! — und 
im Ringkampf überwültigen. Wo nicht, so geht's in den Hades: 

382 denn dem Admet muss er sein UcbermaaBS von Gastfreundschaft 
vergelten, dass er in solcher Ti^uer ihn doch anfg6n( 
soll nicht sagen, dass er einem schlechten Manne Gutes < 
So geht er auf und davon. 

Jetzt kehrt Admetos mit den Leidtragenden zurück. Beine 
Klagen können nach dem Vorhergehenden und nach dem tiefen 
Blick, den wir in seine Seele getban, nur komisch wirken, z. B.: 
„Wie kann ich wohl sterben? Ich beneide die Todten, ich mocbte 
ihre Hiluaer bewohnen; es freut mich nicht mehr, die Sonne zu 
schauen, die Erde zu betreten." Sieh den Tod zu geben, wenn 
es ihm damit Ernst wäre, ist ihm ja noch jetzt unverwehrt. Dar- 
um tröstet auch der Chor, den er immer durch sein Jammer- 
gestöhne unterbricht, mit den trivialsten Gemeinplätzen: „Du hast 
Schmerzliches erduldet; du hilfst der Verschiedenen nicht"; u, s. w. 
Ebenso lustig ist es, und wird es noch mehr durch sein Benehmen 
in der folgenden Bcene, wenn er jetzt sich ein ehe- und kinder- 
loses Leben wünscht, wobei wieder sein Egoismos ergötzlich durch- 
schlagt: (tUt yäp v^Z*! ' ^%*' ^'itpclj'Eij' ji^ipiov ax^og (V. 883 f.). 
Dann neue Klaglaute von seiner, nene Troatgrllnde derselben Art 
von des Chores Seite. Am Besten ist es aber weiterhin, wenn er 
dem Chore zuruft; „Warum hast du mich gehindert, mich ins Grab 
zu stUrzen, um mit ihr, der Besten, entseelt dazuliegen, dass der 
Hades zugleich zwei treue Seelen erbeutet hStte?!" (V. 897 fF,). 
Alles das kann er noch thun. Der Chor erwidert auch darauf 
Nichts, sondern beruft sich nur auf das Beispiel eines Mannes, der 
seines Sohnes Tod mit Gleichniuth ertragen. (Man hat nicht ohne 
Wahrscheinlichkeit darin eine Anspielung auf den Anasagoras 
finden wollen.) Aber der Schmerz des Admet selbst ist keineswegs 
erlogen: er hat Alkesten geliebt, so sehr er nümiicb in seinem 

383 Egoismus dessen i5ihig ist, daher jetzt die wirklich rührende Er- 
innerung an seinen einstmaligen Einzug bei der Hochzeit und 
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seine -Vergleichung mit der Heimkehr von der Bestattung; worauf 
denn der Chor, der immer mehr von Egoismus angesteckt zu 
werden scheint, ihm sagt, das Unglück sei ihm zwar etwas Neues, 
aber er habe doch Leben und Seele gerettet; schon Viele 
hätten ihre Frau durch den Tod verloren. Jetzt erst, post festum, 
wo Alles zu spät ist, setzt Admetos auseinander, wie traurig sein 
Leben sein werde; als echtem Egoisten föllt es ihm jetzt noch 
nachträglich ein, welche Unbequemlichkeiten doch die Aufopferung 
seiner Frau für ihn haben wird. Dass er aber jetzt erst darauf 
kommt, wo es zu spät ist, während früher dergleichen Beflexiowen 
ihm nicht eingefallen sind, zeigt eben, dass früher die nackte Sorge 
für sein Leben alle andern Gedanken in den Hintergrund gedrängt 
hat. Er beginnt, und zwar jetzt, wo die Gefahr vorbei ist, alles 
Ernstes damit, dass das Loos seiner Gattin glücklicher sei als das 
seine. Diess wird denn nun im Folgenden ganz charakteristisch 
geschildert: daheim erinnere ihn Alles, Haus, Kinder, Sklaven, an 
die Geschiedene ; auswärts werde er den Anblick glücklicher Ehen 
und junger Frauen nicht ertragen können (diess eine feine, unbe- 
wusste Andeutung seiner Schwäche in diesem Punkte), und seine 
Feinde (natürlich nur diese, da er den Vorwurf selbst nicht 
anerkennt) werden ihn .wegen Feigheit tadeln, und so schliesst er 
denn mit dem Ausrufe, der früher, wo er seine Gattin noch nicht 
zur Aufopferung bewogen hatte, allerdings am Ort gewesen wäre: 
„Was ist mir in Schande und Elend das Leben noch angenehm?" 

Der folgende Chorgesang föllt, wie so häufig bei Euripides, 
ziemlich auseinander. Zuerst wird die Allmacht der Nothwendig- 
keit geschildert, welche auch den Admetos erfasst und unwider- 
ruflich der Gattin beraubt habe, deren Tugend und Nachruhm 384 
ßodann gepriesen wird. Der Chorgesang, zu welchem sich nicht 
wenige Pendants finden, ist doch hier am Ort: unmittelbar vor 
der Rückkunft der Alkestis ist es um so bedeutsamer, wenn noch- 
mals versichert wird, dass sie der unüberwindlichen Nothwendigkeit 
zum Opfer gefallen. 

Es folgt die Schlussscene. Herakles, mit der verschleierten 
Alkestis auftretend, macht zunächst dem Freunde Vorwürfe, dass 
er ihn aufgenommen und durch sein Schweigen zu ungebührlichem 
Betragen im Trauerhause verlockt habe; darauf bittet er ihn, die 
Frau, welche er bei sich führe, und die er als den höchsten 
Siegespreis in einem Kampfspiel gewonnen habe, ihm bis zu seiner 
Heimkehr aus Thrakien aufzubewahren, im Falle seines Todes aber 
für sich zu behalten. Dieses Vorgeben, sowie die ganze darauf 
folgende Scene, die man vom Standpunkt der echten Tragödie 
aus nicht rechtfertigen kann, daher auch fast einstimmig verworfen 
oder höchstens als ein Mittel des Bühneneffectes entschuldigt hat, 
setzt dem Stücke, wie es nach unserer Darstellung aufzufassen ist, 
die Krone auf und ist voll des kecksten, frischesten Humors. 
Anch ist sie ganz natürlich eingeleitet. Herakles, dem Admetos 
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weis gemacht, nicht seine Gattin, bondern eine Fremde werde 
hinausgetragen, will diesem als Revanche einen gleichen 
Schabernack spielen und seine Frau als Fremde wieder hinein- 
schmuggeln. Auf diese Weise gieht er aber dem Admetos Ge- 
legenheit, seine Gesinnung und namentlich was wir von ihm in 
der Zukunft zu erwarten hätten, naiv und unbefangen zu ent- 
wickeln. Zunächst entschuldigt er sich, dass er den Herakles unter 
falschem Vorgeben aufgenommen: es würde ihm Leid zu Leid ge- 
kommen sein, wenn in Folge dessen Herakles nicht bei ihm ein- 
gekehrt wäre (V. 1039 f.). Denn die Bücksicht auf die Gegen- 
bewirthung in Argos bleibt hier natürlich weg. Dann schlägt er 

385 es aus , jenes Weib in sein Haus aufzunehmen , aber aus was für 
Gründen? Ihr Anblick würde um zu sehr rühren, und dann, wo 
solle er mit der jungen Frau hin? „Denn jung ist sie, nach 
Kleidung und Schmuck zu schliessen^^ (Y. 1050). Davon also hat 
er sich doch trotz seines Schmerzes zu vergewissern nicht vergessen. 
Und nun schliesst sich ganz natürlich das Bedenken an, vne er 
ein so verführerisches Gut wahren soll. „Denn nicht leicht ist's, 
das junge Blut im Zaum zu halten^^ (Y. 1053 f.). Er müsste sie 
denn in seinen Thalamos aufnehmen, und da würde ihn sogleich 
der Yorwurf treffen, dass er seine Wohlthäterin verrathen und das 
Bett einer andern bestiegen habe (Y. 1059). Und auf die Ver- 
storbene müsse er doch gebührende Rücksicht nehmen. — Dass 
allen diesen Ausflüchten das stille Bewusstsein zu Grunde liege, 
wie er viel zu schwach sei, um solcher Versuchung zu wider- 
stehen, liegt auf der Hand und wird zum üeberflusse noch durch 
das Folgende bestätigt, wo er die Frau, in der er, immer schärfer 
hinsehend, eine Aehnlichkeit über die andere mit der Verstorbenen 
entdeckt, dringend bittet, ihm aus den Augen zu gehen, damit sie 
ihn nicht fange (fitj fi^ elyg tjQrifiivov, V. 1065). Herakles macht 
sich nun das Vergnügen, ihn zu trösten, und obgleich Admetos 
davon nichts hören will und immer nur thut, als sollten seine 
Klagen ewig dauern — er hat nun einmal Lust daran {iQcog ng 
[i* i^ayst^ V. 1080) — , so werden doch seine Antworten unsicher, 
als Herakles von einer zweiten Heirath anfängt, die werde ihn 
trösten. „Schweig, was sagtest du ! Ich würde es nicht glauben^^ 
(V. 1088). Hier zeigt er sich schon ziemlich schwankend, und 
er wiederholt zwar dann noch ein paarmal, dass er der Verstor- 
benen ewig treu bleiben werde, aber als Motiv giebt er auf 
Herakles' Einwurf, der Verstorbenen helfe das ja doch nichts, die 
frostige Antwort: „Ich muss sie ehren, wo sie auch sein mag" 

386 (V. 1092). Es ist daher hohe Zeit, dass Herakles dieses gefähr- 
liche Capitel aufgiebt und von Neuem ihn zu nöthigen beginnt, 
das Weib bei sich aufzunehmen. Endlich giebt er nach, „damit 
Herakles nicht böse wird" (Y. 1106), und gebietet den Dienern 
sie hereinzuführen. Da verlangt Herakles, er selbst solle sie herein- 
führen; neue Weigerung des Admetos. Doch endlich sagt er. 



- 203 — 

pretiös und geziert: „Wohlan, ich reiche ihr die Hand, wie dem 
Gorgohaupt^^ (V. 1118): also mit abgewendetem Gesicht. Da sagt 
Herakles, die Far9e lustig zu schliessen : „Hast Du sie ? ^' Admetos : 
„Ja, ich habe sie/^ Herakles : „Nun da behalte sie ! '^ Und damit 
enthüllt er sie und gebietet dann dem Admetos, sie anzusehen, 
was sich der nicht zweimal heissen lässt. Er erkennt sie, und 
nach der nöthigsten Verständigung, bei der wir doch erfahren, dass 
Herakles seiner Berechnung zufolge richtig den Meister Tod beim 
Grabe, also doch wohl beim Tnmke, gefasst hat, preist er sein 
Glttck und dankt unter Glückwünschen dem Herakles: von Dank 
gegen die Gattin und eigentlicher Rührung keine Spur. Herakles 
giebt ihm noch die Auskunft, dass seine Gattin drei Tage lang 
nicht reden dürfe, und schliesst mit der Ermahnung, er solle auch 
in Zukunft gerecht und gegen die Fremden zuvorkommend sein 
(xaJ öhiciiog ©V I TÖ Xoinhv — svaißei tceqI ^hovg^ V. 1148). So 
wird auf die Eingangsrede des ApoUon zurückgewiesen, wo Admet 
„ein heiliger Mann" heisst. Herakles empfiehlt sich, wiewohl zum 
Bleiben und wenigstens zum Wiederkommen genöthigt: worauf 
Admet selbst, wie oben Landestrauer, so jetzt Volksvergnügen be- 
stellt und ganz in seiner Art mit den Worten schliesst: „Denn 
jetzt habe ich ein besser Leben gegen das frühere eingetauscht ; denn 
ich will nicht läugnen,* dass ich glücklich bin." Die bekannten, 
öfter am Schlüsse wiederholten Chorverse: noXkal fiOQqxxl u. s. w. 387 
haben keine besondere Bedeutung. 

Nach dieser auf alles Einzelne eingehenden Analyse sei es 
mir nun erlaubt, in wenigen Worten die Analogie dieser Tragödie 
zu einem Satyrspiel, sowie überhaupt das Charakteristische dieser 
neuen, von Euripides erfundenen Gattung aufzuzeigen. Das Eigen- 
thümliche des Satyrspiels, soweit wir dasselbe nach einzelnen An- 
deutungen und nach dem einzigen noch vorhandenen des Euripides 
kennen, besteht bekanntlich darin, dass die Personen der Tragödie, 
und zwar in ihrem vollständigen Charakter, in Berührung mit den 
Satyrn und Silenen, den lustigen* Begleitern des Bacchus, kommen, 
dadurch in Situationen und Abenteuer gerathen, zu Zwiegesprächen 
genöthigt werden, die ihrem ernsten Pathos, das sie doch beizu- 
behalten suchen, keineswegs angemessen sind. In dem Conflicte 
dieser tragischen Würde, die bei den griechischen Zuschauem 
gewiss regelmässig durch die frische Reminiscenz an die vorher- 
gegebenen Tragödien erhöht wurde, mit den naiven Schwänken 
und Possen jener Waldteufel, denen natürlich dergleichen nicht 
im Geringsten imponirt, liegt eben die komische Gewalt des Satyr- 
spiels. Da aber die Scenen ihrer Natur nach beschränkt waren, 
in welchen Satyrn aufgeführt werden konnten, so mussten die 
spätem Tragiker oft gerade mit der Erfindung ihrer Satyrspiele in 
Verlegenheit kommen. Auch mag das Interesse an ihnen immer 
mehr gesunken sein, je mehr die Tragödie ihren streng religiösen 
Charakter als reines Festspiel des Gottes verlor und nach und 
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nach, mit der gebotenen Beibehaltung der alten Heroen- und 
Götterpersonen, sowie ihrer Schicksale, dennoch zur Darstellung 
wirklicher Charaktere und Situationen der Gegenwart überging: 

388 eine Wendung, welche gewiss auch durch die steigende Bedeutung 
der Komödie, als des echten, nur subjectiv poetisch gefärbten 
Lebensspiegels, befördert, namentlich aber von Euripides mit Be- 
wusstsein und Consequenz verfolgt worden ist. So mochte zu 
derselben Zeit das Interesse des Volks an den Satyrspielen und 
die Erfindungsgabe der Dichter in ihnen sich erschöpft haben. Da 
that Euripides, fussend auf der oben angedeuteten Wandlung der 
tragischen Charaktere, geleitet von der Komödie, einen neuen Griff: 
an die Stelle der Satyrn und Silene setzte er „aus dem 
eigenen Kreise" des gewöhnlichen Alltagslebens „die 
fadesten Personen", mit denen er einen tragischen Cha- 
rakter umgab und in Berührung und Wechselwirkung brachte. Das 
Wesentliche dieser neuen Gattung nun wurde der Conflict eines 
tragischen Charakters mit der Philister weit der Gegen- 
wart; der Gegensatz einer idealen Weltanschauung zu 
der kahlen nüchternen Prosa des wirklichen Lebens. 
So in der Alkestis. Sie selbst in ihrer Ganzheit, namentlich auch 
in ihrem Mangel an individueller Liebe und ihrem stolzen Selbst- 
bewusstsein, eine des Sophokleischen Kothurns würdige Heroinen- 
gestalt: als Gattin opfert sie dem Gatten, als Mutter für den Vater 
ihrer Kinder ihr Leben auf. In ihrem Idealismus hat sie gar 
keine Ahnung, weil kein Erkenntniss vermögen, für den sie um- 
gebenden Egoismus und Materialismus. Denn dass dieser, 
nur verschieden nüancirt, von Admetos, Pheres,. Herakles entschieden 
vertreten, auch in einzelnen Andeutungen vom Chor ausgesprochen 
wird, ja sogar dem Apollon und Thanatos nicht fremd ist, zeigte 
die Analyse. I^un aber ist der Humor des Stücks, dass keines- 
wegs der Idealismus siegt und etwa den Materialismus be- 
schämt, sondern umgekehrt, dass der Materialismus Recht 

389 behält und nicht nur sich selbst, sondern sogar den 
Idealismus herausreisst und rettet. Ein Blick auf das 
Stück wird diess bestätigen. Admet, dessen Grundsatz es ist: 
leben und leben lassen, um eben sein Leben am Sichersten 
zu stellen, hat den Apollon gut aufgenommen. Zum Dank erwirkt 
ihm der, dass er noch länger leben darf, wenn Jemand für ihn 
stirbt. Wäre Admet Idealist, so nähme er das nieht an und stürbe. 
Aber er bittet so lange, bis seine Gattin, welcher allein das 
Leben nicht das Höchste ist, sich bereitwillig findet. Sie 
stirbt und soll begraben werden. Alles, so scheint es, ist verloren. 
Da konmit Herakles ganz unerwartet. Wäre Admet nun nicht ein 
ganz krasser Egoist, wäre er nur ein wenig Idealist, er würde 
entweder den Herakles nicht aufnehmen, oder ihm wenigstens den 
Tod der Gattin mittheilen. Geschähe Eins von beiden, so würde 
die gute Alkestis ruhig in der Unterwelt bleiben. Denn wodurdi 
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wird Herakles bewogen, sie heraufzuholen? Dadurch, dass er seinem 
derbsinnlichen Materialismus im Trauerhause freien Lauf 
gelassen, getrunken und gelärmt hat und sich nachher dieser 
Debauche schämt. So fasst er demnach ziemlich im Bausche den 
Entschluss, dem Tode an Alkestis^ Grabe sie abzujagen; und der 
Tod wird richtig noch von ihm erwischt, weil er, selbst materiellem 
Genuss ergeben, sich zu lange beim Trinken des Opferblutes auf- 
gehalten hat. So wird also durch den Egoismus desAdmetos 
nicht bloss er selbst, sondern, indem ihm Herakles' Materialis- 
mus secundirt, auch Alkestis gerettet, nachdem alle Opfer, Gebete 
Gelübde an die Götter vergebens gewesen sind. 

Ich glaube bewiesen zu haben, was ich wollte, dass Euripides 
in seiner Alkestis mit Bewusstsein ein wirklich neues 
dramatisches Genre geschaffen hat. Die Ausführung, wie 
'gerade diess den Uebergang bildet von der alten Tragödie zur 390 
neuen Komödie, müssen wir, vom Baum beschränkt, für spätere 
Gelegenheit versparen. Ueberhaupt, falls dieser Versuch bei denen 
Beifall oder wenigstens Theilnahme finden sollte, die für der- 
gleichen Untersuchungen sich zu interessiren im Stande sind, so 
würde ich einige ähnliche folgen lassen, zunächst über die Hekabe, 
von der ich gleichfalls nachzuweisen hoffe, dass sie, mit allen ihren 
Fehlem, keineswegs eine so ganz schlechte Tragödie, wenigstens 
dass ihre Handlung in der That nur Eine ist. 



IX. 

Die Einheit der Handlung in Enripides' Hekabe*). 

Hochverehrte Anwesende! 

30 Es könnte als eine üble Vorbedeutung erscheinen, wenn gleich 

der erste Vortrag mit der Bemerkung eingeleitet werden muss, 
dass er, wenngleich der Sache nach längst durchdacht, doch der 
Form nach ein rein improvisirter sein wird. Aber ich denke: es 
ist besser, dass diess bei dem ersten der Fall ist, dessen Eindruck 
durch die folgenden leichter verwischt werden kann, als bei dem 
letzten, den Jeder frisch im Gedächtniss mit sich nach Hause nimmt. 

Es ist nicht meine Absicht gewesen, so unvorbereitet vor 
Ihnen zu sprechen: vielmehr war ich früher Willens, einen andern 
nur zu lange vorbereiteten Gegenstand zu behandeln, nämlich einen 
Versuch zur Beantwortung der Frage zu machen : „Welche Stellung 
nimmt Quintus von Smyrna in der Entwickelungsgeschichte 
des griechischen Epos ein?" Mit der Ausgabe dieses Dichters über 
das horazische neunte Jahr hinaus beschäftigt, durfte ich hoffen, 
einigermassen im Besitz der für die Beantwortung jener Frage 
nöthigen Detailkenntnisse zu sein; aber es ging mir mit dem Vor- 
trage, wie mit der Ausgabe: ich fand bei meinen mannigfaltigen 
Geschäften nicht die nöthige Zeit, ihn gehörig vorzubereiten, eine 
Arbeit, welche um so schwieriger ist, je unbekannter im All- 
gemeinen der Dichter, je ausgebreiteter der Umfang des zu über- 
sehenden Feldes, je erdrückender die Masse der zu sichtenden und 
zu beherrschenden Einzelheiten ist. 

Da ich nun aber die dem hochgeehrten Präsidium gemachte 
Zusage um so weniger zurücknehmen möchte, als nicht gerade zahl- 
reiche Vorträge angemeldet sind, so habe ich einen andern Gegen- 
stand gewählt, von welchem ich ganz besonders hoffe, dass er 
andere, scharfsinnigere Männer veranlassen wird, was ich versehen 
sollte oder vermissen Hesse, zu verbessern oder zu ergänzen. Ich 
will es nämlich versuchen, die Hekabe des Euripides in ihrer 
dramatischen Einheit zu rechtfertigen, bekanntlich eine 
alte Controverse, welche schon vor langen Jahren allerdings nicht 
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zu Gunsten des Dichters von dem ehrwürdigen Veteranen unserer 
Wissenschaft beantwortet worden ist, welchen wir heute mit Ver- 
ehrung und Freude in unserer Mitte sehen. 

Es sei mir erlaubt, einige einleitende Bemerkungen über 
Euripides selbst vorauszuschicken. Wie bekannt, sind die Ur- 
theile über ihn in alter und neuer Zeit in den verschiedensten, ja 
entgegengesetztesten Richtungen aus einander gegangen. Um ihn 31 
gerecht zu beurtheilen, muss man seine Zeit genauer ins Auge 
fassen, als deren treuester Spiegel und Repräsentant er zu be- 
trachten ist. Während Aeschylos Anfangs durch und durch in, 
zuletzt ausser seiner Zeit steht, während Sophokles sich über 
dieselbe zu erheben strebt, ohne sich ihr zu entziehen, giebt es 
fast keine Richtung in den religiösen, politischen, socialen Be- 
wegungen und Schwankungen Athens, die nicht in einer oder der 
andern Tragödie des Euripides bald schärfer, bald schwächer her- 
vorträte. Vergleichen wir hier zunächst die drei grossen Drama- 
tiker in Bezug auf Mythenbehandlung. Aeschylos pflegt die Mythen 
in ihrer alten überlieferten Form mit frommem naiven Glauben 
darzustellen, ohne an^ ihnen zu deuteln und zu grübeln, ohne ihren 
Gehalt anzuzweifeln oder zu vertheidigen: mit vollem Anspruch 
auf Gültigkeit treten sie bei ihm unmittelbar in die Erscheinung. 
Bei Sophokles dagegen zeigt sich das Bestreben, die alten Mythen 
ethisch zu rechtfertigen und namentlich dasjenige, was nach 
den gebildeteren Begriffen einer fortgeschrittenen Zeit roh, anstössig, 
unsittlich beim ersten Anblick erschien, durch eine tief angelegte 
Charakteristik der handelnden Personen, durch eine feine Ent- 
hüllung innerlicher, sie bestimmender Motive als gerecht und wohl- 
begrttndet zu vindiciren. Wäre uns von Aeschylos die Tragödie 
erhalten, in welcher er die Schicksale des Oedipus dai*stellte, so 
würde jedenfalls eine Vergleichung derselben mit dem Oedipus 
König des Sophokles am Meisten geeignet sein, unser allgemeines 
Urtheil. zu rechtfertigen. Während bei Aeschylos jedenfalls die 
finstre, furchtbare Gewalt eines unentfliehbaren Verhängnisses in 
den Vordergrund trat, läuft bei Sophokle3 Alles darauf hinaus, bei 
aller Grossheit und Herrlichkeit den Oedipus dennoch als schuldig 
erscheinen zu lassen, da er in seinem freilich durch seine Thaten 
hervorgerufenen, übermässigen Vertrauen auf Mensch enwitz und 
Menschen Weisheit sein Schicksal selbst erfüllt und eben dadurch 
gewissermassen verdient. Euripides dagegen geht darauf aus, die 
Mythen pathetisch zu begründen. Freilich will ich mit diesem 
Satze nicht alle seine Tragödien gleichmässig charakterisirt haben: 
im Gegentheil, es sind verschiedene Classen derselben^ zu unter- 
scheiden, und in manchen derselben sind die mythischen Personen 
in ihren einmal überlieferten, aber vom Dichter vielfältig modi- 
ficirten Verhältnissen nur die Hüllen, hinter denen wirkliche Wesen, 
wirkliche Situationen der Gegenwart, selbst uns erkennbar, sich 
verbergen. Die He kabe dagegen ist eine von jenen Tragödien, um 
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derentwillen der Dichter xQayiTKOTaxog^ der am Meisten tragische 
unter den Tragikern, genannt worden ist, eine Tragödie, in wel- 
cher das Pathos, die volle ungezügelte Leidenschaft, die mit 
gleicher Kraft dem Leide wie der Freude sich hingiebt,. vorzugs- 
weise vorherrschend ist. 

Man hat bekanntlich gegen die Handlung der Hekabe^iien 
Vorwurf erhoben, dass sie in zwei getrennte, durch kein innerliches 
Band zusammenhängende Begebenheiten, die Opferung der Polyxena 
und die Bestrafung des Polymestor, aus einander falle; man hat 
diesen Vorwurf vergebens dadurch zu entkräften gesucht, dass man 
beide Begebenheiten als zimi Unglücke der Hekabe gehörig durch 
diese äusserliche Zufälligkeit für hinlänglich verbunden erklärt hat. 

Ich werde mich auf eine Polemik gegen diese Ansichten nicht 
einlassen, sondern nur ganz einfach den Gang des Stückes zu 
zeichnen und aus dessen Verlauf darzuthun versuchen, dass die 
Handlung doch nur Eine ist. Gelingt es mir, diess zu beweisen, 
so fallen die Einwürfe von selbst. 

Das Stück spielt auf der thrakischen Chersones; Troja gegen- 
über liegt in Asche; die Griechen sind über den Hellespont ge- 
setzt und wollen heim nach dem schönen Griechenland. Da tritt 
ungünstiger Fahrwind ein; der Schatten des Achilleus Q^scheint 
zürnend auf seinem Grabmal und fordert als Sühnopfer das Blut 
der Polyxena. So werden die Griechen mit ihren Gefangenen an 
der thrakischen Küste zurückgehalten. 
32 Den Prolog hält der Schatten des Polydoros. Er berichtet 

in der Weise der Euripideischen Prologe sein Geschick: wie ihn 
als Kjnaben Priamos nebst reichen Schätzen dem Schutze seines 
Gastfreundes, des Thrakerkönigs Polymestor, anvertraut, wie dieser 
nach Troja's Fall aus schnöder Geldgier ihn getödtet und ins Meer 
geworfen habe, von dessen Wellen er unbestattet umhergeworfen 
werde. Unterdessen würden die Griechen durch den Schatten des 
Achilleus zurückgehalten, der die Polyxena zum Todtenopfer be- 
gehre und auch an diesem Tage — so laute des Schicksals Schluss 
— erhalten werde. Ihm aber hätten auf sein Flehen die unter- 
irdischen Götter gestattet, von der Mutter Hand begraben zu werden. 
Daher ist er ihr denn schon in verwichener Nacht als Traum- 
gesicht erschienen, und die Dienerin, welche wegen der Bestattung 
der Polyxena ans Meer kommt, wird seinen Leichnam zu ihren 
Füssen von den Fluthen ausgeworfen finden. 

Ehe ich weiter gehe, ein Wort über die vielgetadelten Pro- 
loge des Euripides. Sie sind nicht sowohl eine künstlerisch zu 
rechtfertigende Einrichtung, als eine durch die Entwickelung der 
Tragödie gebotene Nothwendigkeit. Die schon vielfach behandelten 
Mythen, die nun einmal der Stoff der Tragödie blieben, wurden 
aus den oben angedeuteten Gründen namentlich von Euripides sehr 
frei und willkürlich gestaltet, auf das Mannigfachste modificirt, 
auf das Abweichendste motivirt. Da bedurfte es nun gewisser- 
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massen einer Einleitung, in welcher der Standpunkt, den der 
Dichter zu der gewöhnlichen Tradition einnahm, den Hörern klar 
gemacht, von dem üeberlieferten das Fremdartige stillschweigend 
zurückgewiesen, das Beibehaltene ausdrücklich festgestellt, das neu 
Erfundene ausführlich mitgetheilt wurde. Nur so konnte den 
Hörern , ohne dass sie von den gewöhnlichen Vorstellungen ver- 
wirrt worden wären, der Zusammenhang, wie der Dichter ihn an- 
genommen hatte, verstandlich werden. 

. So giebt ims auch hier der Prolog den Schlüssel zur richtigen 
Beurtheilung der Tragödie, indem er uns das Band enthüllt, das 
die beiden Handlungen zusammenhält. Poljdor hat von den 
Göttern erlangt, dass ihm Bestattung von der Mutter Hand zu 
Theil werde. Welchen überaus hohen Werth aber das Alterthum 
darauf legte, überhaupt bestattet, namentlich aber von den nächsten 
weiblichen Verwandten feierlich bestattet zu werden, ist allbekannt, 
und ich brauche hier nur an die Antigone zu erinnern. Daher 
wird Polydor der Dienerin erscheinen , welche am Meere Wasser 
holt zu Poljxena's Bestattung. So führt Polyxena's Tod, den 
Achilleus' Schatten verlangt hat, für die Hekabe die 
Auffindung und Bestattung des Poljdoros, damit zu- 
gleich die Bestätigung von des Sohnes Schicksal und 
endlich die Bache an dessen Mörder mit Nothwendig- 
keit herbei. Diese letztere, als aus dem freien Entschlüsse der 
Hekabe hervorgehend, wird in dem Prologe nicht erwähnt, während 
dagegen die Schuld des Mörders vollständig enthüllt wird, da für 
den nicht im Voraus unterrichteten Hörer dieselbe später als nicht 
hinlänglich erwiesen oder wenigstens nicht in ihrer vollen Gräss- 
lichkeit erscheinen würde. 

Nach dem Prologe also verbindet ein nach den Ansichten des 
Alterthums heiliges, rein religiöses Band beide scheinbar getrennten 
Handlungen mit innerer Nothwendigkeit. Sehen wir nun weiter, wie 
diese zu untergeordneten Theilen Einer Handlung verschmelzen. 

Der Schatten des Polydoros, der nahenden Hekabe aus dem 
Wege gehend, hebt noch am Schlüsse mit eindringlichen Worten 
hervor, wie sie von einer Königin zu einer Sklavin herabgestürzt 
in vollstem Maasse den Wechsel des Glücks erfahren habe. Jetzt 
ertönen die Klagen der Hekabe. Es ist oft getadelt worden, dass 
die lyrischen Partien des Euripides ziemlich weitschweifig sind, 
mit vielen nichtssagenden Worten den Inhalt verwässern ; dass 33 
femer die Chorgesänge oft in gar keinem Zusammenhange mit der 
Handlung stehen. Dieser Tadel trifft namentlich, wie wir sehen 
werden, mehrere Theile der Hekabe mit Recht. Ich machte, nicht 
zur Rechtfertigung oder Entschuldigung, sondern zur Erklärung 
hier die Vermuthung gelegentlich äussern, dass wohl bei dergleichen 
Stücken, wie in unsern Opern, die Composition und der musikalische 
Vortrag bei Weitem die Hauptsache war imd den Text ganz oder 
bei Weitem überwucherte. Und wer weiss, ob nicht manche dieser 
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ganz abgerisseneu Chorgesänge in verschiedene Tragödien nach 
Befinden eingelegt wurden? Einen merkwürdigen Fingerzeig giebt 
wenigstens der bekannte, in 5 Tragödien des Euripides wieder- 
kehrende Schluss: noXXal (iOQg)ai tdSv Satfiovlcov u. s. w. 

Doch zurück zur Hekabe. Auf Dienerinnen gestützt, wankt 
sie jammernd heraus; ihre Klagen betreifen namentlich zwei Haupt- 
punkte : die Vergegenwärtigung des furchtbaren Glückswechsels — 
,jetzt Sklavin, einst Königin" — imd das doppelte Traumgesicht, 
was ihr des Sohnes Tod und der Tochter Opferung verkündet hat. 
Dies Letztere bestätigt der herannahende Chor trojanischer Frauen; 
er berichtet, dass die Achäer in der Volksversammlung trotz Aga- 
memnons Widerstreben auf Odysseus' Betrieb beschlossen haben, 
die Polyxena an Achilleus' Grabe zu opfern, um seinen Schatten 
zu versöhnen. Schon hier wird angedeutet, was später noch schärfer 
hervorgehoben wird, dass von diesem Todtenopfer die Heimkehr der 
Griechen abhängt. Hekabe erhebt neue, etwas wortreiche Klagen; 
das Resultat ist, dass sie in solches Unglück versunken sich den Tod 
wünscht: „nicht mehr gefällt mir das Leben im Sonnenlicht." 

Darauf ruft sie Polyxena selbst heraus imd theilt ihr mit, 
was über sie verhängt ist; aber diese, nicht erschreckt von dem 
drohenden Tode, klagt nur um die Mutter: „Welches Leid hat 
wiederum eine Gottheit über dich gebracht? Nicht mehr werde 
ich mit dir in deinem Alter die Sklaverei ertragen. Du wirst mich 
von deiner Hand gerissen und zum Tode geschleppt sehen." Sie 
selbst aber beklagt den Verlust ihres schmachvollen Lebens nicht; 
der Tod erscheint ihr als ein Glück. 

Da erscheint Odysseus, hier wie in andern Tragödien als 
das Muster eines schlauen, vielgewandten Volksredners aufgefasst. 
Mit ruhigen, kalten, gemessenen Worten fordert er die gebeugte 
Mutter auf, sich ohne Umstände in das Unvermeidliche zu fügen. 
Hekabe will noch einmal das Letzte versuchen; sie beginnt mit 
der Einleitung, dass sie nicht zur rechten Zeit gestorben zu sein 
bedauert, sondern noch fortlebt, jetzt, wo sich immer grösseres 
Unglück häuft. Dann wendet sie sich an den Odysseus; sie er- 
innert ihn, wie sie ihn einst in Troja erkannt und auf sein 
demüthiges Flehen gerettet hat; sie appellirt an seine Dankbarkeit, 
nicht ohne handgreifliche Anspielung auf das herzlose, ehrgeizige 
Geschlecht de/ Volksredner; sie kritisirt — und das ist bezeich- 
nend für Euripides — vom rationalistischen Standpunkte aus über- 
haupt die Sitte der Menschenopfer, sie sucht nachzuweisen, dass 
man eher jede Andere opfern müsse als die Polyxena, die der 
Mutter nach solchen Verlusten Alles ist: 

Sie ist für Vieles Trost mir; ist mir Vaterstadt, 
Mir Pflegerin und Stab und Führerin des Wegs. 

Aber nachdrücklich erinnert sie auch an den Wechsel des 
Glücks und die furchtbare Lehre, welche sie selbst den Glücklichen 
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und Mächtigen gebe. Odysseus dagegen setzt ihr ruhig und gründ- 
lich auseinander, dass es eben so gerecht als klug sei, selbst nach 
dem Tode verdienstvolle Bürger zu ehren — es dürften auch hier 
Anspielungen auf Zeitereignisse erkennbar sein. — In dem Charakter 
dieses Dialogs zeigt sich das rhetorisch-sophistische Element der 
eristischen Wechselreden, welche, eine pikante Zugabe für 
die processsüchtigen Athener, ifast «in stehendes Ingrediens der 34 
Euripideischen Tragödien sind. Nun wendet sich Hekabe an die 
Poljxena und fordert sie auf zu versuchen, ob sie den Odysseus 
zu rühren vermöge, indem sie ihr gleichsam Unterricht in der 
Rhetorik giebt. Aber diese heisst den Odysseus ruhig sein, von 
ihr habe er keine Bitten zu befürchten; ,sie begehre zu sterben, 
ehe sie, die geborene Königstochter und Herrin, als Sklavin lebe 
und noch unwürdigerem Loose entgegensehe; frei dagegen sterbe 
sie; Hoffnung im Leben sei nicht mehr vorhanden; so möge denn 
auch die Mutter sie nicht länger zurückhalten, denn der Tod 
sei ein Glück für sie. Da senkt sich durch die hochherzige 
Gesinnung der Tochter der erste Strahl des Trostes in das Herz 
der unglücklichen Mutter: 

Wie sprachst du edel, Tochter, doch das edle Wort 
• Begleitet Schmerz. 

Und so hält sie denn zwar die Tochter nicht mehr zurück, 
will aber mit ihr sterben, und trotz der Mahnungen des Odysseus 
nicht von ihr lassen. Und wieder ist es Polyxena, welche sie zur 
. Ergebung in ihr Schicksal umstimmt; fruchtloser Widerstand sei 
ihrer nicht würdig. Dann folgt der Abschied: noch einmal 
bricht bei Polyxena die jugendliche Lust zum Leben durch, indem 
sie sich an Alles das erinnert, was sie verlassen muss, was sie 
noch nicht genossen hat. Hekabe fühlt ihr Loos, das Leben in 
Sklaverei, als noch schlimmer : die Tochter soll dem Priamos melden, 
dass sie von allen die Unglückseligste sei; und als endlich jene 
sich losreisst, sinkt sie im Uebermaass des Schmerzes bewusstlos 
nieder. Auf diese ergreifende Scene, die zu dem Herrlichsten ge- 
hört, was Euripides gedichtet hat, folgt ein ganz ungehöriger 
Chorgesang. Der Chor stellt Betrachtungen darüber an, in 
welches Land er abgeführt werden wird, wobei für uns die Er- 
wähnung Athens und des grossen panathenäischen Festzuges kein 
Ersatz für die sonstige Leerheit sein kann. Hierauf folgt die 
Botenerzählung des Herolds Talthybios über den Tod der Poly- 
xena. Er leitet sie mit dem Zweifel ein, ob wohl Zeus noch auf 
die Menschen herabblicke, und ob nicht vielmehr der ganze Glaube 
an die Götter eitel sei; dazu veranlasst ihn das Elend der ehe- 
maligen Königin: er selbst will lieber sterben, ehe er so schmäh- 
lichem Geschick verfällt. Dann fordert er die Hekabe auf, sich zu 
erheben imd die Bestattung der Tochter zu besorgen. Von ihr 
befragt, erzählt er dann ausführlich die Opferung der Polyxena, 
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welche ihrer Hoebherzigkeit getreu, vod den Griechen bedauert nnd 
bewunderli, muthvoU gestorben ist. Bedeutsam für den Zusaininen- 
hang der Handlung ist noch das Gehet des Neoptolemos, der den 
Vater anfleht, er möge nun versöhnt die Schiffe zu glücklicher 
Heimkehr entlassen. Nachdem dajin der Eifer der Feinde, der 
Geopferten die letzte Ehre zu erweisen, geschildert worden, achliesBt 
der Bote mit den Worten: 



Das höchste Glück 



Ich sehe, dass von allen Frau'n 
1 Kindern du und Leid erfuhrst. 



Demi der hochherzige Sinn der Tochter ist es, an welchem 
aus ihrem tiefen Leid sich Hekabo erhebt. Daher gedenkt sie 
zwar nochmals ihres Unglücks , sagt aber ausdrücklich , dass die 
Nachricht von dem Heldeumuthe der Tochter ihr den ärgsten 
Schmerz genommen habe- Dann entsendet sie gefasst die Dienerin 
zum Meere, um für das letzte Bad der Todten das Wasser zu holen, 
während sie selbst die fernem Anstalten zur Bestattung treffen 
will. Dabei wird sie nochmals auf den Gedanken an die ünznver- 
läsfiigkeit des Glückes geführt, den sie energisch ausspricht, mit 
"den Worten schliesaend: 



Der nur ist der Glücklichste, 
Dem für den Augenblick nichts Böses widerfahrt. 



Er Deu Obargesanjf, welcber vom Raube der Helena handelt, 

können wir füglieh übergeben. Dann kommt die Dienerin mit 
dem Leichnam des Poljdoros zurück, den sie am Meeresufer ge- 
funden hat. Sie sieht in Hekabe die unglückseligste Sterbliche, 
die je gelebt hat, und diese, von dem neuen Schlage unterrichtet, 
spricht sich in demselben Sinne von Neuem aus. Sie erinnert sieb 
an ihren Traum, durch den sie aus göttlicher Offenbarung weiss, 
dasa Polymestor es ist, der den Sohn getödtet hat. 

Als daher Agamemnon auftritt, um sie aufzufordern , die 
Tochter zu bestatten, ao entschliesst sich Hekabe nach einiger Ueber- 
legung seinen Beistand anzuEehn. Sie beschwört ihn unter Andern 
„bei seiner glücklieben Bechten", und als dieser verwundert 
vermeint, sie begehre ihre Freiheit, so spricht sie im Wider- 
spruche mit ihrer frühern Sehnsucht nach dem Tode : 

Das nicht: nein, bah' ich an den Bösen mich gerächt. 
So will ich Sklavin sein mein ganzes Leben 1 

Hier tritt also die schon vorbereitete Peripetie des Stückes 
ein: die Rache an Polymestor soll die durch den edeln Tod 
Polyxena eingeleitete Beruhigung der Hekabo vollbringen. Doss 
diese Euripides so angelegt hat, zeigt hinlltnglich das Folgende. 
Nachdem Hekabe zuerst das Verbrechen des Polymestor angegeben 
und in seiner ganzen Verworfenheit aufgezeigt hat, erschöpft sie 
nicht ohne theilweise abgeschmackte Sophistik alle Gründe der 
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Religion, Politik, des Bechtes und der Privatrücksichten, um den 
Agamemnon zu bewegen, ihr zu helfen. Dieser, obwohl Mitleid 
und Gelrechtigkeit ihn dazu dringen, scheuet sich doch in fast feiger 
Vorsicht unmittelbar einzugreifen, was der Hekabe Veranlassung 
giebt, wiederum nicht ohne innere Genugthuung die 
Beflexion zu machen, dass überhaupt Niemand &ei und selbständig 
sei, und zu dem Entschlüsse eigenhändiger Rache zu kommen, nach 
deren Vollbringung beide Kinder mit einander bestattet werden 
sollen. Agamemnon, aufgefordert zu diesem Behufe die Dienerin 
ungehindert passiren zu lassen, gestattet diess, was er aber nicht 
thun könnte, wenn das Heer schon günstigen Fahrwind 
hätte, den die Götter noch immer nicht senden wollen. 
Und doch ist Polyxena geopfert und Achilleus versöhnt? Und 
doch geht seine Verheissung nicht gleich in Erfüllung? Weil eben 
die Götter auch erst die Bache der Hekabe vollendet sehen wollen, 
wie sie schon die Auffindung und Bestattung des Polydoros herbei- 
geführt haben. 

Der Chorgesang steht wieder in keinem Zusammenhange 
mit der Handlung. 

Polymestor erscheint: falsch und glattzüngig beklagt er 
das Loos der Hekabe, entschuldigt er, dass er nicht früher ge- 
kommen, und von ihr mit zweideutig verstellter Bede getäuscht, 
steigert er durch seineni lügenhaften Bericht über das Befinden des 
Polydoros den Abscheu über die grause That. Dann kirrt sie ihn 
durch Mittheilung über einen zu Troja vergrabenen Schatz und 
lockt ihn unter dem Vorwande, ihm noch mehr Gold heimlich an- * 
zuvertrauen, mit seinen beiden Söhnen in das Zelt. Polymestor 
geht in die Schlinge, von der Habgier, die ihn zum Verbrechen 
verleitete, geblendet und den Achäem jetzt eben so treulos wie 
einst den Troern. Während draussen der Chor das Bachelied an- 
stimmt, werden drinnen von den Frauen der Hekabe seine Söhne 
gemordet, er selbst geblendet. Nun folgt eine grässliche Scene, 
in welcher allerdings Euripides von der alten tragischen Würde ab- 
gefallen ist. Der triumphirenden Hekabe stürzt der geblendete 
Polymestor, ausser sich vor Schmerz und Wuth, nach; in wilder, 
ohnmächtiger Raserei tobt er als echter Barbar — das ist nicht 
unberücksichtigt zu lassen — umher; er möchte sich wie ein wildes 
Thier an dem Fleisch und Gebein der Weiber sättigen, sie mit den 
Händen in Stücken zerreissen. 

Da erscheint Agamemnon und fordert beide Theile auf, sich 36 
vor ihm zu verantworten. Es folgt wieder eine von jenen Gerich ts- 
scenen voll sophistischer Beredtsamkeit. Polymestor weiss noch 
Lügen : er habe den Polydoros nur aus Politik, nur aus Sorge ftlr 
die Griechen und sein eigen Land getödtet; er schliesst die Er- 
zählung mit einer jener allgemeinen Verwünschungen gegen das 
weibliche Geschlecht, welche dem Euripides den Namen eines 
Weiberhassers zugezogen haben. Hekabe widerlegt ihn schlagend 
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und beweist, dass er eben nur aus Habgier das Verbrechen verübt 
hat, und hält ihm triumphirend vor, wie furchtbar er dafür ge- 
straft sei. Agamemnon fällt seinen Spruch, dass ihm Recht ge- 
schehen sei, und auf die Klagen des Polymestor äussert sich Hekabe 
frohlockend in befriedigter Bache: 

Wie soll ich mich nicht freuen, da ich dich gestraft? 

Hier könnte die Tragödie schliessen; es folgt aber noch ein 
Theil, der vorzugsweise angegriffen worden ist. Polymestor erinnert 
sich — wie Polyphemos nach seiner Blendung — alter Weissagungen : 
er prophezeit der Hekabe ihr Schicksal, dass sie in einen Hund, 
das verachtetste Thier, werde verwandelt werden. Aber alles das 
rührt die Hekabe nicht: 

Nicht kümmert das mich, da du nur mir hast gebüsst! 

ist ihre Antwort; und selbst die Verkündigung von Kassandra's 
Tod lässt sie kalt. Als er aber auch dem Agamemnon seine Er- 
mordung voraussagt, da lässt ihn dieser ergreifen, fortführen und 
auf einer wüsten Insel aussetzen. Dann wendet er sich an die 
Hekabe und fordert sie auf, ihre beiden Kinder zu bestatten: denn 
die Abfahrt soll vor sich gehen, da eben jetzt sich günstiger 
Fahrwind erhebt. Den haben also die Götter nicht eher ein- 
treten lassen, als bis die Bache an Polymestor vollstreckt ist. 

Nach dieser Analyse ist es klar, dass Euripides die Idee des 
Stückes sich so angelegt hat: 

Die vom höchsten Glänze in das tiefste Elend versenkte, ihres 
Gatten und aller ihrer Kinder beraubte Hekabe findet, gerade als 
der Tod ihrer letzten Kinder sie gänzlich niederzuschmettern scheint 
und in ihr den heissen Wunsch zu sterben erweckt, in steigendem 
Maasse Trost, Beruhigung, ja Freude, zuerst in dem muthigen Be- 
nehmen und dem edeln Tode der Polyxena, dann darin, dass eben 
durch jenen Tod nach Götterschluss ihr den Sohn zu finden und 
zu bestatten, so wie an dem verruchten Mörder sich zu rächen 
möglich gemacht wird. So befriedigt und erhoben, ergiebt 
sie sich in ihr Geschick, als Sklavin zu leben, und selbst 
die Prophezeiungen des Polymestor können in dem Hinblicke auf 
eine noch schmählichere Zukunft sie nicht in ihrem Gleichmuthe 
mehr stören. 

So entrollt Euripides vor unsern Augen ein erschütterndes 
Gemälde von dem schnellen Wechsel und der Veränderlichkeit des 
Glückes, und in demselben Sinne weist Polymestor's Vorhersagung 
von dem Tode Agamemnon's noch über das Stück hinaus. 

Ich hoffe, dass es mir gelungen ist, die Einheit der Handlung 
darziithun und das innere Band zwischen Polyxena's Opfertod und 
Polymestor' s Bestrafung aufzufinden. 



X. 

lieber die Vögel des Aristophanes*). 

Hochzuverehrender Herr Jubilar! 

Von nah und von fern, in wogendem Gedränge, wenden sich I 
Ihnen am heutigen Tage die Geister Derer zu, die Gelegenheit 
hatten, sei es als Schüler von Ihren Lippen oder als Leser aus 
ihren Werken die gediegensten Bereicherungen des Wissens und 
die sinnigsten Anregungen des Gedankenlebens zu empfangen. Gilt 
es doch den Moment zu feiern, der vor einem halben Jahrhundert 
Ihnen den Eintritt in eine Bahn ei^finete, die unter einem reichen 
Wechsel von Saat und Erndte, in unablässiger Ansammlung ver- 
dienter Lorbeeren Sie schon längst zu den höchsten StaiBfeln der 
Anerkennung und des Ruhmes in dem Gemeinwesen der euro- 
päischen Gelehrtenwelt hinangeflihrt hat. 

Diesen festlichen Tag hat auch der unterzeichnete akademische 
Senat der Züricher Hochschule nicht vorübergehen lassen mögen, 
ohne Ihnen auch seinerseits ein Zeichen aufrichtiger Verehrung dar- 
zubringen. Zählt dieselbe doch unter ihren Lehrern nicht Wenige, 
die einst lernbegierig zu Ihren Füssen sassen — wenn es auch 
der weitaus grösseren Zahl nur vergönnt war, die schöpferische 
Kraft Ihres Geistes in Ihren Schriften zu erkennen und zu be- 
wundem. 

Nicht Ihnen zur Erinnerung, sondern uns zur Genugthuung 
gedenken wir des erhebenden Schauspiels: wie Sie mit rastloser 
Virtuosität, von Werk zu Werk fortschreitend, in den verworrensten 
und dunkelsten Gebieten des Alterthums bald hier bald dort Bahn 
brachen und Licht schufen; wie Sie noch kaum in ihrem Pindar 
ein Musterbild, philologischer Baukunst vollendet hatten, als Sie 
ihm schon in der Staatshaushaltung der Athener ein national- 
ökonomisches Meisterwerk an die Seite stellten; wie Sie bald zu 
dem Labyrinthe der alten Münz-, Maass- und Gewichtkunde, bald 
zu dem noch wirrevolleren der alten Zeitcyklen den Faden der 
Ariadne suchten und fanden; wie Sie mit gleichem Eifer dem 



*) Gratulationsschrift der Universität Zürich zum 15. März 1857 als 
dem fünfzigjährigen Doctorjubiläum des Herrn Geheimerath und Pro- 
fessor August Böckh in Berlin. Zürich 1857. 



Studium der minatiösen PapyruBur künden den eretea belebenden Ai 
BtoBB gaben und ftir das Studium der ertrag ei cheren Inschriften 
11 das erste grossnrtige Sammelwerk ins Leben riefen, das im Geleit 
Ihrer Erklltrungen zur unsuhätzbaren Fundgrube mannigfaltigster 
Belehrung ward. Die Philosophie wie die Naturkunde, die Ge- 
schichte wie die Staats wi säen Schäften sind Ihnen za Dank ver- 
pflichtet. Wahrlich, es giebt nicht leicht einen Baum des Wissens, 
der nicht an seinen Zweigen FrUchte Ihres Geistes erblühen sah. 
Und jeder dieser Früchte wussten Sic in seltener Vollendung das 
Gepräge der Harmonie , den Stempel Ihres eigenen Wesens auf- 
zudrucken. 

Das ist der schönste Vorzug der Gelehrtenrepublik, dasa deren 
Glieder weit Über die Schranken der Staaten und Völker, weit 
über die Verschiedenheiten der Sprachen und der Sitten hinaus, 
sich auch ohne sinnliche Vermittelung geistig aneinander zu fühlen, 
einander zu begreifen und zu würdigen im Stande sind. 

Wir würdigen und wir verehren Sie als eins der Häupter 
der geaammten Wissenschaft. Und unsere Verehrung ist 
inniger, um so freudiger in Anbetracht der Thatsache, dass 
Ihnen mit dem weithintönenden Bufe des Gelehrten die edelsten 
Eigenschaften des Menschen verbinden. 

Als ein Zeichen dieser Gefühle bitten wir Sie den Ausdruck 
unserer Glückwünsche freundlichst zu empfangen, 
Hochach tungsvoll 
Der akademiKcbe Senat der Universität Zürißj 
im Namen desselben H. Eöchly, d. Z. Rektor. 
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1 Ariatophanes' Vögel sind die Krone seiner Dichtungen, der 

Gipfelpunkt seiner Komik; das ist das übereinstimmende ürtheil 
aller Eunstrichter. Fragt man aber nach Tendenz und Charakter 
des gepriesenen Kunstwerks, so ist keine Komödiit unseres Dichters, 
selbst die vielbesprochenen Wolken nicht ausgenommen, so mannig- 
faltig ausgelegt, so entgegengesetzt aufgefasst worden, als gerade 
die Vögel, Sie theilen das allgemeine Schicksal aller grossen 
Kunstwerke, in denen abgesehen von ihrer allgemein anerkannten 
Vollkommenheit Jeder noch etwas Besonderes findet, was gerade 
seinem Wesen entspricht und ihm dort im Spiegel idealer Schön- 
heit entgegenleuchtet, Aeschylos' Prometheus, Sophokles' Antigene, 
Sbakespeare's Hamlet, Goethe'a Paust sind solche Dichterwerke, 
an denen sich der Enthusiasmus und die Reflexion der Kunstkritik 
nicht zu sättigen und zu erschöpfen vermag: immer neue Schön- 
heiten sucht und findet man, ,,die da hineingeheimnisset worden". 
Freilieh geschieht es da wohl zuweilen, dass diese verschiedenen 
Schönheiten sich nicht mit einander vertragen, ja wohl eine die 
andere aufhebt! Auch mit den Vögeln des Aristopbanes hat es 
eine solche Bewandtniss. Es kann nicht dieses Ortes sein, jene 
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verschiedenartigen Ansichten vollständig zu entwickeln, nach ihren 
mannigfachen Nuancen und Schattirungen erschöpfend darzustellen 
und dann eine ins Einzelne gehende Polemik zu eröffnen. Es 
ist das auch gar nicht nöthig, da man wirklich den bekannten 
Goethe'schen Spruch in harmloser Parodie auf diesen Fall an- 
wenden kann: 

„Jeder dieser Interpreten 
Wird vom andern abgethan, 
Hast die Wahrheit Du vertreten, 
Ficht ihr Irrthum Dich nicht an ! " 

Dagegen wird es die beste Einleitung zu unserm eigenen Ver- 
suche sein, wenn wir diese Ansichten in übersichtlicher Gruppirung 
kurz skizziren und schliesslich mit Aristophanes' Art und Kunst 
zusammenhalten, wie dieselbe aus seinen übrigen Komödien sich 
ergiebt. 

Wie bei einer parlamentarischen Versammlung, so treten auch 
hier zunächst in schärfstem Gegensatz eine Rechte und eine 
Linke sich gegenüber. Jene, ausschliesslich und einseitig auf 
den historischen Boden der damaligen Zeitverhältnisse sich 
stützend, will in den Vögeln eine durchgehende Satire auf die- 
selben erkennen. Hierher gehört zunächst die ältere, schon aus 
chronologischen Gründen '*') längst aufgegebene Ansicht, welche in 
den Vögeln die schon begonnene oder doch projectirte Befestigung 
von Dekeleia erblicken wollte; Peisthetäros wäre Alkibiades, die 
Vögel die Lakedämonier, die Götter die Athener. Der eigentliche 
Vertreter dieser Bichtung aber ist Süvern in seiner bekannten 
Abhandlung (Berlin 1827). 

Nach ihm wären die Vögel nichts Anderes, als eine bis ins 2 
Einzelste durchgeführte warnende Allegorie auf die Sicilische Ex- 
pedition und die damit verbundenen Pläne des Alkibiades auf athe- 
nische Weltherrschaft und eigene Tyrannis: Peisthetäros ist eine 
Contamination von Alkibiades und Gorgias; Euelpides stellt zugleich 
die hoffende Menge (evilTtiösg Svvsg acDd^rjöea^ai Thukyd. VI, 
24, 3!) und den Polos von Akragas, Gorgias' „sophistischen 
Famulus'^ vor; der Wiedehopf mit seinem FederbuscH ist Lamachos; 
seine Wohnung die Athenische Pnyx; die Vögel sind die Athener, 
die Götter die Lakedämonier, die Menschen deren Bundesgenossen ; 
die Erbauung von Wolkenkukuksheim bedeutet die Sperre des 
Peloponnes durch die Athenische Seemacht; Iris ist ein hindurch- 
geschlüpftes schnelles Botenschiff der Peloponnesier u. s. w. So 
abenteuerlich einem jetzt diese' Deutung vorkommt, wenn man sie 
auf ihren Ken^ reducirt und dann unbefangen mit den Vögeln zu- 
sammenhält, so hat sie doch ihr Urheber mit so grossartigem Auf- 



•) Die Vögel wurden bekanntlich an den grossen Dionysien Ol. 91, 2 
(Ende März 4U) aufgeführt. 
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wände von Gelehrsamkeit und Scharfsinn bis ins Einzelste aus- 
geführt, dass sie allgemein imponirte und ziemlich ein Jahrzehent 
die herrschende wurde, bis endlich Droysen 1835 ebenso ent- 
schieden als umsichtig dagegen auftrat, dem dann Andere, wie 
Thomas, Seeger, neuerdings Kock, in der Polemik gefolgt sind. 
Sie darf jetzt als beseitigt betrachtet werden. 

D r 7 s e n selbst nun ist der beredteste Wortführer der Linken, 
und zwar der äussersten, welche wir auch die romantische 
nennen dürfen, da ihr eigentlicher Urheber A. W. Schlegel*) 
ist. Nach diesem wären die Vögel Nichts als „eine lustige, ge- 
flügelte, buntgefiederte Dichtung; die harmloseste Gaukelei, welche 
Alles berührt, die Götter wie das Menschengeschlecht, aber ohne 
irgendwo als auf ein Ziel einzudringen". Droysen hat diese An- 
sicht in seiner blendenden Manier zur Geltung zu bringen gesucht: 
das Stück ist ihm „ein vollkommen phantastisches Spiel, in dem 
sich alles Wirkliche und Factische durch eine in sich ganz ver- 
ständige Consequenz zu lauter Idealität und üeberspanntheit subli- 
mirt, die doch wieder an allen auffallenden Punkten der Gegenwart 
dicht dahin streift"; eine „Fata Morgana", ein „Traum- Athen", 
wo „Alles Factische und Persönliche zu einem allgemeinen Ein- 
druck, zu einer Stimmung, zu einem durchaus Innerlichen aufj^elöst 
ist, wo die Farben der Wirklichkeit zu einem Lichtton ver- 
schwimmen" u. s. w. (Rhein. Mus. IV, S. 46. 54. Uebersetzung I, 
S. 259 — 262). Die geistreiche Phraseologie hat gläubige Jünger 
genug gefunden. Der neueste derselben ist Hr. Kock (Die Vögel 
des Aristophanes. Leipz. 1856), der sich nur in Einem Punkte 
von dem Meister unterscheidet. Nach diesem (Uebers. S. 260. „Man 
vergegenwärtige — sind glücklich.") hätte Aristophanes das „tolle" 
Stück besonders deshalb geschrieben, um die blasirten, übersättigten, 
gelangweilten Athener gewaltsam aufzuschütteln. Nach Herrn Kock 
dagegen will der Dichter zeigen, dass die Dichtung mehr vermag 
als die Wirklichkeit, dass der Dichter Alles wagen. Alles aus- 
führen kann; — „das Stück bedeutet die absolute Souveränität 
des Dichtergeistes". Das wird dann S. 23 f. in einer Weise aus- 
geführt, welche sich artig lesen lässt, aber natürlich Nichts be- 
weist. Dagegen finden sich bei ihm nicht nur einzelne treffende 
Bemerkungen, wie z. B. über Aristophanes' ,,Inconsequenz" in Be- 
zug auf Götterthum und Krieg (S. 12 — 15), sondern auch ver- 
ständige Polemik ausser gegen Süvem auch gegen BÖtscher und 
Wieck. Wir wenden uns jetzt zu Ersterem. 

Bötscher (Aristophanes und sein Zeitalter. Berlin 1827) 
vertritt eine zweite Fraction der Linken, welche wir die philo- 
sophische nennen wollen. Er nimmt allerdings ^ine bestimmte 
3 Tendenz wie der Aristophanischen Komik überhaupt so auch der 
Vögel an. Sie stellen ihm (S. 386) „die Gegenwart des athenien- 



*) [üeber dramatische Kunst und Literatur I, 311—313.] 
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sieben Staates vor^ in welcher alles Öbjective und Allgemeine von 
der Willkür und Einzelnheit des Willens und Meinens bereits ver- 
schlungen ist". Der Chor (S. 379) hüllt in seine symbolische 
Gestalt den Gedanken der Unbeständigkeit der Gesetze, — der 
Losgebundenheit von der Sitte — , ^»giebt uns das Bild des 
äussersten Leichtsinns und offenbart eine Welt, in der alle sitt- 
lichen Bande aufgelöst sind" u. s. w. Peisthetäros , der ihnen 
(S. 382) „ihr wahres Wesen erst recht zum Bewusstsein bringt", 
lässt sich in dieses Vogelreich aufnehmen Und „weiss * sich nun 
von jeder sittlichen Verpflichtung, wie von jeglichem Gesetze des 
Staates und der Götter frei". Weil aber der Chor allemal die 
„sittliche Substanz " darstellt, das handelnde Individuum aber, also 
auch Peisthetäros, „das BWusstsein des Aristophanes ausspricht", 
so zeigen die Vögel (S. 380 f.) „durch ihre Erscheinung als Chor 
sogleich stillschweigend den Gegensatz des Symbols der Vögel, oder 
sie vernichten unmittelbar mit ihrer Erscheinung den Ernst ihrer 
Maske"; in Peisthetäros aber tritt durch das Auftreten jener 
schlechten, dem gleichen Princip der Willkür huldigenden Personen 
„die Umkehrung seines zuerst verkündeten Leichtsinns" ein, und 
er jagt sie Alle hinaus. Es ist das Alles sehr consequent nach 
philosophischen Prämissen construirt, von welchen freilich der gute 
Aristophanes keine Ahnung gehabt hat. 

Zwischen der romantischen und der philosophischen Linken 
gleichsam in der Mitte steht B ö h t z (Das Komische in der Komödie 
S. 176). Er sieht in Wolkenkukuksburg die Stätte des verirrten 
Geistes, des Wahnes. „Der Dichter, der dessen müde ist, diese 
oder jene Thorheit Einzelner darzustellen, versucht einmal das 
Vaterland der Thoren und Narren überhaupt, nach welchem die 
Erdbewohner zu wandern lieben, an einem kolossalen Bilde zu 
verkörpern." Es ist ihm also das poetische Bedlam der ganzen Welt ! 

Mit Wieck (Ueber die Vögel des Aristophanes. Merseburg. 
1852) und Kerst (Die Vögel des Aristophanes. Erfurt. 1847.) 
beginnen wir die Uebersicht der verschiedenen Fractionen des 
Centrums. Beide stehen der philosophischen Linken näher als 
der historischen Rechten. Jener sieht, wie für die Tragödie im 
Wesen des Heroenthums, so für die Komödie im plebejischen Wesen 
die Voraussetzung; und dieses „komische Heldenthum selbst ist es, 
was in den Vögeln zur Darstellung kommt" (S. 8). „Die Plebs 
und ihre Führerschaft sind, jene im Hoffegut, diese im Eathefreund 
gemeint" (S. 11). „Das komische Subject wird zuerst in seinem 
Verhalten an sich, dann im Verhalten zum komischen Object, zu- 
letzt- im Zusammenschluss mit seinem letzten Grunde" (S. 21) vor- 
geführt: ,,die absolute Plebsherrschaft (S. 17) in ihrer Irreligiosität, 
in ihrem Abfall von allem Idealen" (S. 21). — Kerst bestimmt 
selbst S. 14 „die den Vögeln zu Grunde liegende Idee als das 
selbstsüchtige Streben des einzelnen Individuums, sich dem Ge- 
horsam gegen die Gesetze, Sitten und Einrichtungen, durch welche 



die meDschlicbe GesellEohaft 'als ein Ganzes regiert wird, m <int- 
ziehen, Autonomie an die Sttlle der Legalität zu setzen, und zwai' 
vermittelst erlangter Unabhängigkeit im Raum." Eg wird dann 
nachgewiesen, dass dieses „Streben nicht allein gegen Athen, sondern 
gegen die ganze menschliche Ordnimg gerichtet" ist, daher den 
Vögeln eine „allgemeine menschliche Bedeutung zukommt" (S. 24f,}, . 
So ahstract diess klingt, so wird dann doch der SUvem'schea 
Ansicht die Concession gemacht, dass die Komödie „eine poetische 
Nachahmung der Wirtlichkeit" sei, und — freilich ,,mit Hinweg- 
lassung alles Besondern" — den Charakter des Älkibiadea und 
i seiner Partei darstelle, das Nichtige des Sikeljschen Feldzuges an 
dem Charakter der Personen, die ihn beglinstigten (Alkibiades und 
Consorten), an den Ursachen, aus denen die Theilnahme an dem- 
selben entsprang, und an dem Zwecke, den man verfolgte, auf- 
zeige (S. 63— 6fi). 

In ühnlicher Weise schwankt sogar Bernhard/. Zwar sagt 
er (Gr. Literaturgesch. 11', S. 989): „Die — Wolkenkukuksstadt 
— ist nichts geringeres als ein Abbild des ochlokrati sehen Staates, 
und die Elemente derselben, vor allem die vom Gewinn des eitlen 
Augenblicks zehrenden Berufsweisen , erscheinen innerhalb der ge- 
netischen Entwickelung jener Phantasiestadt anschaulieh genug." 
So scheint er sich denn der rein biatoriachen Deutung zu niihem. 
Dagegen meint er S. 980 : „hier sei dem Dichter ein geistiges 
Spiel aus der unbedingten Freiheit des Gemüths gelungen" u, s. w., 
und S. 09O heisät es: „die Darstellung scheine, unbekümmert um 
einen Zweck, im objektiven Genuss der Lnftgebilde zu schwelgen"; 
Äeusserungen , welche ihre Verwandtschaft mit der Droysen'schen 
Auffassung nicht verlBugnen können. [Modificirt 11^, 2, 657.] 

Das rechte Centrum und zwar Süvem zunächst reprSaentirt 
Roseber (Leben u. s. w. des Thukydides. Göttingen 1842): — 
„die Stimmung, welche dem ganzen Stflcke zu Grunde liegt, ist 
das übermüthige Gefiihl der athenischen Machtftille, ihrer Freiheit 
und zugleich ihrer Zllgellosigkeit" j die Vögel sind das „junge 
Athen", was damals alle Schranken gesprengt hat; Feisthetäres 
und Euelpides sind die vortrefflichsten Repräsentanten der athe- 
nischen Demagogie ersten und zweiten Ranges; der erstere, wenn 
auch nicht Alkibiades selbst, doch wenigstens in jeder Beziehung 
ihm ähnlich (S. 324 f.). Aber einen Theil der Wahrheit hat 
Röscher allerdings geahnt, wenh er sagt: „Zur Hälfte ist der Dichter 
selbst davon ergriffen, trunken davon und stolz darauf; zur HSlfte 
steht er ausserhalb, nilchtern und »pSttiscb." Es ist ihm also das 
Stück nicht eine allegorische Satire, wie SUvem, nicht eine voll- 
ständige Ironie, wie Rötscher. Schade nur, dass es fUr jene „ilber- 
mUthige Stimmung" gerade um ein Jahr zu spät kommt: im Früh- 
jahr 414 waren die Athener von einer solchen sehr weit entfernt. 

Das rechte Centrum vertreten femer fast mit denselben Worten 
Bode (Gesch. der Hellenischen Dichtkunst. 1839. III, 2, S. 341) 
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und Otfried Müller (Gesch. der griech. Literatur 1841. IT, S. 
245): „So ist — das ganze Stück eine Satire auf Athenische Leicht- 
fertigkeit und Leichtgläubigkeit, auf das Bauen von Luft schlossern 
und das träumende Erwarten eines Schlaraffenlebens^' ohne Gesetze 
und Processe von Seiten der Gläubiger; ganz ähnlich spricht sich 
Thomas*) aus, und Hieronymus Müller vor seiner Uebersetzung 
hat wörtlich dasselbe, namentlich auch die Luftschlösser! 

Ja, die Luftschlösser! Mit diesem Worte haben wir den 
Gehalt der bisherigeii Ansichten und zugleich ihre Ursache, das 
TtQöoTov tjjsvöog^ bezeichnet. Weil unserer Sprache jenes Wort mit 
seinem unwandelbaren Begriffe geläufig ist, weil es in der That 
sehr nahe lag, die Stadt in der Luft zu einem Luftschloss 
zu machen, so musste aus ihrem Bau, aus dem ganzen Treiben 
des Peithetäros und seiner Vögel trotz des glücklichen Ausgangs, 
trotz des seligen Triumphes am Schlus? einfe Persiflage, eine Ironie 5 
gemacht werden, im schreiendsten Widerspruch mit allen andern 
Dramen des Aristophanes, die der alten Komödie angehören. 
Vergleicht man diese, welche nach Tendenz, Plan, Gang und 
Schluss unter einander vollkommen übereinstimmen, mit den Vögeln, 
so muss unser Dichter auf Seite des Peithetäros und seiner neuen 
Mitbürger stehen, so muss ihr Thun und Handeln von ihm ge- 
billigt, empfohlen, gepriesen werden. Und deutlich genug hat der 
Dichter seine Parteistellung ausgesprochen, hier, wie in allen andern 
Stücken: jenes Lumpengesindel, was nach der Auffassung unserer 
Kunstrichter von Peithetäros mit offenen Armen aufgenommen 
werden, in Wolkenkukuksheim seine eigentliche Heimath finden 
müsste, wird ja ausgewiesen und hinausgeprügelt. Und der wackere 
Peithetäros doch „Räuber und Mörder"? Und Wolkenkukuksheim 
doch die Stätte des Leichtsinns, des Wahns, des Frevels, der all- 
gemeinen Unsittlichkeit: fiOQfiA rov d'Qccaovg^ eine wahre Mor- 
monenstadt? Es geht ihr fast, wie der Schweiz: sie mag die 
Heinzen und Dowiat ausweisen, sie bleibt doch „der Heerd der 
revolutionären Propaganda"! 

Und zuletzt „bedenket das Ende!" Wenn Aristophanes die 
Tendenz gehabt hätte, die man ihm unterschiebt, so würde Zeus 
am Schluss mit Blitz und Donner dreinfahren und die ganze Wirth- 
Schaft zusammenschmettern — gerade, wie Strepsiades in den 
Wolken mit der Studirbude des gottlosen Sokrates verföhrt! 
Dikaeopplis, der Wursthändler, Philokieon, Trygaeos, Lysistrata, 
Bakchos triumphiren und Aristophanes mit ihnen; warum soll er 
allein bei unse.rm Peithetäros den Mahnsklaven des Triumphators 



*) De Aristophanis avibus. Monachi 1841. p. 41 s^.: „deridet hac 
splendida imagine Aristophanes debilitatem pariter ac levitatem Athenien- 
Biom, qua potuerit evenire, ut loquacissimo cuique homini facillime 
gererent morem nee diu haesitantes vel perversissimis ejus obedirent 
conBiliis atque immemores juris humani et antiquae religionis ipsum 
illum venerarentur augerentque veluti regem ac principem." 
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machen und ihm ins Ohr flüstern; „Gedenke, dass du sterblich, 
noch mehr, dass du eigentlich ein Lump bist!^^ 

Also, auch mit Peithethäros ist Aristophanes und freut sich 
seiner rettenden That! 

Aber das ist ja Unsinn, das ist ja unmöglich, höre ich meine 
Thebaner rufen; wie kann Aristophanes seinen Atlienern zumuthen 
in den Lüften zu schweben, wie die Vögel zu leben? 

Nun „tiefer Sinn liegt oft im kindischen Spiel", und vor 
Allem im Spiel der Aristophanischen Komik, bei der kein Ding 
unmöglich ist. Und ist denn wirklich der Bau von Wolkenkukuks- 
heim und die Weltherrschaft der Vögel unmöglicher, ^Is z. B. der 
vom Wursthändler umgekochte Herr Volk, oder als die Himmel- 
fahrt des Trygaeos auf dem Mistkäfer, oder als die Höllenfahrt 
des Bakchos und die Auferstehung des Aeschylos? Sind das und 
alle die andern komischen Fictionen nicht sammt und sonders 
Luftschlösser, die vielleicht nicht an Glanz und Schimmer, 
aber an Unmöglichkeit dem Vogelreiche vollkommen ebenbürtig 
sind? Man wende nur einmal die ironisirende Auffassung, mit 
welcher man die Vögel gemisshandelt hat, auf die andern Komödien 
an, und sofort springt die handgreifliche Nichtigkeit dieser Auf- 
fassung in die Augen. Da würde z. B. Aristophanes in den 
Acharnern lehren, dass es thöricht sei, Frieden zu schliessen, da 
man im Genüsse von dessen Gütern üppig und lüderlich werde; 
in den Bittern, dass es Sünde sei, den ebenso biedern als 
mächtigen Kleon zu stürzen, da ja die Wirksamkeit seines projec- 
tirten Nachfolgers noch viel verderblicher sei; in der Lysistrata 
würde in komischer Weise den Frauen die Lehre eingeschärft, mit 
welcher Hektor so tragisch von seiner Gattin scheidet: 

„Aber geh du nach Haus und besorge du deine Geschäfte, 
Spindel und Webestuhl, und gebeut den dienenden Frauen 
Hurtig beim Werke zu sein: doch der Krieg ist Sache der Männer!*^ 

Und in den Fröschen hätte der Dichter gar durch seine Ironie 
die tiefsinnige Wahrheit zu Ehren gebracht, dass für den Tod kein 
Kraut gewachsen ist und die Todten nicht wiederkommen! 

Doch genug; der Satz steht fest: entweder hat Aristophanes 
seine Vögel als einzige Ausnahme im schärfsten und allseitigsten 
Gegensatze zu seinen früheren und späteren Komödien gedichtet, 
hat so zu sagen Alles auf den Kopf gestellt, oder die von ihm 
vertretene Tendönz wird von Peithetäros und den Vögeln zur An- 
schauung gebracht. Vergessen wir dabei noch Eins nicht, was nur 
zu oft vergessen wird. Von der Möglichkeit imd der Absicht einer 
unmittelbaren Wirkung kann bei der Komödie überhaupt nicht 
die Bede sein. Es ist falsch zu sagen: die Bitter haben die Ten- 
denz, den Kleon zu stürzen. Die Tendenz konnten sie nicht 
haben, weil sie eben so wenig den Kleon stürzen konnten, als 
heutzutage Punch oder Kladderadatsch ein englisches oder 
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preussisches Ministerium stürzen können. Die Komödie ist stets 
die Waffe der unterdrückten Partei: wo die factische Macht auf- 
hört, da beginnt das Eeich des Witzes. Betritt man dieses, so lasse 
man die prosaischen Begriffe, der gemeinen Wirklichkeit zu Hause : 
hier gilt nicht die physische Möglichkeit, sondern nur die poetische 
Wahrheit. 

Endlich noch ein Wort über diejenige Ansicht, welche wenig- 
stens die bisher gerügten Missgriffe vermeidet und einen Theil der 
Wahrheit, wenn auch nicht ungetrübt, erkannt hat. 

Nach Binaut*) ist der eigentliche Gegenstand des Stücks die 
Abschaffung der bestehenden Religion. Das ist ein Gedanke, wel- 
chen weder Aristophanes noch einer seiner Zeitgenossen fassen 
konnte: eine Beligion abschaffen zu wollen kann nur dem bei- 
kommen, welcher eine neue Religion predigt. Erst mit dem 
Auftreten des Christenthums war dieser Gedanke möglich. Vor- 
sichtiger daher sieht Seeger „in den Vögeln die humoristische 
Bjritik in der hellenischen- Volksreligion." Das ist, wie wir sehen 
werden, bis zu einem gewissen Grade richtig: nur ist es gar nichts 
Neues, da diese humoristische Kritik sich nachweisen lässt, soweit 
sich die hellenische Volksreligion zurückverfolgen lässt. Schon 
Homer ist voll davon, und dergleichen hat der Frömmigkeit eben so 
wenig Eintrag gethan, als die Narren- und Eselsfeste im gläubigen 
Mittelalter dem Respect vor der Kirche. Femer aber, wenn 
Aristophanes nur diese Tendenz gehabt hätte, so würden die beiden 
grossen Scenen, wa die Fremden hinausgejagt werden, ohne alle 
Beziehung zum Ganzen stehen. Seeger ist daher auch in der 
eigenen Lage, diese Scenen S. 255 „episodisch" nennen zu müssen 
und über ihre Beziehung zum Gedanken des Stücks im Unklaren 
zu bleiben, während er doch ebenso ihre Bedeutung gegenüber den 
landläufigen Auffassungen (S. 262) als ihre Gegensätzlichkßit 
(„Auskehricht des alten Regime" und „ excentrische Verehrer des 
neuen Systems" S. 255) richtig erkannt hat. Schnitzer geht 
daher auch etwas weiter und setzt den Grundgedanken der Komödie 
darein, „dass die alte Götterwelt im Bewusstsein der Zeit bereits 
überwunden, dass der schlichte Volksglaube für den denkenden Theil 
des Volkes aufgelöst und vernichtet und nur noch die Macht des 
selbstbewussten Rechts und der Sittlichkeit bestehe". Allein das 
ist einmal ziemlich abstract ausgedrückt, und für die Anpassung 
der Vögel als einheitliches Drama wird damit Nichts gewonnen. 

Versuchen wir diess jetzt selbst, indem wir Schritt für Schritt 
dem Dichter folgen. Betreffend die Form unserer Entwicklung 
nehmen wir für ims in Anspruch, was Livius für sich, wenn er 
meint, bei der Schilderung des Alterthums werde es ihm selbst 



*) Revue des deux mondes 1843. III, p. 673 — 716: Aristophane. 
La com^die politique et religieuse ä Äthanes. Die Abhandlung selbst 
kenne ich nur aus Seeger. 
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7 alte rthilmli eil zu Muthe, Wer künnte Aristophanea lesen , obue 

selbst etwas aristophaniach gestimmt zu werden? Ebenso Haben 

wii- uns erlaubt, Uaa Stück durch unsere RanJglossen in Acte und 

Scenen einzutbeilen, um dessen kunstvolle Gliederang in kürzester 

Weise anschaulich zu machen. 

• In öder Felsengegend zwischen Klüften und Abgründen, dem 

ea luftigen Reiche der Vögel nahe , streben zwei Auswanderer auf- 

"'wärts, der eine eine Krähe, der andere eine Dohle aul' der Paust, 

^ die WeiasageTÖgel des Volks, auch Knaben und Bettlern zu Kurz- 

ui, weil und Spiel wohlbekannt*). Zwei Athener sind's: „Zünfter und 

Geschlechter makellos, Vollbürger reinsten BlntcH"; also von der 

Classe der Alt-Conservativen, welche Aristophanes bisher als die 

eigentlichen Träger echt- athenischen Volksthums verherrlicht hat**). 

Ohne persönlichen Zwang, ohne Haas gegen die doch „gi-oase und 

herrliche Stadt" haben sie sich gleichwohl davon gemacht „mit 

gleichen Füssen"; sie wollen Ruhe haben vor den ewigen Processen; 

„Deswegen", sagt Eualpides (V. 42 — 45), ,,gehn wir beide nun 

hier diesen Gang, 
Und wohl versehn mit Korb und Topf und Myrtenreis 
Irr'n wir umher und suchen einen stillen Ort, 
Uns anzusiedeln, dort zu bleiljen für und für." 

Darum wollen sie zum Tereus, dem alten Freunde und 
verwandten des athenischen Volkes — die Bekanntschaft mit ihm 
war erst vor Kurzem durch die Aufführung von Sophokles' Terens 
erneuert worden — : er ist Mensch gewesen und weiss daher, wie 
es einem Menschen zu Muthe ist; jetut ist er Vogel geworden und 
hat Land und Meer überflogen «la weitgereister Tourist: wahrer 
Mensch und Vogel wird und kann er ihnen sagen, ob er auf seinen 
Reisen eine so wohlige Stadt gesehen, „wo weich und warm man 
in der Wolle sitzen kaun". 

Unsere Ehrenmänner begehren bis jetzt Nichts, als was jeder 
gute Bürger, jeder redliche Philister, jeder Fanatiker der Rohe 
damals wie heut za begehren das Recht hat. Sie sind echte Oeistes- 
verwandtc des Dikaeopolis, Trjgaeos, des umgekochten Herrn Volk 
und des umgewandelten Philokieon. Sie wissen noch Nichts von 
all' den Schändlich keiten , welche die bösen Interpreten ihnen an- 
gedichtet haben. Wir wollen sehen, ob im Verlaufe des Stücks 
sie ihnen anfliegen! 



Inl^H 



*) Schon diese unschuldigen Vügcl mussten dazu dienen, unsere 
armen Freunde ala „WoIlüBtliDce" zu lieuaKeicbnen, Denn dieee Vügel 
sind ja „die Sinnbilder der acbamloBeu Bettelei und der taaciven Oe- 
BchwMzigkeit! " Was wohl diese Art der Aualegung, wenn aie causequent 
wS.re. auB Tr^gaeos und aeinem Mistkäfer macheu mÜBatel 

**) Sie sind aleo keine Lumpen, keine Taugenichtse, welche ihr 
Glück drauBaen „probiren" imd darum „marachireu" woUeu und — 
müaaen, weil sie daheim auf keineu grüneu Zweig kommen küimen. 
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Sie haben endlich den Eingangsfelsen zur Wohnung König 
Wiedehopfs gefunden, sie pochen an, sie verständigen sich nach 
kurzem Schreck mit seinem Kammerdiener Zaunschlupfer ; er meldet 
sie an, und der Gesuchte kommt heraus. Sie bringen ihre Bitte 
an und müssen drob ein kleines Verhör bestehen :^ ob sie wohl eine 
Stadt suchen grösser als die der Kranaer? „Nein", ist die Ant- 
wort, „nicht grösser, doch für uns comfortabler"; darauf die Frage, 
sie seien wohl aristokratisch gesinnt? Die ängstlich eifrige Hast, 
mit welcher der Gefragte diese Zumuthung ablehnt, lässt uns zu- 
erst ahnen, dass es mit jenen Processen, welche unsere Flüchtlinge 
von Haus und Hof vertrieben, eine ganz besondere Bewandtniss 
hat, dass sie anderer Art sind als die sonst gewöhnlichen Eechts- 
händel. Es sind die Hochverrathsprocesse, wie sie seit einem Jahr 
in Athen gewüthet haben. Gleich erhalten wir einen weitem Be- 
leg dafür. Tereus- Wiedehopf fragt, wie die Stadt beschaffen sein 
soll, die sie suchen. Die Antwort, welche ihm von Beiden wird, 
ist denn nun vorzugsweise von den Kunstrichtern*) ausgebeutet 8 
worden, um unsere beiden Abenteurer als wahre Ungeheuer dar- 
zustellen, welche Gesetz und Recht, Sitte und Anstand mit Füssen 
treten, sich im Pfuhle des Lasters herumwälzen, alle Gründlagen 
des Staates und der Gesellschaft unterwühlen und umstürzen. 
Allerdings, vom Standpunkte unserer kirchlichen Aschermittwochs- 
moral aus klingt schon Euelpides' Forderung, „dass alle Tag' Hoch- 
zeit sei", zu offenherzig und lustig, um nach dem Fasching ohne 
ernste Büge geduldet zu werden; und nun gar Peithetäros' Stil- 
bonidesgelüste — die wollen wir wahrhaftig auch vom Standpunkte 
der hellenischen Sinnlichkeit aus nicht in Schutz nehmen, wenn sie 
wirklich im Ernste als neue „Grundrechte" ausgesprochen werden. 
Aber wir sind ja nicht in einer gesetzgebenden Versammlung; wir 
sind in der Komödie, und alle Personen derselben sind nun ein- 
mal in der Ungeheuern Heiterkeit der dionysischen Festlust, und 
da ist's ja Pflicht und Gottesdienst, in Wort und That über die 
Schnur zu hauen, namentlich in allen sympotischen und sexuellen 
„Exercitien" der thierischen Natur im Menschen den Zügel schiessen 
zu lassen, oder wenigstens — so zu thun: denn etwas ^/anfarons 
de vice^^ sind alle diese Aristophanischen Biedermänner, welche er 
uns beglückend und beglückt vorführt. Dikaeopolis mit seinen 
zwei Hetären, der den ersten Preis im Wetttrinken gewonnen; der 
neugebome Herr Volk, welchem sein doch in die Tugend um- 
geschlagener Mentor den schmucken Klappstuhlträger darbietet; der 
gebesserte Philokieon, welcher die Brodhökin prügelt und betrunken 
mit der Flöten Spielerin durchgeht; Trygaeos, welcher die Theoria 
mit einer nicht sehr erbaulichen Traurede dem grossen Käthe zu- 
führt und sich dann mit der Opora vermählt — sie alle sind echte, 



*) So vor Allen- von Kerst a. 0. S. 24 f. Man glaubt die Recht- 
fertigung eines Staatsstreiches gegen Peithetäroe und Consorten zu lesen I 

Köchly, Schriften. II. 15 
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leibbaftige Brüder unseres Auswandererpaares; man muss entweder 
über Alle den Stab brechen oder Alle gelten lassen als das, was 
sie sind: die Typen des braven, verständigen attischen Bürgers 
„in guter Laune'', im seligen Dienste des Gottes, der ihnen „so 
kannibalisch wohl*' sein lässt. So dürfen denn auch wir unsem 
Peithetäros und Euelpides vor dem hochnothpeinlichen Halsgerichte 
erretten in dem Momente, wo ihre Zukunft sich entscheidet. 

Der Wiedehopf schlägt eine solche Stadt „arn^ rothen Meere" 
vor; aber unser Flüchtling entgegnet: 

Um Gotteswillen, nein! 
Nur nicht am Meere, wo die Salaminia 
Eines schönen Morgens auftaucht mit dem Weibel an Bord! 

Also auch hier wieder Angst vor der Hermokopideninquisition : 
darum Nichts von jener Barbarenstadt! Aber auch in Griechen- 
land giebt's keine, wie man sie sucht ; also nirgend aufErden! 
Das leitet den Frager ganz natürlich darauf, nach dem Leben der 
Vögel zu fragen, bei denen man sich jetzt befindet. Die Antworten 
lauten befriedigend: 

Da lebt Ihr ja, weiss Gott, wie lauter Bräutigams! 

' Das ist der Gesammteindruck , den sie auf Euelpides machen, 
welcher bis jetzt vorzugsweise sowohl mit Zaunschlupfer, als mit 
König Wiedehopf die Unterhaltung geführt hat. Jetzt bricht Pei- 
thetäros, „der sich die Zeit über mit den Pantomimen eines 
Projectmachers abgearbeitet hat", plötzlich los; gewappnet wie 
Athene springt plötzlich der Gedanke an die Gründung des Yogel- 
staates aus seinem Haupte: 

Hört! Hört! 

Eine grosse Zukunft seh' ich für das Vögelvolk, 

Ein mächtig Eeich, wofern ihr meinem Rathe folgt! 

Damit beginnt er seine eigentliche Eolle, welche der Dichter 
nach seiner Art schon durch den Namen angedeutet hat. Peithe- 
täros nämlich (denn iletOiiat^^og für das gewöhnliche tleta&ivaiQog 
wird wohl mit Hrn. Bergk zu schreiben sein) ist weder „Treu- 
freund", noch „Eathefreund", noch „Treubündler", son- 
dern kurz und modeni übersetzt ,,Vereinsrath"; genauer erklärt : 
derjenige, welcher einen Verein politischer Partei- und Gesinnungs- 
genossen (stcciQici) durch seinen Eath leitet und beherrscht. Ueber 
seine Studien in Athen hat der Dichter Nichts verlauten lassen, 
wohl um uns desto mehr zu überraschen. Aber bei den Vögeln 
spielt er bald diese Bolle mit vollendeter Meisterschaft. Freilich 
gehört dazu auch ein empfängliches und dankbares Publicum. Vor- 
läufig hat er sich als Musterknaben der Art seinen getreuen Euel- 
pides mitgebracht: „Guthoffnungsohn". .Der ist wirklich im 
unbedingten Vertrauen auf seinen Herrn und Meister stets guter 
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Hoffnung, dass derselbe Alles, was er unternimmt, herrlich hinaus- 
führen werde. Er ist mitgegangen, ohne selbst zu überlegen; er 
folgt ohne zu raisonniren bis ans Ende der Welt; er übernimmt 
als sich von selbst verstehend die kleinen Dienste der vorläufigen 
Unterredungen und Verhandlungen untergeordneter Art, um jeden 
Augenblick vor seinem Führer zurückzutreten, bleibt aber stets auf- 
merksam und bei der Hand, wenn es gilt, ihn zu unterstützen, 
ihm zu secundiren. 

Peithetäros macht zunächst seinem Namen gegenüber dem 
Wiedehopf Ehre. Sein Plan, in flüchtigem, scharfem Umriss skizzirt, 
leuchtet dem ci-devant Könige ein*), der natürlich als solcher für 
dergleichen Dinge Verständniss und Neigung hat: geregelte Dis- 
ciplin, Centralisation, eine wohlbefestigte Stadt in der Luft zwischen 
Himmel und Erde, und die Herrschaft über Götter und Menschen 
ist eine Wahrheit! Der Wiedehopf schlägt ein: er will sofort mitthun. 

Wofern die andern Vögel einverstanden sind! (V. 197.) 

Er ist also nicht ihr König und Herr; die Vögel leben in einer 
wohlgeordneten Demokratie: sie sind daher reif, Peithetäros' Eath 
zu hören und zu befolgen. Und dass sie ihn verstehen, dafür hat 
eben der Wiedehopf gesorgt, der ihnen das Griechische beigebracht 
hat. Er weckt „seine Nachtigall", um mit ihr vereinigt das Volk 
der Vögel zur grossen Nationalversammlung zu berufen. 

Auf das anapaestische Wecklied für die Nachtigall, aus dessen ^^^^7^^.-;,. 
unendlichem Wohlklange man noch jetzt die süsse Melodie heraus- diffung . 
zuhören meint, folgt der Ruf an die verschiedenen Vögel: der^'^^~^^^' 
vnmdervoll wechselnde Ehythmus führt uns ihre mannigfaltigen 
Arten vor. Man glaubt sie zu sehen, die Spatzen und Lerchen, 
wi^ sie zwischen den Furchen leicht dahin schlüpfen, die Wald- 
vögel, wie sie auf den Zweigen sich wiegen, die Sumpfvögel, wie 
sie mit den langen Beinen über den grünen Moorgrund einher- 
stelzen, die Meervögel, wie sie pfeilschnell über die Oberfläche des 
Wassers dahinstreichen. Und schon nahen sie, zuerst einzelne 
stolze Herren, dann in Reih' und Glied der Gewalthaufe; der An- 
blick der gefürchteten und verhassten Fremdlinge entzündet ihre 
Wuth. Vergebens versucht der Wiedehopf zu interveniren. Schon 10 
hält sich Peithetäros einen Augenblick für verloren, und sein 
Getreuer wagt es einen Augenblick ihm vorzuwerfen, dass er an 
allem Unheil schuld sei. Doch nur Einen Augenblick: Jener hat 
sich rasch besonnen und commandirt. Dieser hat sich wiedergefunden 
und gehorcht. Die Töpfe müssen als Schilde dienen ; Teller und 
Schüssel decken gleich Mambrin's Helm das Gesicht; der dräuende 
Bratspiess vollendet die improvisirte Hoplitenrüstung. Die ent- 



*) Gewiss nicht zufällig erinnert der Eingang V. 175 ff. theilweise 
wörtlich an die ganz analoge Seene in den Rittern V. 162 ff. , wo dein 
Wursthändler gleichermassen alle Herrlichkeit der Welt gezeigt wird, 
die zu beherrschen er berufen ist. 



15 
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schlosfene Haltung verfehlt ihre Wirkung nicht; Zwar commandirt 
noch der Vogel general (V. 364 f.) : 

Hurrah! hurrah! fällt den Schnabel! Vorwärts marsch und drauf 

und dran! 
Zerret, rupfet, hauet, schindet: schlagt zuerst den Topf entzwei! 

Aber als jetzt der Wiedehopf sich dazwischen wirft, so hält man 
doch ein. Es kommt zur Verständigung. Der Wiedehopf berichtet 
von dem. Entschluss und wundersamen Plan der beiden Fremdlinge, 
von seiner eigenen Zustimmung. Allmählich legt sich der Sturm. 
Das Vogel Volk, anfangs ungläubig, beschliesst zuletzt, den neuen 
Propheten wenigstens zu hören; und es wird endlich ein Waffen- 
stillstand in bester Form zwischen beiden Parteien abgeschlossen. 
Man muss gestehen, dass bis jetzt diese Vögel sich so verständig 
betragen haben, als man es nur von ihnen erwarten kann, und 
dass sie wahrlich die Vorwürfe nicht verdienen, mit denen man 
siß überhäuft hat. 
3. Scene: Nun beginnt Peithetäros sein§ europäische Rede von der 

r!45i— 675^Legitimität des Vogelregiments über Götter und Menschen: ihr 
Recht ist uralt und hochheilig, und noch jetzt haben sich gar viele 
sichtbare Spuren davon erhalten. Das Alles wird auf das Schlagendste 
von dem Redner nachgewiesen, und der wackere Schildknappe ver- 
säumt nicht, ihn in seiner drastischen Manier zu unterstützen'. In 
dieser Rede hat man nun vorzugsweise die Selbstirönie der ver- 
ruchten Sophistik sehen wollen: denn es seien ja lauter Schein- 
gründe, welche nur Vögel bethören könnten! Schade nur, dass 
alle ähnlichen Volksreden in den Komödien des Aristophanes von 
den Achamern an ganz denselben Charakter tragen, also dann eben- 
falls sich und ihren Inhalt persifliren müssten. Es herrscht aber 
hier nicht sophistische, sondern komische Logik! In ergreifendem 
Contrast wird dann jener alten Herrlichkeit die gegenwärtige 
Schmach, das gegenwärtige Elend der sklavischen Vogelexisten^ 
gegenübergestellt. Das packt den Vogelchor im tiefinnersten Herzen. 
Er beweint der Väter Feigheit, welche die Ehren der Altvordern 
preisgegeben ; er ruft Heil dem Tage, an welchem der Heiland bei 
ihnen erschienen; er ist schon bereit, sich und die Küchlein ihm 
anzuvertrauen; er ist zum Kampf auf Leben, und Tod entschlossen, 
er will um jeden Preis daä verlorne Regiment wieder erobern. 
Peithetäros soll das Mittel dazu angeben. 

Wir kennen es schon, aber ausführlich und gründlich wird 
uns nun der ganze Peldzugsplan vorgeführt. Sobald die mächtige 
Luftstadt steht, ein zweites Babylon, so wird Zeus aufgefordert 
die Herrschaft abzutreten; sollte er einen Augenblick sich besinnen, 
so werden die nachdrücklichsten und empfindlichsten Massregeln 
getroffen, ihn und die übrigen Götter von der Erde abzusperren. 
Dann heisst es weiter V. 561 — 564: 
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Ihr schickt dann zugleich zu dem Menschengeschlecht einen anderen 

Vogel als Herold: 
Jetzt seien die Vögel die Herren der Welt ; drum opfre man ihnen 

in Zukunft 
Zuerst, und den Göttern dann hinterdrein ; auch stehe geziemender 

Weise 
Einem jeglichen Gott ein Vogel zur Seite, wie Gott und Vogel 

sich schicken. 

Ein eigenthtimliches Abhängigkeitsverhältniss , .was dann auf das H 
Lustigste weiter ausgemalt wird. Aber — und das ist die so 
vielfach, z. B. auch von Seeger, gänzlich übersehene Hauptsache 
— von einer vollständigen Entsetzimg der Götter, von einer Ab- 
schaffung des Gottesdienstes ist nicht die Rede. Dass die Götter 
auf diesen Vertrag eingehen werden, leidet keinen Zweifel. Wir 
erfahren auch später, welche Vortheile ihnen dieses Vasallenthum , 
bringt. Etwas ungläubiger sind die Vögel in Bezug auf die Bereit- 
willigkeit der Menschen, sich zu unterwerfen. Punkt für Punkt 
muss ihnen der Redner nachweisen, dass sie durch Gestalt und 
Gefieder gottgleich, an Macht und Segen den Göttern überlegen 
sind: das Gedeihen des Ackerbaues, der Wein- und Feigencultur, 
der Bergwerke und des Seewesens — Alles von specifisch attischem 
Interesse — steht in ihrer Hand ; sie zeigen die längst verborgenen 
Schätze, Gesundheit endlich und langes Leben vermögen sie sicher 
zu verleihen. Und für Alles das braucht man ihnen keine neuen 
Tempel zu bauen, keine kostspieligen Opfer zu bringen: der Wald 
ist ihr Heiligthum, eine Handvoll Waizen oder Gerste ihr Opfer. 
Die Vögel sind überzeugt, entschlossen: ist Peithetäros mit 
ihnen in guten Treuen, zu heiligem Bunde vereinigt, so sollen die 
Götter nicht lange mehr das usurpirte Scepter tragen: 

Auf: gilt es die kühne, die rettende That, da stehn wir, Alle 

für Einen: 

Doch gilt es den kühlen berechnenden Eath, da stellen wir Alles 

anheim dir*). 

„So sind die Eollen ausgetheilt und Alles wohl bestellt!'* 
Allerdings, sehr wohl bestellt : denn es ist in der That ein grosses 
Wort, was da die Vögel gelassen aussprechen. Ist's ihnen Ernst 
damit, wollen sie dem frei und vertrauensvoll erwählten Oberhaupt 
willig gehorchen, so haben sie das Princip der attischen Demokratie 
ausgesprochen, wie sie unter dem grossen Perikles gewesen war, 
wie sie später der nicht minder grosse Demosthenes erfolgreich 
anstrebte. Von jenem heisst es bekanntlich in der berühmten 



*) V. 637 f. aXX' oaa fisv dsC Qcofii^ itqdzzuv^ inl xavxu xsta^onsd'' 
oaa ds yv(6fi,ij Sst ßovXtveiVy inl aol zdds ndvt* 

dvOLKSttCCL, 
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Schilderung des Thukydides (II, 65, 8 f.): „Mächtig durch seine 
Persönlichkeit und seinen verständigen Eath (tw te a^icinazi kccI 
Tfj yvojjttj?), uneigennützig und unbestechlich, beherrschte er das 
Volk bei voller Freiheit (xatfr^e t6 TtXrjd'og iksyd-igag) ^ und be- 
stimmte es vielmehr selbst, als dass er sich von ihm bestimmen 
Hess, weil eben seine Macht nicht aus unlautern Quellen entsprungen 
war, sondern auf seiner Persönlichkeit beruhte, er daher dem Volke 
nicht nach dem Munde redete, sondern nöthigenfalls schonungslos 
entgegentrat .... Kurz , . es war dem Namen nach eine Volks- 
herrschaft, in der That aber eine Herrschaft des ersten Mannes." 
Und nicht anders spricht sich Demosthenes in der Eede über die 
Chersonesische Frage § 73 — 75 aus: „Freilich habe ich wohl schon 
äussern hören, ich sage zwar wohl allezeit das Beste, meine 
Sache seien aber doch eitel Worte; handeln müsse man, der Staat 
bedürfe der rettenden That. Was ich nun von solchen Aeusserungen 

' halte, will ich euch ohne Rückhalt sagen : ich meine nämlich, dass 
es für eure Rathgeber eben keine andere That giebt, als das 
Beste zu sagen; und ich glaube leicht beweisen zu können, dass 
dem so ist. — — — So muthet denn auch bei Allem, was ich 
sage, die That euch selbst zu, das Wort aber nach bestem 
Wissen und Gewissen dem auftretenden Redner." Und so, nicht 
anders, ist denn auch das bekannte Epigramm auf der Statue des 

12 berühmten Staatsmannes zu deuten, welches wohl gar von grober 
Unkenntniss zu seiner Unehre miss verstanden worden ist: 

Stand, Demosthenes, dir zu dem Rat he die That zu Gebote, 
Der makedonische Speer hätte nie Hellas gebeugt*). 

Wir kehren zu unsem Vögeln zurück. Von Ochlokratie und 
Anarchie, von der Willkür des unsittlichen, lüderlichen Sub- 
jectes u. s. w. ist in ihrem Beschlüsse nicht nur keine Spijr, son- 
dern das gerade Gegentheil zu finden. Jene zwei Verse, heraus- 
genommen aus dem komischen Spiel, allgemein und principiell 
gefasst, bilden eine jener ernsten und ernst gemeinten Sentenzen, 
wie sie Aristophanes oft mitten im Taumel der Lust seinen lustigen 
Personen in den Mund legt. Man könnte eine schöne Blumen lese 
aus ihnen zusammenstellen. 

Fragt sich nur noch, ob die Vögel mit jenem Beschlüsse Ernst 
machen werden, ob Peithetäros wirklich von jetzt an mit seinem 
Rathe unbedingt den Willen und die That seiner freiwilligen Unter- 
thanen beherrscht. Vorläufig huldigt wenigstens derjenige, welcher 
ihm bliese Macht am ersten streitig machen könnte, freiwillig 
seiner neuen Herrlichkeit : König Wiedehopf fügt sich ohne Weiteres, 
mahnt vielmehr sofort zur That zu schreiten und ladet die Herren 
ein in sein Nest zu treten, wo sie bei einem guten Frühstück die 



*) Etneg tarjv yvafiTj Qoofii^v, ^Tjfioa&svsgy slxsg, 
ovnoz' av ^EXlrjvoDV TjQ^ev Sgrig Mansdmv. 
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nöthige Befiederung erhalten sollen. Unterdessen soll die Nachtigall 
herauskommen, zu den Chorgesängen zu flöten. Wir haben jetzt 
wohl nicht mehr nötjiig, unsern Euelpides deswegen zu recht- 
fertigen, dass er ihr nicht bloss ein „Küsschen" raubt*), wie der 
selige Fechter von Bavenna seinem Blumenmädchen, sondern sogar 
weitere Gedanken hat, die man freilich vor keuschen Ohren nicht 
nennen darf! 

Unterdessen hält der Vogelchor in der ersten Parabase seine ^"^J^f^* 
„Thronrede". Die prachtvollen Anapaesten verkünden mit freier 
Benutzung von Hesiodos und Orpheus ->— Prodikos und seiner 
Sophistik zum Trotz — die neue Theogonie der Vogelwelt, deren 
Ursprünglichkeit und Macht, welche eigentlich noch immer factisch 
von den Menschen in allen Dingen .anerkannt wird. Es sei uns 
erlaubt, die unübersetzbaren Verse 716—722 in modemer Nach- 
bildung wiederzugeben: 

„Stets habt ihr im Leben mit Vögeln zu thun, auf allen Wegen 

und Stegen: 
jPlatz*, ruft der Poet, ,für den Flügelschlag einer' — , Still,* heisst's, 

,hor dich der Geier!* 
,Die Vögel , sie kennen sein väterlich Haus,* singt wandernd der 

Bursch auf der Strasse; 
,0 war' ich ein Vöglein und flöge zu dir,' seufzt schmachtend der 

liebende Jüngling; 
Und ist er bei ihr, flugs bringt ihr der Storch das Wickelkindchen 

im Schnabel! 
Der telegraphirt mit der Taubenpost; die fragt nach Hühnern 

und Gänsen; 
Von den Enten werden die Zeitungen fett, von Guano die Aecker 

und Wiesen; 
Und was wäre die Welt, wenn es närrische Kauz' und lustige Vögel 13 

nicht gäbe? 
Und die fürstliche Macht und die adlige Pracht, was wäre sie ohne 

die Vögel, 
Was ohne der Adler und Falken Gesohlechter, der rothen und 

schwarzen und weissen? 
Sagt, ist es nicht klar, dass wir euch mehr sind als Moses und 

die Propheten?" 

Das Pnigos überschüttet nun die Menschen mit einer wahren 



*) Die Nachtigall ist Hm. Wieck die Komödie selbst, ihre Klage 
um Itys „die Klage um den Verlust des Edlem und Bessern in den 
Seelen der Menschen" (S. 12)! Dem entspricht dann, dass es S. 13 von 
unserer Stelle heisst: „So verhehlt sie sich keineswegs ihr trauriges Loos, 
dass sie von der Menge genossen wird, ohne diese wahrhaft bessern zu 
können, denn indem man, um mit Hoffe^ut zu reden, das Ei aus der 
Hülse schälend ihr den Stachel nimmt (!!!), geniesst man sie, 
ohne sich von ihr tiefer berühren zu lassen.*' Ein kurioses Thier, was 
Ei und Stachel beisammen führt: monströses Missverständniss von V. 673 f. 
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Fülle des Segens, wenn sie die Vögel für Götter halten wollen. 
Man sieht, die Erkenntniss ihrer Herrlichkeit und Grösse ist bei den 
Vögeln so rasch gewachsen, als bei den ausgekrochenen Schmetter- 
lingen die Flügel: man lebt sich leicht in Glück und Ansprüche 
hinein. Was ihnen Peithetäros so eben gepredigt hat, das ver- 
künden sie als selbsteigene Weisheit in selbsteigener Form. Aber 
freilich ganz sind sie noch nicht ihrer hohen Bestimmung zugereift ; 
noch ist ihnen von ihrer naturwüchsigen bisherigen Weise im Guten 
und Schlimmen ein artig Theil übrig geblieben: in Strophe und 
Gegenstrophe lassen Nachtigall und Schwäne ihre Gesänge er- 
tönen, jene von der Muse des Hains, diese von ApoUon begeistert; 
das Epirrhema schildert, wie gut es das eigentliche Lumpen- 
gesindel von Athen unter deij Vögeln haben würde, wo man un- 
gestraft den Vater prügeln darf, wo Sklaven, Fremde, Hochverräther 
eben sind, wie andere Leute: 

Denn was hier zu Land' als schändlich vom Gesetz verboten ist, 
Das ist unter uns, den Vögeln, Alles löblich und erlaubt. 

Dagegen beweist dann das An t epirrhema, wie bequem und an- 
genehm es schon in Athen wäre Flügel zu haben, mit ein paar 
drastischen Komödienbeispielen, die denn natürlich von unseren 
moralischen Kunstrichtern benutzt worden sind, um über die Un- 
sittlichkeit des Vogelchors sich zu entsetzen. Mit mehr Recht lässt 
sich das beim ersten Anblicke von dem Inhalte des Epirrhemas 
behaupten, und es bildet dieser kurze Vogelkatechismus in der 
That die einzige Grundlage jener Ansicht. Ja, und sie müsste die 
richtige sein, wenn nun wirklich der weitere Verlauf des Stückes 
sich in dieser Weise entwickelte, wenn wirklich jenes Gesindel 
nicht nur angeflogen käme, sondern auch von Peithetäros mit 
offenen Armen auf- und angenommen würde. Angeflogen kommt 
es freilich, wie es angekündigt worden, aber — es fliegt auch an :• 
der Empfang ist ein ganz anderer, als wir nach jener Ankündigung 
erwarten sollten. Der Dichter hat also gerade durch jene An- 
kündigung uns darauf hinweisen wollen, dass sein Vogelstaat jene 
frische fröhliche Entwickelung der bestialischen Vogelnatur nicht 
nimmt. Welche er nimmt, das zeigt uns nun der zweite Act. 

D^'v^^^^ei- Gefiedert und guten Muthes treten unsere Freunde heraus. 

Staat und Der Wiedehopf hat seine Rolle ausgespielt ; er kommt nicht wieder. 
^^Bchen^ Es gilt zuuächst der neuen Stadt einen grossen, prächtigen Namen 
1. scene: und einen besondern Schutzheiligen zu geben. Die Berathung ist 

gebung^tnd ^^^^ gemeinsame zwischen Peithetäros, Euelpides und dem Chore. 

^r "Ä Ersterer giebt den Ausschlag; in Euelpides' Kopfe spuken noch 

Opferfest K. immer die alten Verhältnisse auf Erden, er schlägt den Namen 
801—1057, Sparta und als Patronin die Athene Polias vor. Peithetäros ver- 
wirft beides: es soll eben mit allen diesen Reminiscenzen von Athen 
und Sparta gründlich gebrochen werden. Der Chor selbst meint, 
es möge ein recht voller Name, so etwas von Wolken und Luft- 



— 233 - 

revier sein, und Peithetäros spricht ihn aus: Wolkenkukuks- 
heim! Als Schutzpatron schlägt dann der Chor „einen Vogel 
von Persischem Geschlecht, des Ares Küchlein" vor, ich denke, den 
welschen Hahn. Er wird acceptirt, und nun entsendet Peithetäros 
seinen Getreuen mit einem ganzen Bündel von Aufträgen: er soll 
den Bau der neuen Stadt leiten, den Sicherheitsdienst organisiren 14: 
und überwachen , die beiden Gesandtschaften an die ' Götter und 
Menschen abordnen. Der wackere Diener hat seine Arbeit gethan ; 
er kann nicht nur gehen, er muss sogar, weil der attische Dichter 
den Schauspieler braucht. Aber, wie es auch sonst öfter geschieht, 
so wird der Abgang ganz hübsch motivirt : mit einem Fluche ent- 
fernt sich Euelpides, er raisonnirt, aber er gehorcht*). 

Jetzt gilt es zum Stiftungsfeste des neuen Staates den neuen 
Göttern zu opfern. Der Priester ist da und beginnt Anrufung 
und Gebet : wem anders kann es gelten, als den Fümehmsten unter 
den Vögeln selbst, wie wohl sonst auch niedere Gottheiten höheren 
zu opfern pflegen ? Da tänzelt zunächst ein langhaariger zerlumpter 
Poet herein, „ein rüstiger Diener der Musen nach Homeros": mit 
Pindarischen und Simonideischen Liedern will er der neuen Stadt 
gratuliren und dafür, bescheiden genug, ein Stück Feigenblatt er- 
haschen, seine Blosse zu decken. Er ist ein Repräsentant der alten 
Erfahrung, dass die Kunst nach Brod geht: „Homeros mit dem 
Bettelsack " gehört der Volks tradition ebenso an , als dass die 
Häupter der alten classischen Lyrik „gegen ein gutes Wort und 
ein billiges Honorar" Tyrannen und Republiken gleichermassen 
verherrlicht haben. Bei Städtegründungen durfte die Weihe der 
Poesie am wenigsten fehlen; der Pindarische Weihegesang auf das 
vor etwa 60 Jahren gegründete Aetna wird ausdrücklich persiflirt. - 
Doch unser Poet ist im Grunde ein harmloser Kauz, er , ist auch der 
erste, der bettelt, und der Stifter ist noch in guter Laune; vielleicht 
dass auch „die Collegialität für ihn spricht": genug, der Frierende 
wird mit Wämslein und Leibpelz zu seiner grossen Freude ent- 
lassen. Ein schlimmerer Gesell ist der zweite Störenfried, ein 
Orakelpfaffe. Hatten die Orakel einst vor Jahrhunderten bei 
der massenhaften Gründung der griechischen Colonien an aller Welt 
Enden eine ebenso mächtig anregende als im lebendigen Volks- 
glauben wurzelnde Wahrheit und Bedeutung gehabt, so waren sie 
seit Perikles' Niedergang als Hauptagitationsmittel der blöden Masse 
von jener bigott reactionären Partei gemissbraucht worden, welche 
— t(yid comme chez -nous — unter dem Deckmantel der Religion 
ihre sehr weltlichen politischen Zwecke verfolgte. Sie hatte die 
letzten Tage des grossen Mannes durch die Anklagen des Anaxa- 
goras, der Aspasia und des Pheidias getiUbt; ihr Wirken ist nach 



*) Natürlich, dass man auch hierin etwas Besonderes gefunden hat : 
„die Plebs wird abgeführt von ihren eigenen Führern, wo es sich um 
den Mitgenuss errungener Vortheile handelt." Wieck S. 14. 
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seinem Tode bei mehr als einer Gelegenheit erkennbar; sie hatte 
vorzugsweise die grauenvolle Inquisition bei den Hermokopiden- 
Processen hervorgerufen und geleitet. Unser Dichter, obwohl 
Conservativer und Alt -Athener, hat dennoch schon in seinen 
Eittern diese Orakelfabrikanten und ihre unlautem Absichten 
verspottet, und in den Frieden hat er für einen Burschen ähn- 
lichen Gelichters, den Hierokles von Oreos, eine Scene eingelegt, 
welche hier im Wesentlichen kopirt wird, wie denn überhaupt der- 
gleichen mehr oder minder variirende Wiederholung gelungener 
und beifällig aufgenommener Scenen in der alten Komödie etwas 
ziemlich Gewöhnliches gewesen zu sein scheint. Dort wie hier er- 
scheint der Orakelmann mit angeblichen Orakeln des uralten 
Propheten Bakis, lediglich in der Absicht, Etwas von dem Opfer 
zu erwischen. Dort wie hier wird er verhöhnt und endlich mit 
Schlägen abgewiesen. Aber in unserem Stücke ist die Persiflage 
des frommen Betruges und seiner Hauptvertreter noch entschiedener, 
15 indem Peithetäros ein Gegenorakel abliest, „das aus ApoUons. 
Munde selbst er niederschrieb*', und dessen letzte Verse (987 f.) 
deutlich genug also lauten: 

Hau ihn , schone ihn nicht , und war' es der Aar in den Wolken, 
Wäre es Lampon selbst und selbst Öiopeithes der Grosse. - 

Wir kennen Beide als Häupter jener Partei; die Nennung ihrer 
Namen gerade hier ist daher um so bedeutender. 

Schlimmer freilich geht's noch dem berühmten Astronomen 
und Mathematiker M e t o n , der mit himmlischem Messzeug auftritt, 
um die Luft zu messen, die Stadt und die Ackerloose ihrer Bürger 
regelrecht abzustecken. Auch das gehörte natürlich zu den noth- 
wendigen und gewöhnlichen Geschäften bei der Gründung einer 
neuen Stadt oder bei der Ansiedelung athenischer Kleruchen. Auch 
erinnert seine geometrische Vorlesung an den berühmtesten der 
alten sieben Weisen, an Thaies. Aber schwerlich würde wohl 
Aristophanes gerade diese Kichtung der städteerbauenden Thätig- 
keit persiflirt haben, wenn nicht der grosse Mathematiker, wie 
manche seiner Berufsgenossen, seine Abstractionen in einer Weise 
zur Schau getragen hätte, welche den unheiligen Pöbel der Laien 
zum Lachen reizte. Dazu kam auch, dass er in einer an Fanatis- 
mus gränzenden Leidenschaftlichkeit Alles aufgeboten hatte, um 
seinen Sohn vom Sicilischen Feldzuge frei zu machen: er hatte 
sein Haus angezündet und sich wahnsinnig gestellt, war also in 
dieser Beziehung jedenfalls auf Seite Derjenigen, welche durch den 
Hermokopidenprocess und Alkibiades' Sturz jene Expedition im 
Keime verdarben. Immerhin ist es für den attischen Dichter gut, 
dass unsere Mathematiker meistens nicht Griechisch lesen; er würde 
sonst von ihnen ebenso verketzert werden, wie von den^ Philosophen 
wegen seines Wolkensokrates. Denn schlimm genug geht's unserm 
Messkünstler: Peithetäros giebt sich nicht erst die Mühe ihn 
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lange zu widerlegen; nachdem er einmal weiss, wer er ist, so 
heisst's V. 1016: 

Es ist einmütbiger 
# Beschluss, Windbeutel aller Art binauszubau^n ! 

Der Politiker der Tbat stellt ibn also mit jenem Orakelpropbeten 
in eine Kategorie {dXci^oiv V. 983. 1016), und auf das Wort folgt 
dann aucb gleicb Schlag auf Schlag. 

Noch kürzerer Process wird mit den beiden letzten Aben- 
teurern gemacht, welche der Ruf der neuen Vogelstadt aus Athen 
angezogen hat, mit dem Civilcommissär und dem fliegenden 
Buchhändler mit seinen neusten Volksbeschlüssen. Beide haben 
sich eingebildet, die neue Stadt sei eben auch nur eine ünterthanen- 
stadt von Athen, die man in- der althergebrachten Weise als gute 
Prise betrachten und ausbeuten könne. Peithetäros' Peitsche be- 
lehrt sie eines Bessern, und ihre Drohungen wirken nicht, nicht 
einmal die des Civilcommissärs, welche eine Denunciation im Geiste 
der Hermokopideninquisition in Aussicht stellt (V. 1054). 

Aber unserm Helden ist's warm geworden; er hat die Störungen 
satt und geht mit dem Opferpriester hinein, den neuen Göttern * 

drinnen ihren Bock zu opfern; ebenfalls eine Neuerung. 

Fassen wir' überhaupt die Bedeutung dieser ganzen Scene in 
Ein Schlagwort zusammen, so lautei es: „Port mit dem alten 
Plunder!" Die Vertreter der religiösen und politischen Ord- 
nungen, mit denen man nach altem Brauche yon Athen aus 
neu gegründete Niederlassungen zu beglücken pflegte, werden sammt 
ihren Requisiten schonungslos hinausgefegt. Sind sie doch auch 
nicht gekommen, um sich dort niederzulassen, Freude und Leid 16 
mit den neuen Bürgern zu theilen, sondern nur um ein Vortheilchen 
wegzuhaschen und „Geld in ihren Beutel zu thun". 

Während des Opfers drinnen hält der Chor seine zweite ^^^^S—' 
Par abäse, welche gewissermassen das Resultat der bisherigen iin. 
Entwickelungen sowie die Einleitung zum Folgenden enthält. Sie 
ist daher sehr wesentlich, ja principiell von der ersten Parabase 
Verschieden. Die Strophe feiert die allsehende Allmacht des 
Vogelreichs, deren Folge die allgemeine Anbetung sein wird,, die 
Antistrophe schildert die wonnige Seligkeit des Vogelgeschlechtes 
Jahr aus Jahr ein: aber Beides in schwunghaft poetischer An- 
schauung des reinen unschuldigen Vogellebens in der Natur, ohne 
den geringsten Anflug von Frivolität; dort, wie sie das schädliche 
Ungeziefer und böse Gewürm tilgen, ein Segen den Blüthen und « 
Früchten, hier, wie sie „nicht sorgen und sagen, was werden wir 
essen, was werden wir trinken, womit werden wir uns kleiden'*; 
sondern harmlos, sorglos in den Tag hineinleben! Noch schärfer 
und bestimmter geht das Epirrhema dem jetzigen Athen mit seiner 
Ketzer- und Tyrannenriecherei , mit seiner religiösen Verfolgungs- 
wuth und seiner politischen Verdächtigungssucht zu Leibe: dem 
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Dekrete gegen den Atheisten Diagoras wird ein Dekret gegen "den 
Vogelhändler Philokrates, dem Dekrete wider todte Tyrannen (denn 
lebendige giebt's nicht!) ein Dekret wider die entgegengesetzt, so 
lebendige Vögel in Käfigen halten. Wenn irgend eine St(^le, so 
zeigt diese so deutlich, als es damals gerathen sein mochte, dass 
der Dichter für die Verfolgten und namentlich für Alkibiades Partei 
nimmt. Und er war sich bewuäst, dass er mit dieser Opposition 
der damaligen „öffentlichen Meinung" ins Gesicht schlug. Daher 
wendet sich der Chor im Antepirrhema mit Versprechungen und 
Drohungen an die Richter, dass sie ihm den Sieg zusprechen sollen. 
Es hat ihm das bekanntlich Nichts geholfen. Die unsterbliche 
Komödie erhielt nur den zweiten Preis. 
D^rw^^'i ^^^ Opfer ist vollbracht. Peithetäros tritt wieder heraus. 

zvcang wnrf Ein athemloscr Bote stürzt herbei und meldet „dem Archon", die 
''^^^/^'rj/^ neue Stadt sei fix und fertig: die Vögel haben Alles selbst ge- 
Y. 1118— macht: Mauern und Thürme stehen fest: die Thore sind verschlossen 
und bewacht; der neue Staat ist gegründet, jedem feindlichen An- 
griff gewachsen; Peithetäros „selbst soll alles Weitere verfügen". 
Er findet sofort Gelegenheit dazu. Ein zweiter wildaussehender ^ 
Bote meldet, dass doch ein Gott sich durch die Dohlenwache ge- 
schlichen. Allgemeine Bestürzung und Aufregung, feierliche Kriegs- 
erklärung des Chores an die Götter. Die Götterbotin Iris kommt 
herbeigeflattert; sie wird gestellt, verhaftet, verhört und muss be- 
kennen, dass Zeus sie zu den Menschen geschickt hat, diese zu 
Opfern aufzufordern, da die Götter richtig schon Mangel leiden. 
Sie erfährt zu ihrem Erstaunen und Schrecken, dass die Vögel 
jetzt die Götter der Menschen sind, dass ihnen und nicht dem 
Zeus geopfert wird. Wie es bei der Aussicht auf Krieg stets 
üblich zu sein pflegt, so nimmt auch Peithetäros den Mund etwas 
voll : dass die guten Götter, wenn sie sich willig unterwerfen, doch 
einige Opfersporteln retten sollen, davon ist hier noch nicht die 
Bede. Mit Drohungen der ärgsten Art wird die Erschreckte ent- 
lassen, und der Chor verkündet die vollendete Thatsache des gegen 
die Götter verhängten „ hlocus hermetique ". 

Man hat auch diese Scene gemissbraucht, unsem ,, alten' 
Knaiben'* zu einem Bruder Lüderlich zu stempeln. Es wird wohl 
nicht ferner nöthig sein, ihn deshalb zu vertheidigen, dass er der 
kecken Spionin die Strafe androht, welche Bürger's Veit Ehren- 
wort an seiner hübschen Gartendiebin vollzieht! 

J)er Herold, den man auf die Erde geschickt, kommt zurück. 
17 Er bringt einen goldenen Kranz für Peithetäros von „allen Völ- 
kern" und glückselige Botschaft: die Menschen sind ganz in das 
Vogelthum vernarrt wie früher in das Lakonenthum; sie machen 
den Vögeln Alles nach, sie geben sich Vogelnamen, sie singen nur 
Lieder, in denen von Vögeln die Bede ist, und Tausende treffen 
Anstalt zur Auswanderung. Federn zur Ausrüstung der neuen 
Colonisten ist das dringendste Bedürfniss. Massenhaft lässt sie 
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Peithetäros in Körben herausschaffen; er will die neuen An- 
kömmlinge bestens empfangen. Der Chor freut sich, dass bei 
solchem Zudrang seine Stadt bald volkreich sein wird; ein Wunder 
isVs freilich nicht: 

Denn was könnten hier Schönes 
Einwandrer vermissen? 
Wo Weisheit, Lieb' und selige Lust 
Und lächelnd die trauliche Buhe uns winkt 
Mit sonnenhellem Antlitz*). 

So sind denn die Wünsche , die Hoffnungen des Peithetäros 
in Erfüllung gegangen. In Wolkenkukuksheim ist im schärfsten 
Gegensatz zu dem damaligen Athen das «Ideal eines Staates ver- 
wirklicht, wie er sein soll : wo die Bürger in Sicherheit und Ruhe, 
in Einigkeit und Zufriedenheit die höchsten und reinsten Güter des 
Lebens geniessen. Es kommt nur darauf an, wes Geistes Kind 
die neuen Einwanderer sind, ob sie zu -diesem Ideale passen, und 
ob im entgegengesetzten Falle man es sich von ihnen zerstören 
lässt. Wir sind um so begieriger darauf, als der Chor, welcher 
hier so begeistert das reine Glück des neuen Staates gepriesen hat, 
in seiner ersten Parabase eigentlich alle Lumpein von Athen zu 
einem ganz andern Glück eingeladen hat. 

Und die Lumpen haben es gehört oder trauen dem neuen ^: ^<^^^' 
Staate die Grundsätze zu, welche sie selbst adoptirt haben. Gleich derer von der 
der erste ist ja ganz direct von den Vögeln eingeladen worden: Y^l^^_ 
es ist der ungerathene Sohn, der den Vater prügelt und ihn U69. 
erwürgen möchte, um ihn zu beerben; er will Adler werden, imter 
die Vögel gehen, weil dergleichen dort Sitte ist. Wir kennen 
diesen jungen Herrn schon aus den Wolken : es ist ja jenes Muster- 
bild moderner Erziehungsresultate, das Früchtchen, welches der 
weise Sokrates dem Vater und sich zum Verderben herangezogen 
hat! Doch bei Peithetäros kommt er übel an, aus dem Storchen- 
codex wird er belehrt (V. 1355 ff.): 

Wenn Vater Storch die jungen Störche allesammt 
So lange nährt und pflegt, bis alle fi^gge sind. 
So müssen sie den Vater pflegen ihrerseits. 

Aber der junge Brausekopf ist noch nicht ganz verdorben ; er wird 
daher als Kampfhahn ausgerüstet und fortgeschickt, um als Gränzer 
sich die Homer abzulaufen. 

Der zweite Einwanderer ist Kinesias, der vielgenannte und 
viel verspottete Musiker derZukunft. Mit leichtem Fittig will 



*) V. 1318—1322 Tt focQOVH Ivt xavtTj 

Ttalov dpSgl fiszoiitsCv ; 
ZofpCa, Uod'Os^cciißQoaLaL XagiTsg^ 
To TS tag dyavocpgovog 'Havxiccg 
svccfiSQOv TtQoatonov. 
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er zum Olymp auffliegen „von einer Liederbahn zur andern", um 
aus den Wolken „neue, sturmsausende, schneewirbolnde '* Ouver- 
türen zu holen: 

18 Denn was von Opern wirklich jetzt Glück machen soll, 

Muss luftig, windig, neblig sein und blauer Dunst, 
Und leichtbeschwingt und stürmisch — wart' ich sing dir 

Eins ! (V. 1388 ff.) 

Doch das hilft ihm Nichts: Peithetäros wirbelt ihn mit kräftigem 
Schwünge hinaus; auch der moderne Componist fährt ab. Aber 
der ärgste Gast kommt jetzt erst: einer von jenen jugendlichen 
Schwindlern und Rabulisten, wie sie der Dichter schon in dem 
Epirrhema seiner Achamer V. 676 ff. gezeichnet hat, die aus 
Trölerei und Eechtsverdrehung Profession machen, insbesondere „der 
Kaufleut' und der Fremden Schreck", die in Athen ihr Eecht — 
nur zu oft „ summum jus summa injuria ! " — suchen müssen; nur 
um diese Unglücklichen desto sicherer und bequemer zu verderben, 
will er das neue Mittel der Befiederung. Auch er ist ein Zög- 
ling der neuen Bildung; die Sophistik, die Meisterin des Wortes, 
ist seine Kunst; arbeiten, „graben hat er nicht gelernt". Darum 
versucht Peithetäros auch zunächst an ihm die Macht des Wortes; 
er versucht ihn zu bessern und zu bekehren. Da er aber ver- 
stockt bleibt und sich nicht ändern will, so macht ihm die kerky- 
räische Staatspeitsche Beine: auch er wirbelt hinaus. 

Peithetäros ist nach diesen Proben die Lust vergangen, Aus- 
wanderer an- und aufzunehmen. Er lässt die Federn zusammen- 
packen und hineintragen. 

Passen wir auch wiederum die Bedeutung dieser Scene in 
Ein Schlagwort zusammen, so lautet es: „Fort mit dem neuen 
Schwindel!" Es sind die unreinen Söhne der neuen Zeit, 
welche deren Portschritt unbewusst, wie der böse Sohn, oder be- 
wusst, wie der Zukunftsmusiker und der Processkrämer, nur be- 
nutzen, um ihre verkehrten oder verbrecherischen Gelüste zu be- 
friedigen: dieselben egoistischen Motive beseelen sie, wie jene 
Vertreter der guten alten Zeit. Kurz, es ist dasselbe Gelichter, 
was der Chor in dem Epirrhema der ersten Parabase zum Kommen 
eingeladen hat. 

Und der Chor rührt sich nicht zu ihren Gunsten? Nein! Und 
wie er schon in der zweiten Parabase einen andern Ton ange- 
schlagen hat, so folgt jetzt als. romantisches Nachtstück gegenüber 
dem neuen idealen Leben der glücklichen Vogelstadt in vier Chor- 
liedchen von je 12 Versen eine poetische Kritik der sehr prosaischen 
Zustände des damaligen Athens. Die beiden ersten Liedchen bilden 
den Schluss unseres Actes (1 : V. 1470—1481; 2 : 1482—1493), 
das dritte (V. 1553—1564) schliesst die erste, und das vierte 
(V. 1694 — 1705) die zweite Scene des dritten Actes. Das erste 
und dritte, wie das zweite und vierte entsprechen einander: jene 
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beiden schildern ein analoges Paar der damaligen Männer des 
Tages, die schon erwähnten Feiglinge Kleonymos und Peisandros, 
jener noch dazu ein Grossmaul und eine Kriegstrompete, dieser 
der Grossinquisitor im Hermokopidenprocess, bei dessen ergötzlicher 
Parodirung auch gelegentlich der „Seelenführer" Sokrates sammt 
seinem Getreuen,, der Nachteule Chaerephon, einen Hieb erhält. 
Die beiden andern Liedchen führen uns zwei ganze C lassen von 
Taugenichtsen vor, welche das Leben in Athen unsicher und un- 
behaglich machen, die Helden der Strassen, auch schon oben er- 
wähnt V. 497 f. 712, welche bei nächtlicher Weile harmlose Nacht- 
schwärmer ungestraft anfallen und ausplündern, und die Helden 
der Zunge, die „Gorgiasse und Philippe", welche am hellen Tage 
mit der Zunge — wie einst Archilochos und Hjbrias mit dem 
Spiesse — säen, ernten, keltern, Alles durch dieselben Schwindel- 
künste, wie sie uns der zuletzt hinausgepeitschte Sykophant so be- 
redt entwickelt hat. 

So wäre also der Chor ein anderer geworden, oder jene Ein- 19 
ladung in der ersten Parabase wäre nur ein Fallstrick gewesen, 
wie es die Wolken nach ihrem eigenen Geständnisse mit dem 
Strepsiades gemacht haben, den sie zuerst in seiner Thorheit be- 
stärken und dann auf seine vorwurfsvolle Frage, warum sie ihm das 
gethan, mit höhnender Schadenfreude abfertigen (V. 1458 — 1461): 

So machen wir es immer, wenn wir Einen sehn. 
Der leidenschaftlich seinem bösen Triebe folgt. 
So lange, bis wir endlich ihn ins Pech gebracht. 
Damit er lerne fromm und gottesfürchtig sein. 

TJeber den Vögelchor dagegen hat uns der Dichter mit Willen 
im Unklaren gelassen; nicht er, sondern der erwählte Herrscher 
ist es ja, welcher „alles Weitere besorgt". Und da dieser mit 
gleicher Strenge die Hefe der neuen Gährung wie den Bodensatz 
der Vergangenheit hinausfegt, so sind natürlich die Vögel ganz 
damit einverstanden, „für die es kein besser Loos giebt, als dem 
Fürsten, den sie sich selbst gesetzt, zu diesen". Man sieht, jener 
Huldigungseid, auf dessen Tragweite wir oben aufmerksam gemacht 
haben, ist ernstlich gemeint gewesen, ist eine Wahrheit geworden! 

Ein solches Eeich mag in ruhiger Defensive harren, was der 3. Act: 
scheinbar mächtigere Feind beginnt. Bald erfährt man, dass er staat^d 
bereits in sich zerfallen, zur Unterwerfung reif ist. Prometheus,*^® ^ö*^«f- 
der alte Patron der attischen Feuerarbeiter, der Wohlthäter des Der Verrath 
Menschengeschlechts, der die Götter hasst wie ein wahrer Timon ^'i^^^ 
— dem attischen Publikum seit Aeschjlos' unsterblicher Trilogie 
als solcher wohlbekannt — Prometheus macht den Verräther und 
ßathgeber. Er verräth dem Peithetäros, dass djp Götter durch 
den drohenden Aufstand der Barbarengötter genöthigt sind, Unter- 
handlungen anzuknüpfen ; er giebt Peithetäros den Eath, nur unte^ 
der Bedingung Frieden zu schliessen, dass Zeus den Vögeln das 
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Scepter zurück, und dem Peithetäros die Basileia zur Frau giebt. 
„Wer ist Basileia?" fragt Peithetäros. Geben wir auch hier Pro- 
metheus' Antwort in moderner Sprache wieder (V. 1537 — 1541): 

Eine Jungfrau hochgeboren: 
Die hat allein Zeus' Blitz und Donner unter sich 
Und sonst die ganze Wirthschaft: hohe Politik, 
Gesetz, Eechtsboden, Ordnung, Kriegsheer, Polizei, 
Tribun' und Presse, Finanzen, Diäten, Sold, Gehalt. 

P e i t h. „Die ganze Wirthschaft hat sie unter sich ? P r o m. Ja wohl ! 
Bekömmst du die von Zeus zum Weib, ist Alles dein!" 

Die Bedeutung dieser Stelle ist klar und unzweideutig*). Das 
Scepter, als das äussere Zeichen der höchsten Gewalt, kommt an 
20 die Vögel: principiell bleibt die Souveränität beim Volke. Aber 
die Basileia, die ganze, wahre und volle Ausübung dieser Gewalt, 
fällt Peithetäros zu, dem vom souveränen Volke frei Erwählten. 
Es klingt bis zum Erschrecken modern und ist doch — cum grano 
sälis natürlich! — ganz richtig: das Ideal dieses Vogelstaates ist 
der unumschränkte Kaiser von Volkes Gnaden, der „Slu du suffrage 
universeV, Auch die Consequenz fehlt nicht: ein paar Vögel haben 
sich aufgelehnt und sind ohne Process standrechtlich hingerichtet 
worden ; wir erfahren erst davon, da vom süssen Dufte ihres lecker 
zubereiteten Fleisches die Eede ist. 
m ^^' Vortrefflich wie ein vollendeter Diplomat weiss Peithetäros 

werfung jene Mitthcilungen zu nutzen. Schon naht die Gesandtschaft 
^ i6?3^~ der Götter, Poseidon an der Spitze, der Vertreter der Olympier, 
seine CoUegen Herakles, der erste Heros, und der ungeschlachte 
Triballe; letztere Wahl ein Eesultat der „Demokratie" im Götter- 
staat! Herakles' Rauflust weicht vor dem Bratendufte des Früh- 
stücks; er beginnt mit versöhnlichem Geiste die Verhandlungen. 
Peithetäros antwortet in gleichem Tone: auch die Vögel wollen 
keinen Krieg, sondern nur ihr Eecht; Zeus hat nur den Vögeln 
das Scepter zu übergeben, und ein Frühstück besiegelt den Frieden. 
Herakles ist überzeugt, Poseidon opponirt. Peithetäros entwickelt 
die Vortheile, welche die Götter von dem Contrat social mit den 
Vögeln haben werden: sichere Strafe der Meineidigen und unaus- 
weichbaren Zwang der säumigen Opferer unter den Menschen. 
Auch hier durchaus nicht Abschaffung der Götter und des Gottes- 
dienstes. Herakles und der Triballe entscheiden für den Frieden, 



*) Schon Süvern S. 86 hat diese richtig erkannt : „der Sinn des dem 
Peisthetäros ertheilten Eaths ist also, semem Vögelstaate das äussere 
Zeichen der Heiyschaft über die Menschen zu lassen, die wahre Gewalt 
in diesem Staat aber sich selbst zu verschaffen.*' Falsch ist nnr, dass 
— übereinstimmend mit Süvern's ganzer Auffassung der Komödie — 
erst Prometheus dem Peithetäros einen Eath geben soll, welcher längst 
durch den Beschluss der Vögel zur That geworden ist. 
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und Poseidon ist überstimmt. Da fällt dem Peithetäros noch 
nachträglich als eine Nebensache ein : die Hera mag >Zeus für sich 
behalten, aber Jungfrau Basileia muss er ihm zum Weibe geben! 
Poseidon will sofort die Unterhandlungen abbrechen : er weiss, dass 
erst diess die reelle Unterwerfung ist. Aber Herakles hat den 
Braten gerochen; wer wird auch um ein einziges Weib Krieg 
führen? Vergebens sucht Poseidon seinen Eigennutz, seinen Ehr- 
geiz zu wecken; Peithetäros weist ihm nach, dass er als Bastard 
von allen Herrlichkeiten des Vatererbes doch Nichts erhält; und 
Poseidon ist zum zweiten Male überstimmt. Peithetäros fliegt 
gen Himmel die königliche Braut zu holen. 

Bald fährt er unter Donner und Blitz nieder, die Braut heim- 5. Scene: 
führend, deren Besitz ihm die Herrschaft der Welt, dem Vögel- iwwmpÄ 
Volke unendliches Glück sichert. Hochzeitlied und Hochzeitreigen ^•^''^■^^^^• 
begrüsst den hochverehrten Herrn. Und so schliesst das Stück, 
wie die andern, mit dem -vollen Triumphe des Helden! — 

Es wird nicht unnütz sein, das gewonnene Eesultat in kurzer 
Uebersicht zusammenzustellen. Die letzte Zeit, vor Allem die Er- 
eignisse des letzten Jahres mussten jedem denkenden Athener ge- 
zeigt haben, dass es so nicht fortgehen könne. Der Staat noch 
in der freisten Form der perikleischen Demokratie, aber das 
souveräne Volk ohne Princip, ohne festen Führer, von schwachen 
oder leidenschaftlichen Demagogen verwirrt und missleitet, von 
tückischen Oligarchen verführt und gehetzt; jeder Beschluss von 
heute durch die Berathung des folgenden Tages in Frage gestellt; 
Gesetze und Gerichte selbst nur wieder Spielball und Waffe 
frevelhafter Intrigue; die Eeligion einerseits angefressen und 
untergraben von den Philosophie und Sophistik, andrerseits als 
Mittel und Werkzeug von dem heuchlerischen Pietismus eben jener 
oligarchischen Clubbisten gemissbraucht; in den Hermokopiden- 
processen eine Vereinigung von religiöser Inquisition und poli- 
tischem Fanatismus mit allen fürchterlichen Consequeazen; das 
Privatleben und die Gesellschaft zerrüttet durch die Locke- 
rang der alten patriarchalischen Familie, der alten autoritätsmässigen 21 
Sittlichkeit; allenthalben Zwietracht, Eigennutz, Verwirrung, Un- 
sicherheit. Und bei solchen Zuständen im Innern ein ungeheures 
Unternehmen nach aussen: ein Spiel eventuell von dem höchsten 
Erfolge, aber jedenfalls mit dem höchsten Einsätze, und möglicher- 
weise ins Verderben führend ; und der einzige Mann, der vielleicht 
dieses colossale Unternehmen glücklich zu Ende führen, der sicher- 
lich im Innern Perikles' Nachfolger werden konnte — Alkibiades 
nicht ohne eigene schwere Schuld gestürzt, verbannt, geächtet! 
J^der, auch Aristophanes , musste sich sagen, dass es unmöglich 
sei, gleichzeitig die Welt erobern zu wollen und den eigenen Staat 
zerwühlen und auseinander fallen zu lassen. Unter solchen Ein- 
drücken dichtete Aristophanes die Vögel. 

Hätte Aristophanes noch seinen alten Standpunkt gehabt , so 

Köchly, Schriften. IT. 16 



hätte er wohl — wenn es anders noch erlaubt war*) — einen 
Peiaandroa oder Diopcithes als Vertreter des heuchle ris eben Bigot- 
tismuB herausgejip'iffeii , entweder ihn — wie etwa den Kleon in 
den Bittern — durch einen noch ärgeren Scheinheiligen stürzen, 
oder den attischen „Jacques hon homme" durch einen verständigen 
Vertreter der alten toleranten Frömmigkeit — wie etwa Dikaeopoliä, 
Trygaeoa, Bdelykleon verfahren — hekehren, in jedem Falle das 
frühere Athen vor Hermokopiden und Sicilien in irgendeinem 
phantastischen Gewände wieder aufleben lassen. 

Aber der Dichter ist älter geworden: er hat eingesehen, daaa ■ 
der Mensch nicht in seiner Mutter Leil>, dass ein Volk nicht in 
seine Vergangenheit zurück kann. Er hat elugeaehen, dasa auch 
die gepriesene alte Zeit ihre Mängel hatte, dass, was damals gut 
und schön war, in die neue Zeit nicht mehr passt , dass neue 
Krankheiten auch neue Heilmittel erfordern, dass bei dem allge- 
meinen Siechthum nur eine tief und weit greifende Radicalkur 
helfen kann. So entwirft er mit kühner Hand das patriotische 
Fhantusiebild des gewünachteu Ideals, natürlich im 
Nnrronkleide, wie es der Komödie ziemt. 

Es muss Alles anders, Alles neu werden, wenn es besser 
werden soll: darum geht die Scene nicht in Athen vor, sondern 
in der freien luftigen Htihe, „wo der Mensch nicht hinkommt mit 
seiner Qual"; darum reiast man sich los von allen Reminiscenzen 
an Athen und Sparta, an Hellenen- und Barbarenland. Ein neues 
Leben soll heginnen ohne die Entartung, ohne die soci&len Ge- 
brechen der sich zersetzenden Civilisation , ohne den Krieg Aller 
gegen Alle, wie ihn immer dergleichen üebergangszeiten mit sich 
bringen; darum flüchtet man zu den Vcigeln, welche von jeher 
in der poetischen Thierbe trachtung am Reinsten das freie, frische, 
frühliehe Naturleben repräsentiren, die harmlosesten, genügsamsten, 
zufriedensten Geschöpfe sind. Darum fehlt auch hier ein Locus 
gänzlich, welcher sonst in der antiken Volks nat Urgeschichte eine 
22 Hauptrolle spielt, der von den Feindschaften der Vögel; keine 
Ahnung , dass ea auch blutgierige Raubvögel giebt: Adler und 
Lerche, Habicht und Henne, Falke und Taube marschiren neben 

*) Ea iet wohl kaum m bezweifeln , Uasi dos vi elbespro ebene 
Psephisma den SyrakoBJoa (Schob zu V. 1297) in die Zeit unmittelbar 
vor den Vögeln gehört; einen weitern Beweis dafür haben wir durch die 
Herstellung der zweiten Uypothesia S. 33. [244] ') geliefert. Inwiefern 
aber dieäen Faephtema die komische Freiheil; beschränkte, lässt sich bei 
der Allgemeinheit des Auadrucka {fiij jnofiroSeia&ai övofiaaii xiva) mit 
Sicherheit nicht auemachen. Nur das iat siclier, dass diese Geecbränkuug 
nicht zu Gunsten des Alkibiades und der Hermokopiden gemacht 
wurde, wie man vermutiiet hat. Eher könnte man den Äuadruck dahjn 
deuten, es sei verboten worden ein bestimmtes namentlich genannte* 
IndiTiduom zum Gegenstand einer Komödie zu machen, wie ÄnatophBi^-- — 
den KJeou und Sokrates. Dann gerade lag ea nahe, mit den Vögeln g 
ganz idealen Boden zu üücbteu. Auch die Titel Komasten unc 
tropoB lasBen antXeine Fiction achlieseen. 
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einander als einige, treue Eidgenossen auf. Eine neue Religion 
soll beginnen, aber nicht durch Läugnung der alten Götter — 
wie in den Wolken die neue Philosophie es thut — , nicht durch 
Abschaffung des bisherigen Gottesdienstes — im Gegentheilj beides 
bleibt stehen, den Göttern werden sogar ihre hergebrachten Ehren 
und Opfer vom neuen Staate ausdrücklich garantirt — ; sondern 
dadurch, dass den Göttern Scepter und Königsmacht genommen, 
prosaisch ausgedrückt, dass die äussere Eeligion dem Staate unter- 
geordnet, nicht umgekehrt — wie im Hermokopidenprocesse ge- 
schehen war — vom religiösen Standpunkte aus Politik gemacht 
wird. Nur die alte perikleische Demokratie soll fortbestehen, 
aber eben auch — wie wir sahen — als perikleische Demokratie: 
das souveräne Volk überträgt frei und vertrauensvoll diese Souve- 
ränität einem selbst gewählten Haupte, dessen Leitung es fortan 
gern und willig gehorcht: Einigkeit und Ordnung sind die Folge. 
Alles, was dieser „demokratischen Monarchie" widerspricht, die 
Bocksbeuteleien mit Processkram und Psephismenfabrik — der 
Parlamentarismus, modern ausgedrückt — muss über Bord, und 
überhaupt Alles, was nicht ins ideale Reich passt, der alte Aus- 
kehricht wie der neue Aufkläricht! Darum sind die Vögel keine 
Palinodie der Wolken, wie man angenommen hat: was dort ge- 
züchtigt wird, das Lumpenthum der neuen Bildung, wird auch 
hier hinausgepritscht ! 

Bei solcher Radicalreform an Haupt und Gliedern steht aber 
wirklich nicht nur Ruhe, Friede, Gesittung und Glück im Innern, 
sondern auch Macht und Herrschaft nach aussen zu hoffen. 

Die Vögel sind der vollkommenste Gegensatz zu den Rittern: 
dort die Rückkehr zum realen prosaischen Alt-Athen, welche 
der jyrendlich schwärmende Dichter bis zu einem gewissen Grade 
viellCTcht für möglich hielt; hier der Aufschwung zu einem idealen 
Neu -Athen, welcben er in so allseitiger Weise wohl schwerlich 
hoffen konnte. Ob er nicht aber doch bereits den Mann im Sinne 
hatte, dem die Athener huldigen sollten? „den Löwen'*, welchen 
er neun Jahre später in der berühmten Stelle der Frösche — - 

,,Man zieh' im Staate keinen jungen Löwen auf; 

Zog man ihn doch auf, füge man sich seiner Art!" — 

unzweideutig (6ocq>cjg V. 1434) als den gewaltigen , wenn auch ge- 
waltsamen Arzt zu empfehlen den Muth hatte, als derselbe nach 
den grossartigsten Erfolgen von Neuem gestürzt war? Man sollte 
es fast glauben; um so mehr glauben, je sorgfältiger der Dichter 
alle persönlichen Aehnlichkeiten zwischen seinem idealen Vogel- 
könig und dem grossen Ungenannten vermieden hat, dem damals 
„alle Stimmen fluchten". Solche Menschenkenntniss wäre dem 
Dichter wohl zuzutrauen, welcher im Jahre 423 v. Chr. die welt- 
geschichtliche Tragweite der sokratischen Philosophie besser er- 

16* 
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kannte und — ehrte, als alle die Philosophen, welche seitdem es 
für nöthig gehalten haben,* Sokrates — gegen Aristophanes in 
Schutz zu nehmen! 



Das wäre denn unsere Auffassung der Vögel. Ist sie neu? 
Wir hoffen es nicht, wir hoffen vielmehr, dass sie sehr alt, dass 
sie die älteste, die des Dichters selbst ist. Und für diese Hoffnung 
23 haben wir noch Einen, aber den besten Grund; denn diese Auf- 
fassung ist die einzige, welche uns aus dem Alterthum klar und 
ausführlich überliefert ist. In der zweiten Hypothesis nämlich ist 
unsere Auffassung nicht nur im Allgemeinen, sondern auch im 
Einzelnen in einer Weise entwickelt, dass wir nicht besser als mit 
der Hinweisung auf diese Hypothesis schliessen zu können glauben *). 
„Es muss Alles anders werden, Verfassung und Regierung, ja 
das ganze Leben, der ganze Charakter; das bedeutet die Aus- 
wanderung, dahin zielt auch der Angriff auf die Götter, die von 
Athen Nichts mehr wissen wollen. Diess im Allgemeinen die 
Tendenz, welche in den einzelnen Theilen — 1) der Gründung 
der Luftstadt und der Anordnung des Vogelstaates, 2) der Züch- 



•) Wir geben den für nns bedeutsamen Theil des hochwichtigen 
Actenstückes mit den nöthigen Verbesserungen: xal h fihv ocXXoig Squ- 
(laOL diä. T^5 yiaficodiyirig (xco/Urtx^g ^^^') ocdstag i^lsyxsv *AQiaro<pccv7jg 
Tovg Tta-ncog TtolLtsvo^svovg q)avsQag' (hier folg^ nun gew. der Satz 
tpoevsQmg [ilv — ngoanQOvsiVy der nothwendig nach Öiavsvoritai stehen 
und sich auf die Vögel beziehen muss, in welche eben wegen Be- 
schränkung der komischen Maskenfreiheit — wohl durch das Psephisma 
des Syrakosios — der kühn revolutionäre Gedanke nur „ hineingeh eim- 
nisst'* (alvitTSTocL) werden konnte.) iv Öh xotg "Oovtfft tial ^sya xi 
diavsvorjxai^ q)av8Qaig ßsv ovSafimgy ov yccg ^xi xovxov f^v k^ovala 
(so! gew. ^xcl xovzov TjvJymXriaLa, welches Wort Dindorf in TccÄijcta 
ändert), XsXrj^oxaig Ös, oaov ocvrjyLSv (als Subject ist aus ov — igovala 
etwa 6 vo^iog zu denken, wenn das nicht gar selbst ausgefallen ist) dno 
tioaficod^ag ngoayiQOvsiv. oog yag dSiogQ'oaxov rjörj voaov xrjg noXizBiag 
voaovarig xal 9istp%'ciqitivrig vno xtov ngosaxcoruiv, aXXriv xivä noXi- 
xBlav (xlvixxBXtti xal TCQOBaxcaxag sxsQOvg aaocvsl xoäv ovzfov yLOLiaäig 
(gew. HUTtatv) Had'saxtaxtav. ov ^lovov Ös tovto, aXXä ital x6 ax^li'Ce 
oXov xal xr^v q)vaiv, st dsoi, avußovXsvsi fisxaxid'sad'ai ngog x6 
riQSfiatag ßiovv hocI iq ftlv dnoLynaig (so! gew. dnoxccaig) avxrjy xd dh 
viaxd ^soov ßXdatprifia inLxriSstcog €o%ov6[irjxat' yictivav ydg cpqai xrjv 
noXiv TCQOöSsia&'oet Q'bAv^ dcpQOvxiaxovvxoav xfjg nayitag (gew. xaroix/as) 
xmv 'A%'riyaC(ov xmv ovxav xal navxsXag iQXXoxgiooyioxoav avxovg XT^g 
Xmgag (dieser Passus, welcher auf einem gewissen Glauben an die alten 
Götter beruht, zeigt, dass wir es hier mit einer alten üeberlieferung zu 
thun haben). dXX 6 filv na&oXov axoxog xoiovxog: syiaaxov dl xmv 
%axd fisgog ovn stuy, dXX' cevxitiovg 'Ad'rjvatatv ttctl xatv nag* avxotg 
iyXBigiiofi,sv(ov xd noivd iXivxst tijv q)avX7jv did&saiv, IniQ'VfiCoLV iy- 
naxaanstgoav xotg dv.ovovaiv anaXXctyrjvai xrjg ivBaxoaarig iior^rjgdg noli- 
xstag' vnotlQ'Bxcci ydg uBgl xov dsga noXiv x-^g yqg dnaXXaaamv, (^dXXd) 
xal ßovXdg nal avvodovg ogvtd'tov xaig 'Ad'i^vaiav dvexBgotivtoV dXXa 
xal oaa naC^Bi inla%onov J] 'tpTjcpiafiaxoygdcpov t^ xovg Xomovg (ladymv, 
ovx dicXägy dXXd yvfivoC rdg ndvxcav ngouLgBOBig, tog alaxgoTiBgSBlag 
^vbubv 2p77fAttT/|^oi/rai. ' bI^' vaxsgov nal xo Q'tiov Big dngovorieCav xafjtatdBi. 
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tigung der eigennützigen Einwanderer, 3) der Verspottung der 
Götter am Schluss — im schärfsten Gegensatze zum damaligen 
Athen durchgeführt wird." So etwa unser Scholiast, dessen An- 
sicht dann ohne tieferes Verständniss der alte Chr. Dan. Beck in 
der praefatio zu seiner Sonderausgabe der Vögel (Lips. 1782) 
adoptirt hat*). Aber er selbst ist -später davon zurück und richtig 
zu den athenischen Luftschlössern (Commentarii in Aristo- 
phanem. Lips. 1811. Vol. in, p. 359) gekommen! Dann sprach 
sich noch 1820 Kanngiesser (Ersch und Gruber Thl. V. S. 269) 
schüchtern dahin aus, „wahrscheinlich habe Aristophanes andeuten 
wollen, was auch in Athen unter jetzigen politischen Umständen 
rathsam sei, nämlich einen Mann von Einsicht mit fast unum- 
schränkter Gewalt an die Spitze des Staates zu stellen und dem- 
selben Folge zu leisten." Nun war es aber vorbei: Süvern kam; 
er und alle übrigen Kunstrichter haben jene Auffassung gänzlich 
ignorirt, bis auf Seeger und Schnitzer, welche aber nur das ein- 24 
seitig herausgenonunen haben, was ihnen gelegen war: die Eomö- 
dirung der Götter! 

Ist es uns nun gelungen, die zugleich alte und zugleich 
neue Deutung zu Ehren zu bringen, so wollen wir es uns gern 
gefallen lassen, dass man uns zuruft: „Alles schon dagewesen!" 



Kritischer Anhang. 



A. Fersonenänderongen. 

Aenderungen in der Vertheilung des Dialogs unter die 
sprechenden Personen vorzunehmen, wo es deren Charakter oder 
der Zusammenhang verlangt, ist vom Standpunkte der diplomatischen 
Kritik aus unbedenklich. Mit Recht haben daher ältere und neuere 
Kritiker davon Gebrauch gemacht. Es thäte Noth, in dieser Be- 
ziehung eine gründliche Revision des ganzen Aristophanes vorzu- 
nehmen. Wii* legen hier einen derartigen Versuch für die Vögel 
vor, welcher schon vor Erscheinen der Bergk'schen Ausgabe 
(Leipzig. Teubner. 1852) festgestellt war: mehrfach brauchte nur 
die Anordnung der alten Ausgaben hergestellt zu werden, welche 



•) „Ex illis vero locis, quos antea dixi (V. 30 — 45 et 124), apparere 
credo, poetam voluisse omnem omnino Atheniensium vitam cum publicam 
tum pnvatam, non singula quaedam vitia, notare, et monere, non posse 
in ea, quae tum erat rerum condicio, vitam Athenis laetam agi et quie- 
tam, igitur opus esse mutatione formae civitatis, administraüonis eius, 
virorum, qui rempublicam domi et foris gerebant, iurisdictionis, religionis 
per poetarum fi^menta et somnia quorundam philosophorum mirum in 
modum depravatae, morum denique et vitae rationis." 
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erst seit Eranck verlasseii worden war. Es konnte nur ^is Vi) 
trauen stärken, d&es wenigstens ein Tbeil dieser Aenclemngei 
■von Hrn. Bergk vorgenommen worden war. Es ist daher diese 
Uebereinetimmung überall bemerkt worden. 

V. 99. — ET. zö ^äfigiog — mit den alten Ausgaben, Euel- 
pideB hat den ganzen Eingangsdialog mit dem Wiedehopf allein. 

V. 223 — 229 muss nach den alten Ausgaben gerade umge- 
kehrt vertheilt werden : ET. a Zeü — . iZE. ovzus. ET. 
IIE. ov fliwjt^ijEt; ET. tI 6a(; DE. ovjiöifi — . So auch Hr. Berj 
Der unzeitige Schwätzer wird von dorn Meister zurechtgewiei 

V. 272. ET. ßaßal — . 

V. 277—292. ET. MijSog —; HE. sHpog — . ET. __ 

EU, oMtog fiiv yÖQ ieti (so!) — , .El", (auch Hrn. Bergka Ver- 
muthung) Kalllag — . 77E. Öts yaQ av yevvatag fiTio re (ge' 
«äv, fehlt in RV). -. ET. a nöoEiSov —; EH. aivoai —. ET. 
l'öTi — ; HE. jrmg äv — ^k&ov; Ell. wOjtE^ ol Köqes f-'^f "vv 
vnö (gew. htl) lötpeuv u. s. w. Die „geapüssigen" Bemerkungen 
über das Coatilm der auftretenden Vögel gehören der lustigen 
Person, die Kritik ttber diese Witze dem Herrn; der Wiedehopf 
macht einfach den Erklärer der bunten Menagerie. 

V. 464. ET. SEmvrjiSuv — . So auch Hr. Bergk und schon 
Brunck. 

V. 476—480. ET. h jiaT^p —. UE. ovmvv —; ET. i^ — 
ÄptwoittTitTj. So schon Bentley und theil weise Hr. Bergk. — 
V. 500. XO. itSv'EU^i-tav: — T. 517. XO. v'rt —. — V. 553. ET. 
m KißQiöva —.^ — V. 571—578. XO. v.aX — ; JIE. iijptfe — 
mtiitmvav; XO. ijv S' ovv -^(läs (gsw, ifires) — 'Olv/iita; HE. tore 
— {so auch Hr. Bergk). — V. 587. XO. Uyi — . — V. 592. XO. 
26 nlovxeiv —. — V. 595. XO. Tims — . Diese dreimalige Ein- 
führung des Chors hat auch Hr. Bergk; sie muss aber noch anf 
V. 603 n<3s S' vylstav äwaoftev (wie 592. vgl. 571 f. gew. Siä- 
aova') — , 606 f. tims tf' ig - — Sei; und 608 rtaQa loö; ausgedehnt 
werden. Der Chor ist es, zu welchem Peithetäros spricht, der 
Chor, welcher sich allmählich Überzeugt, nicht ohne mancherlei 
Fragen und Einwürfe zu thnn ; er ist anfangs ziemlich verwnndert 
und ungläubig (467. 470. 500) ; das argumentum ad — avcm 
514^516 schlägt endlich durch: mit 517 tritt der Umschlag ein, 
der dann nach dem klüglich beweglichen Schlüsse des Peithetäros 
in 539 — 547 seinen vollen leidenschaftlichen Ausdruck findet. Die 
theoretische Ueberzeugung des Chors ist vollbracht; nun beginnt 
mit seiner Frage 548 f. der praktische Tbeil der Berathung 
„Das ist Alles zwar historisch wahr; 
Ist's auch heutautage wohl noch anwendbar?" 

Die Antwort darauf wird wiederum vom Chor nicht so ohne 
Weiteres hingenommen; aber alle seine Zweifel überv^indst der 
Redner, und zuletzt siegt auch hier wieder das^ argumenium ad 
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avem mit dem Alter 607 TtaQcc toü; naq* iavrdSv. Der Wiede- 
hopf — gleichsam der Vorsitzende der berathenden Versammlung 
— ist in der ersten Scene vollkommen überzeugt worden; sein 
Interesse ist mit Peithetäros^ Gelingen solidarisch verbunden 
(V. 336): er kann und darf keine Zweifel und Einwände mehr 
machen. Euelpides hat mit seinen witzigen Belegen aus der 
Erfahrung des attischen Volkslebens sowie mit seinen gläubigen 
Andeutungen der nothwendigen Consequenzen seinem Herrn und 
Meister zu secundiren. 

V. 663 f. ET, inßCßaaov avrov — ai^dova. So schon Beer 
und nach ihm Hr. Bergk. 

V. 809—835. XO. äys — ; HE. Tt^dSrov — . ET, tavtcc — . 
XO.q>iQ U(Q—\ ET. ßovXea^e —\ nE.'HQcexlsig —. ET, t/ — ; 
XO, ivtevd'evl — . IIE, ßovXsi — ; XO, lov lov' Kalov öv y' (so!) 
[mit Brunck] ärexvmg — . ET. ag^ — ; IIE. xal Xtparov — . XO. 
kmccqov — ; ET. r/ d' — ; IIE. Kcei ntSg — ; ET. tlg M — ; 
XO, SQvtg — . ET, cJ veorre u. s. w. Diese Scene ist in Bezug 
auf die Personenvertheilung in den alten Ausgaben gänzlich ver- 
wahrlost, und die neueren Kritiker haben die Sache nicht gebessert. 
Zunächst war der Wiedehopf gänzlich zu beseitigen [so schon 
Beer p. 37] — der Schauspieler, der ihn spielte, kommt noch 
während dieser Scene als Priester heraus: 848 ff. — und an seine 
Stelle theil weise der Chor in sein Eecht einzusetzen. Diesem 
gebühren zunächst die Fragen, was zu thun sei (809) und welchen 
Namen seine Stadt bekommen soll (812), dann, nachdem Euelpides' 
unpassender Vorschlag wegen Sparta von Peithetäros beseitigt 
worden und jener mit seinem Latein zu Ende ist, die Hinweisung 
auf das Luftreich (817 f.) und die Freude über den von Peithe- 
täros gefundenen Namen (819 f.), die ihn ferner veranlasst, die 
Discussion über denselben (821 — 825) zu unterbrechen und wegen 
des von der Stadt zu verehrenden Schutzpatrons die dritte und 
letzte Frage zu thun (826 f.). Wieder bringt Euelpides, dem es 
an Erfindungsgabe fehlt, den „alten Hirsch'* — die Stadtgöttin 
Athene — aufs Tapet, wird gleichermassen von Peithetäros ab- 
gethan und muss wie oben seine Bathlosigkeit bekeimen; worauf 
der Chor, ermuthigt durch seinen ersten Erfolg, einen Vogel von 
seinem Geschlechte in Vorschlag bringt, der von Euelpides mit 
komischem Jubel begrüsst, von Peithetäros, der über diese ein- 
leitenden Formalitäten rasch zur Sache schreitet, stillschweigend 
angenommen wird. 

V. 895 — 902. XO. sh^ — nigarcc [mit Dobree], wie die 
Strophe 851 — 858. So auch Hr. Bergk. 

V. 959. svg>ri(ila '(yro), sowie V. 1056 f. ccnCcofisv — tQceyovj 26 
gehört noch Peil^etäros. So schon Beer, und nach ihm Hr. 
Bergk. 

V. 1221. IP, äöiTistg (le Ticcl vvv; IIE. &Qi y — . So auch 
Hr. Bergk, nur ohne Fragezeichen. 



— 248 - 

V, 1313 — 1316- XO, xccxv — TtoXsag^ wie die Verse der 
Gegenstrophe 1325 -- 1328. 

V. 1572. e^eig ciTgiiiccg] hat Hr. Bergk mit Becht auch dem 
Poseidon gegeben. 

V. 1581. nO, thv ävÖQcc — , wie auch Hr. Bergk verrauthet. 
Der officielle Gruss gehört dem Haupte der Gesandtschaft, welchem 
auch V. 1631 die officielle Verkündigung des Abstimmungsresul- 
tates zukommt. 

V. 1589—1591. HE. ekaiov — . 'HP. xccl—, 770. rifisig u. s. w. 
So vermuthet auch Hr. Bergk, aber so steht in den alten Aus- 
gaben, welche erst Brunck änderte! 

V. 1615 f. 'HP, Tidfiol Sonet. rC ^at öii gjijg; TP, vaßataatQBv. 
'HP, oQolg^ inaivBi ypvxog, 7IE. stbqov u. s. w. Ebenso sind, wie 
auch schon Hr. Bergk vermuthet, dem Herakles, nicht dem Peithe- 
täros 1676 vi öal öv (pyg; V. 1677 iv — Uysig; und 1682 
oviiovv — XiyBt, zu geben. Jener, der um den Preis des Früh- 
stücks auf den Abschluss des Friedens dringt, sucht die Abstimmung 
zu beschleunigen. Peithetäros hat sich schon aus formellen Gründen 
da gar nicht hineinzumischen und kann sich um so weniger über 
dieselben hinwegsetzen, da er während der ganzen Verhandlung 
eine souveräne Gleichgültigkeit zur Schau trägt. „Er kann's ab- 
warten!" 

B. VerbesserungSYorsohläge. 

V. 16. iyivbt £| avdqog itoxs oder geradezu iyivsv^ av- 
d'QCDTtog noz^ (Sv aus 75. Das gewöhnliche ex rc3v ogvioav ist 
durch Versehen aus 13 hereingekommen. 

V. 63. ovro)' an öhvov^ oidi 'mXkiov Xiyeiv, So haben 
die alten Ausgaben, was auf xaöfirjfux bezogen werden muss. 

V. 273. elüorcDg <ya^ [fehlt in den Hss.] ncei yaQ ovofi avx^ 
'<?Tt [nach BVF/f] OoiviKmtsQog. 

V. 310—319: 

a, XO. TtOTtono — rconono — nonono — nonono — nonono — Ttoitov 
fi Sq^ og iTuiXsös; rlva xonov &qci ttotI [so die Hss.] viiiaxai; 
ED. ovxogI ndXcci^ 7t(XQei(iij kovk 'ccnoaxaxta (plXünv, 
u, XO, xixixi, — xtxixi — xixixi — xixixi — xixixt — xlva 

Xoyov Sqct jtoxs Ttgög i^ii ^iy tpiXov 6%gjv ^jtdgaty; 
EU. Koivovj äöcpaXrj^ öUaiov^ i^dvv, (og>6Xi^(Siiiov. 
ß\ XO, ^xifiTtQOv.y Ttod; Ttä; 

EH, avÖQE Xs7txoXoyo6oq)t,<ixcc [mit Hermann] ös'öq' äg^X'^ov 

slg i(ii. 
ß\ XO. ^xi^fiTtQOv.y fcmg gy^g\ 

EU. q>i^{i* c?7r' av^gaaitonv a(pi%^cii devgo nQsößvxa 6vo. 
Die aufgelösten Trimeter malen vortreflflich das eifrige Geschnatter 
der neugierigen Vögel. Auch die folgenden 6 Verse entsprechen 
einander: 321 — 323—324 — 326. 
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V. 329 ===346: tptXog ^v ^fitv, oinoxQoapd t' ivifiero — 

(povUcv navra^ Ttziqvya re TteqlßaXs — . 
V. 360. KazaTiri^ov nQog ccvtriv nach dem Scholiasten: jfq^ov 27 
avtbv TCQog Xfjv %vxqciv, 

V. 361. TtQO^ov, Essignapf oder — besser noch — Speise- 
schüssel soll als Helm zur Deckung des Auges aufgesetzt werden. 
Vgl. Aen. Tact. 40, [4 p. 86, 17 Hug] ivil onX{Qv xal Tre^txe- 
qxuXctmv xovg xs Kuöovg Kai xa OfioxQona öovxeg xaXTicificexa. 

V. 381 f. atfw fiEv XoycDv ccKOÜGai Ttqmxov^ cig fjiiLV doKst* 

XQi^iSifiov yciQ av (läd'OL xi KccTtb xtSv i%&qmv <Soq)6g, 
V. 386 — 392 (387 — 392 = 393 — 399):* 

^ccXXov slQfjvriv äyovöiv i^fitv^ <(mg y iiiol doxet'^ 
ß(Sx6 <'xai avy xfjv %vxqccv xs 
Hor2 xo XQvßXlov oiad'iei' 
<(€?r' äsiy ji^q^ xov oßeXlanov 
TteqmctxBlv exovxag rffiag 
x<3v OTtXcav ivxog VTteQ avxriv 
Xffv %vxQav ängav OQcSvxag 
inxög' mg ov g)£VKxiov. 

Euelpides soll Schild und Helm — d. h. Topf und Schüssel — 
niedersetzen, also xl^ea&ai xcc onXce, Den Bratspiess aber müssen 
Beide nach lakedämonischer Ordonnanz in der Hand behalten und 
mit demselben patrouilliren (Xenoph. lak. Staat XII, 4 e%ovxccg xa 
doqaxa ael TtSQuivai)^ indem sie über den Schild weg hinaus nach 
den Feinden spähen. To öoqv 388 ist Glosse zu xov oßsXlaKov. 

V. 404 f. Tcal no&ev iTtifioXov || inl xlva -ö*' ^'^fitvy inlvoiav* 
V. 406 — 425: «'. ^oJ i'no^^ <si xoi 'iMtXiS' 

ETI, KaXelg öe xov aXvstv ^iXov; 
a\ XO, xivog ito^^ oiöb Kai Jto&ev, 

ETI, ^evm (Soqyrjg ag?' 'EXXdöog. 
ß\ XO. xvxri 61 noia KOfil- 

fft Jtot' avxm TtQog bp- 
vi^ag iX&etv; 

ETI, iQfjog 
ß\ ßlov Sialxrig xs aal 

6ol ^vvoiKSiv xs Kai 
öol ^vvsivat xo näv, 
y. XO. xi qyiQg-y 

Xiysi ÖS ^<Soiy xlvag Aoyovg; 
/ . EJ7. <ß%iax\y 

ärcKSxa Kai Jtiqa kXvsiv. 
d'. XO, 6q^ XI Kiqöog iv^ad^ a- 
5*01/ fiovfjg^ ox(p Ttinoi- 

&i aoi Svvcav » 
KQaxsiv av tj xov s^vqov ti 
tplXaiöiv (oq>sXstv s%siv; 
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28 d\ EU, fiiyav xiv okßov oüts le- 

Kxhv oilze niöxovj mg ö& tcrv- 

TCK Ttdvra Kai 
to ryde ncil th netiSs aal 
tb dBÜQO^ ytQoaßi^ßa Xiycov. 
Aeyei vor ^dyciv 421 ist Glosse. 

V. 454. xqrifSthv i^evQmv [schon Kiehl Mnemosyne 11 (1853), 
103] o u (loi 7taQ0Qcct\ fj — . Letzteres schon Bentley. 

V. 457. tfv Se tovto rogmg liy^ elg %oiv6v. Aeschyleische 
Phrase: Prom. 609. Agam. 269. 1584. Hiket. 196. 

V. 459. noivoV k'axG), Im entsprechenden Verse 547 ver- 
besserte G. Hermann oi7cetev6(o, 

V. 463. 6V öiafidtteiv rl (le oirnlvei; 
V. 544. KaTcc dalfiova Kai xvva [mit Bentley] Gvvxvxlav, 
Y. 451 — 625 ist die Eesponsion durchgehender, als man bis- 
her angemerkt hat: 451—461=539—549. 462—522 = 550—610. 
523—538 = 611—626. Die Lücke 611 ist so auszufüllen: 

Ti yaq ov jtoXkfS ^KQzlxxovg ovxoC^\ 

626—638 ist gleichsam der Epodos. 

V. 586. 7]v tf' riywvxai oh d'etav vnaxov^ <S^ '^^AtSr^v^ Cs 

Kqovov^ 68 Tloöecöci, 
^6cSv vTtaxog ist nach Homer Zeus; so sind Kronos und die drei 
Eroniden beisammen, alte und neue Götter. • 

V. 658. (lexa <sov ^vvv}, 

V. 1731 — 1736 = 1737 — 1742: ein Hochzeitsliedchen von 
zwei Strophen. 
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Der Freiheitskrieg der Hellenen gegen Pbilippos nnd die 
ScMauht bei Chäroneia; 340—338 v. Chr.*). 

Der nachstehende Aufsatz ist ein Bruchstück aus einer grössern 1 
Arbeit über den Lebensgang und das siaatsmännische Walten des 
Demosthenes, einer Arbeit, welche, in der Ausführung eines 
schon im Jahre 1853 gehaltenen akademischen Vortrages bestehend, 
in allen wesentlichen Theilen bereits vollendet war, als fast gleich- 
zeitig das grosse Werk von Arnold Schäfer (Demosthenes und seine 
Zeit. 3 Bde. Leipzig, Teubner, 1856—1858) und der 6. Band der 
Meissner-Höpfner' sehen Uebersetzung der, Geschichte Griechen- 
lands T2;on Grote in meine Hände kamen. Ob nach diesen aus- 
gezeichneten Darstellungen mein Versuch noch eine Berechtigung 
hat, veröflfentlicht zu werden, muss ich Anderen zu entscheiden 
tiberlassen. Nur einige kurze Bemerkungen über das Verhältniss 
dieser Arbeit zu den genannten Vorgängern mögen hier ihren 
Platz finden. 

Ueber die eigenthümlichen Vorzüge des Grot ersehen Werkes 
hat mein verehrter Freund, Herr Prof. Vischef, in diesem Museum 
S. 111 — 115 des ersten Jahrgangs so trefifend als wahr gehandelt. 
Ich habe nur hinzuzufügen, dass gerade die Darstellung der De- 
mosthenischen Zeit zu den besten Partieen des ausgezeichneten 
Buches gehört. Freilich möchte auch diese Darstellung hier und 
da in einer übermässigen Breite sich ergehen, ohne gerade deshalb 
an Anschaulichkeit zu gewinnen. Kommt dazu, dass das Werk 
bekanntlich wegen seines Umfanges und theueren Preises in Deutsch- 
land wenigstens nicht sehr verbreitet ist, wozu noch die entschieden 
schülerhafte Form der oben angeführten einzigen vollständigen 
Uebersetzung beiträgt. Es ist zu bedauern, dass die von Dr. Th. 2 
Fischer begonnene Bearbeitung (vgl. Museum a. 0. S. 115) nicht 
weiter gediehen ist und namentlich auch auf den hier behandelten 
Zeitraum sich nicht erstreckt. Das grosse Schäfer'sche Werk 
wird immer ein ehrenvolles Denkmal deutscher Gründlichkeit und 
eine unerschöpfliche Fundgrube für alle auf Demosthenes und seine 



•) [Neues Schweizerisches Museum II. Jahrgang (1862) S. 1 — 20. 
37—69.] 
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Zeit sich beziehenden Studien bilden. Viele lange Zeit besprochene 
Streitfragen sind von Schäfer ein für allemal mit Sicherheit ent- 
schieden worden, und selbst da, wo man mit dem gelehrten und 
besonnenen Verfasser nicht einverstanden sein kann, bieten seine 
vollständigen Quellenangaben und seine objectiv- gründlichen Er- 
örterungen der jedesmaligen Controverse dem Forscher das noth^ 
wendige Material, um seine abweichende Meinung zu begründen. 
Aber eben diese Beschaffenheit des verdienstvollen Werkes macht 
es natürlich dem grösseren Kreise gebildeter Laien weniger zu- 
gänglich, für welche doch eben dieser Theil der griechischen Ge- 
schichte wegen so naheliegender Parallelen in der Gegenwart von 
besonderer Anziehungskraft sein dürfte. Gerade die§e Leser habe 
ich der Bestimmung unserer Zeitschrift gemäss vorzugsweise im 
Auge gehabt, und habe daher einerseits den ursprünglichen Charakter 
eines Vortrages so weit möglich beibehalten, andrerseits bei den 
zahlreichen Controversen mich aller Polemik und eigentlichen Be- 
weisführung enthalten, sondern mich mit der zusammenhängenden 
Wiedergabe meiner eigenen Auffassung begnügt. Ebenso haben 
die Anmerkungen nur die Bestimmung, bei besonders hervor- 
tretenden Einzelheiten auf die Quellen hinzuweisen, und nur einige- 
mal habe ich ausnahmsweise meine von Schäfer abweichende Ord- 
nung der Begebenheiten kurz rechtfertigen zu müssen geglaubt. 
Dagegen habe ich mich bemüht, in meiner Darstellung nicHt bloss 
die äussere Aufeinanderfolge, sondern auch den innern Zusammen- 
hang der Begebenheiten klar zu machen und dadurch zugleich von 
den leitenden Motiven, wie von dem Charakter und den Eigen- 
thümlichkeiten der auftretenden Persönlichkeiten selbst ein recht 
lebendiges Bild zu geben. Es durfte das hier wie überall in der 
Geschichte gewagt werden, wo uns die unmittelbaren Zeugnisse 
und Actenstücke von Zeitgenossen nicht nur, sondern sogar von 
Mithandelnden vorliegen. Die Beden des Demosthenes und 
Aeschines haben — abgesehen von ihrer künstlerischen Be- 
deutung — vom geschichtlichen Standpunkte aus einen ganz un- 
berechenbaren Werth, durch welchen der trübselige Zustand der 
sonstigen Quellen einigermassen aufgewogen wird. Es ist bekannt, 
wie aus diesen erst durch eine Reihe der gründlichsten Detail- 
forschungen deutscher Gelehrten ganz allmählich die Geschichta 
von der Schlacht bei Mantineia bis zur Thronbesteigung Alexander's 
gleichsam mosaikartig zusammengesetzt worden ist, eine Arbeit, 
welche um so schwieriger war und mehr als einmal wieder von 
vom begonnen werden musste, da sich leider unter den Bausteinen 
eine nicht geringe Anzahl verwerflicher befand, deren schliessliche 
Ausscheidung erst nach der durchgreifendsten und vielfachsten 
Prüfung durchgedrungen ist. Während noch Böh necke in seinen 
Forschungen auf dem Gebiete der attischen Bednar 
(Berlin 1843) einen ungemeinen Scharfsinn daran verschwendet hat, 
um die falschen Urkunden in Demosthenes' Kranzrede zu verwerthen 
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und als echte Bestaudtheile der Zeitgeschichte einzufdgen, haben 
Schäfer und Grote nach den Untersuchungen von Droysen 
und Westermann sich dieses trügerischen Reichthums mit Recht 
gänzlich entäussert. 

Schliesslich mag noch erwähnt sein, dass ich weder die Dar- 
stellung Co nnop Thirlwall's in seiner griechischen Geschichte, 
noch die Abhandlung von Göttling in seinen gesammelten Ab- 
handlungen [I, 147 — 156] vergleichen konnte. 



Sechs Jahre waren seit dem Abschluss des Philokrateischen 
Friedens (346 v. Chr.) verflossen, welcher dem Philippos seine Be- 
sitzungen, namentlich die jüngst eroberte Chalkidike garantirt, mit 
der Preisgebung der Thermopylen den Schlüssel zu Mittelgriechen- 
land überliefert, durch seine Aufnahme in den Amphiktyonenbund 
an die Stelle der von ihm grausam niedergeworfenen Phokier zu- 
gleich den Eintritt in das hellenische Staatensystem auch formell 
zugestanden hatte. Es war ein fauler, böser Friede, welcher diese 
sechs Jahre hindurch Griechenland und Makedonien in steter 
Spannung erhielt, oder vielmehr, es war ein ununterbrochener ge- 
heimer Krieg, welcher von Philippos und Demosthenes während 
dieser ganzen Zeit geführt wurde. War der letztere bei den Ver- 
handlangen über den Philokrateischen Frieden , welchem er sich 
bis zuletzt standhaft widersetzte, dem Aeschines und der unbedingten 
Friedenspartei in allen Dingen unterlegen, so war diese Niederlage 
für ihn der eigentliche Beginn seiner staatsmännischen Laufbahn 4 
gewesen. Gerade dass alle seine Befürchtungen und Warnungen 
auf das Vollständigste in Erfüllung gingen, brachte in der Mehr- 
heit des athenischen Volkes einen ziemlich raschen und gründlichen 
Umschwung in der öffentlichen Meinung hervor, wenn auch diesem 
Umschwung bei der seit Jahren herrschend gewordenen Gewohnheit 
des lässigen Gehenlassens noch keineswegs sofort die That folgte. 
Wir sehen Demosthenes allmählich, aber unaufhaltsam an Einfluss, 
Vertrauen imd Macht gewinnen : bald ist er es, der gegenüber einer 
immer schwächer werdenden Opposition die auswärtige Politik 
Athen's leitet. Sie ist zunächst ein,e rein defensive und fast aus- 
schliesslich diplomatische, darum aber um so schwieriger und ver- 
wickelter. 

Philippos' Streben ging dahin, Athen, dessen Widerstandskraft 
er nicht unterschätzte, von allen Seiten zu isoliren, um ihm dann 
mit desto grösserer Sicherheit den Todesstreich beizubringen; rast- 
los, unermüdlich ist er bald im Norden am Chersones und unter 
den thrakischen Stämmen, bald im Süden auf dem Peloponnes, 
bald im Westen bei den Akarnanen und Aetoliem, bald im Osten 
auf Euböa und andern Inseln thätig, seine Macht auszudehnen, 
Unterthanen zu erwerben oder Bundesgenossen zu gewinnen; bald 
sind es seine Feldhauptleute, bald officielle Gesandte, bald geheime 
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Agenten, die fUr ihn wirken müssen. Aber allen diesen Umgriffen 
und Umtrieben gegenüber findea wir Demoathenea auf der Hoch- 
wactiti Überall, wo Philippos durch List oder Gewalt festen Fuas 
KU fassen sucht, iat es Demosthenea, der ihm den Boden entzieht 
oder streitig raocht. Einem geschickten Fechter gleich, sieht er es 
dem Äuge des Gegners ab, wohin der nächste Streich fallen soll, 
und sofort ist derselbe aufgefangen und unscbttdlich gemacht, und 
nicht genug mit dieser Politik der Abwehr: ebenso rastlos und 
unermüdlich arbeitet er daran, gegen den Barbarenköuig einen all- 
gemeinen hellenischen Bund zu Stande zu bringen, in welchem 
Athen die Ehre und Pflicht des Vorkampi'es, aber nicht mehr die 
drückenden Vorrecht« einer gehässigen Hegemonie ausüben sollte. 
Im Frühjahr 310 kam dieser Bund wirklich in Athen zum Abschinas. 
Die Enböar, Megarer, Korinthler, Achäer, Leukadier und Korkyräer 
traten demselben bei , während das so lange feindselige Byzanz 
schon den Sommer vorher die Verbindung mit Philippos thatsäch- 
lich aufgegeben hatte. Jetzt glaubte Philippos nicht länger zSgem 
zu dürfen: vor allen Dingen sollte den Athenern der Chersones 
5 entrissen und die ihnen unentbehrliche Hand eis verbin düng mit dem 
Sehwarzen Meere abgeschnitten, sollten zu diesem Behufe die dortigen 
Helle nenstüdte wohl oder übel „anneetirt" werden. Philippos stand 
noch dem Namen nach mit Byzanz im Bunde, der mächtigsten 
unter ihnen. Er forderte die Byzantiner auf, am Kampfe gegen 
Athen Theil zu nehmen ; sie entgegneten r „davon stünde Nichts in 
ihrem Bundes vertrage," Aber wer nicht für ihn war, war jetzt 
wider ihn. So begann er denn den Kampf und erschien im 
Sommer 340 zunächst vor Perinthos; aber die durch Natur und 
Menschenhand trefilich befestigte Stadt, von Byzanz und den per- 
sischen Satrapen zur See kräftig unterstützt, trotzte Monate lang 
allen Angriffen des Makedonieia , und als er sich dann im Spät- 
herbste des Jahres gegen Byzanz selbst wandte, so erfolgte von 
Athen die wirkliche Kriegserklärung, welcher die erfolgreiche That 
auf dem Pusse folgte. Äthen's wiederholte Hilfesendungea an die 
belagerte Stadt waren es vorzugsweise, welche alle Anstrengungen 
des Philippos auch.hier scheitern machten. Es mochte im Februtu' 
des Jahres 339 sein, dass er, die Unmöglichkeit Byzanz zu erobern 
vor Augen, die Belagerung aufhob und eine Heerfahrt gegen die 
Skythen an der untern Donao unternahm , um dort ausgebrochene 
Bewegungen im Keime zu ersticken und sein entmuthigtes Heer 
durch neue Siege und frische Beute zu stärken. So verlor man 
ihn in Griechenland während 8 — 9 Monaten gänzlich aus den Augen, 
während er selbst durch seine Werkzeuge die nüthigen Vorberei- 
tungen treffen Hess, um nach seiner Rückkebr aus dem Skytben- 
lande um so sicherer und unerwarteter den Krieg nach Hellas 
selbst, wo möglieh gleich ins attische Gebiet hinein zu verlegen. 
Allerdings aber waren solche Anstalten dringend nöthig. Denn 
der Stand der Dinge war seit dem Beginn des Jahres 339 ent- 
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schieden ungünstig für Philippos geworden. Der Nimbus seiner 
Unüberwindlichkeit war von ihm gewichen. Die alten Mauern von 
Perinth und Byzanz hatten seinen neuen Belagerungsmaschinen 
widerstanden; seine kaum geschaffene Flotte war stark dezimirt: 
Athen, an der Spitze einer bereits mächtigen hellenischen Coalition, 
durfte daran denken, im nächsten Frühjahr zugleich an drei Punkten, 
gegen die thrakischen Besitzungen, gegen die Chalkidike und am 
Pagasäischen Meerbusen die Offensive nach Demosthenes' Plane zu 
ergreifen , nicht um hier oder« dort ein bedeutendes Landheer in 
offener Feldschlacht Philippos' Eemtruppen entgegenzustellen, son- 
dern um überall die unter der Asche glimmenden Funken der 
Unzufriedenheit zur Flamme eines allgemeinen Ausbruchs anzu- 6 
£a.chen.' Brennstoff war noch genug vorhanden. Gleich das Scheitern 
der Belagerung von Byzanz hatte, wie wir sahen, eine Bewegung 
unter den Skythen hervorgerufen, welche Philippos dämpfen musste, 
ehe er sich wieder nach Süden wenden konnte. Frühling und 
Sommer des Jahres 339 nahmen auch wirklich die Kämpfe mit 
diesen wilden Völkern in Anspruch, Kämpfe, welche im Falle des 
Gelingens weder Ehre noch bedeutenden Machtzuwachs brachten 
und doch alle Augenblicke die Existenz des Heeres gefährdeten. 
Dass es auch unter scheinbar längst beruhigten Gränznachbarn 
gährte, zeigt der Angriff der Triballer im Sommer 339 auf den 
heimkehrenden Philippos, ein Angriff, der dem Heere bedeutende 
Verluste und die armselige, schwer errungene Beute wirklich kostete, 
dem Könige sogar das Leben gekostet hätte, wenn ihn nicht die 
hingebende Tapferkeit des 18jährigen Alexander gerettet hätte. 
Was war zu erwarten, wenn das Aenosdelta, der alte Besitz des 
Kersobleptes, gleichzeitig zu Lande von den Byzantiern und Cher- 
sonesiten, zu Meere von einer aJliirten Flotte angegriffen wurde? 
Würden Kersobleptes und Teres nicht sofort diese Gelegenheit 
benutzt haben, die kaum niedergelegten Waffen von Neuem zu er- 
greifen, die kaum verlorne Unabhängigkeit von Neuem zu erobern? 
Und selbst im besten Falle, wenn es Philippos gelang, diese Feinde 
allerwärts in offenem Felde zu schlagen, musste er durch die ent- 
schiedene Ueberlegenheit der Athener zur See, durch den unauf- 
hörlichen kleinen Krieg unsäglich leiden: Ein- und Ausfuhr waren 
abgebrochen, Handel und Lidustrie zerstört: das Land musste end- 
lich die Mittel versagen, das „herrliche Kriegsheer'' zu erhalten; 
kurz es war der Noth kein Ende noch Ziel abzusehen*). Endlich 
im Süden: dass die halb mit Gewalt, halb mit Güte niedergehaltenen 
Thessalier, dass die grausam geknechteten Chalkidiker zu neuer 
Erhebung sich ermannen würden, sobald mit dem Glücke des ver- 
hassten Elriegsherm auch die bedeutendste Stütze seiner Herrschaft, 
die Furcht vor ihm schwand, war unschwer vorauszusehen. Ein 
Abfall der Thessalier aber schnitt die makedonischen Besatzungen 



♦) Vgl. besonders Demosth. Kranzrede 145 ff. 
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in den festen Städten um dio TbeiTtiopylen — in NikSa, Thronion, 
üerakleia — votUttindig von di-r Heimath ab, und sie konnten steh 
auf die Dauer nicht halten, wenn nicht etwa die Theliüsr mit hin- 
gebender, aufopfernder Treae für den einstigen „Wohltbäter" in 
die Schranken traten. War dieaa aber wahrscheinlich, jetzt, wo 
die Phokier vernichtet am Boden lagen und eine 6jährige kühle 
Ueberlegung des Ganges der Dinge denn doch auch die „dummen 
"J Thebäer" belehrt haben musste, dass Fhilippos bei jenen „Wohl- 
thaten" gegen sie vielmehr sein eigener Wohltbäter gewesen war? 
Kurz, es war gerade jetzt, wo Philippoa bereits am Ziele seiner 
Wünsohe zu stehen schien, ein solcher Umschwung eingetreten, 
wie ihn einst Demosthenes in der zweiten Olynthisclien Eede (§. 25) 
bezeichnet und vorauegesagt hatte : „ Wie man an dem Körper 
Nichts merkt von dessen etwai^'en Oebreohen, solange man wohl- 
auf ist, sobald aber ein Unwohlsein eintritt, Alles sich regt, jeder 
Bruch, jede Verrenkung oder sonatiger Leibesschaden, so ist's auch 
mit den Staaten und Herrsehern: solange sie auswfirts Krieg 
führen, bleiben ihre schwachen Seiten dem gewöhnliehen Blicke 
verborgen; rückt ihnen aber der Krieg über die Gränzu und auf 
den Leib, so macht er Alles an ihnen offenbar." 

Es gab für Philippos nur Ein Mittel, aUen diesen dfohenden 
Gefahren zu begegnen: er musste gegen Athen selbst und un- 
mittelbar einen Invasionskrieg zu Lande führen. Hier war er als 
unumschrünkter Kriegsherr den Athenischen Bürgergeneralen, hier 
war sein wobtorganisirtes , aus allen möglichen Waäengattungen 
zusammengesetztes Heer den feindlichen Milizen und Söldnern ent- 
schieden überlegen, bei denen noch immer einseitig die schwere 
Linieninfanterie vorherrschte. So konnte er noch am ersten die 
Thessalier und Thebäer mit sich fortreissen; eine glückliche Schlacht 
mochte ihm, wo nicht die Heerstrasse, doch einen Cebergangspunkt 
in den Peloponnes öffnen; und gelang es ihm einmal dort festen 
Pubs hu fassen, so mussten seine allen Verbündeten und Partei- 
gänger von Neuem ihr Haupt erheben: der kaum geBchloBsene 
Bund war gesprengt, und Athen, wenn auch noch mächtig zur See, 
war wenigstens zu Lande vSUig isollrt. 

Damit aber dieser Plan gelänge, durfte er weder von Freund 
noch Feind vorher geahnt, durfte er vor Allem uicht von Demo- 
sthenes vorher durchschaut werden. Gelang es auch dem Pbilippos, 
die abhilngigen Thessalier zur Heeresfolge gegen Athen zu be- 
stimmen, eine voraeitjge Aufforderung an Theben konnte leicht 
einer gleichen Antwort, wie voriges Jahr in Byzanz begegnen, zu- 
mal da Atben's Staatsmänner in der letzten Zeit Nichts versäumt 
hatten, die alte Stammeseifersucht und Nationalfeindschaft zu be- 
seitigen. Eine Verbindung von Athen und Theben kannte dem 
Philippos noch in der zwölften Stunde die Pylen von Neuem ver- 
schlieasen. Nein; eine scheinbar ganz loyale, für Thessalier und 
Thebäer unverfängliche Veranlassung uiunafe ihn rasch in das Herz 
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von Griechenland führen; wie ein plötzlicher Sturm mnsste er da 
ungeahnt und unwiderstehlich Alles mit fortreissen ssnm letzten 
Stosse gegen Athen. Hierzu bot ihm die -verrottete Amphiktyonen- 8 
Versammlung, in der er sich vor 6 Jahren Sitz und Stimme erobert 
hatte, willkommene Handhabe: sassen doch dort neben seinen Ge- 
aandten als Abgeordnete unabhängiger Staaten nur noch die Boten 
der Athener, Thebäer und Lokrer, während die Spartaner 
wegen ihrer Unterstützung der Phokier auadrlicklich ausgeschtossen, 
die übrigen dort » vertretenen Staaten sammt und sonders von 
Philippos abhängig waren, vne vor Allen die mächtigen Thessalier, 
und dann die kleinen Bergoantone der Perrhäber an der Ost- 
küste von Thessalien, der Pbthioten auf dem Otbrys, der Dolo per 
an dem Tympbrestos und der Aenianen an dem Oeta, endlich 
der Magneten am Pagasäischen und der Malier am Malischen 
Meerbnsen , armselige Üeborreste einst mächtiger und weit be- 
rühmter Völkerschaften, und Aeachines war das elende Werk- 
zeug, welches sich von ihm brauchen liess zu dem Streiche, von 
dem man wohl sagen kann: 

„War' der Gedank' nicht so verwünscht gescheit, 
Man war' versucht, ihn herzlich dumm zu nennen." 

Er selbst bat uns mit naiver Unverschämtheit die Einzelheiten der 
von ihm aafgeführten hoch verrät her lachen Eomüdie erzählt: nach 
seinen eigenen Aussagen ist's, daas wir ihn richten*). 

Ueber den wichtigen und ernsten Ereignissen des letzten 
Jahres hatte man in Athen ohne Zweifel die alte Amphiktyonen- 
Spielerei günzlich ausser Acht gelassen. Philippos war seit seinem 
Abzüge von Byzanz im Winter 340/339 gänzlich verschollen. Nur 
dunkle Gerüchte von seinen abenteuerlichen Zügen gegen die fernen 
Skythen mochten während des darauf folgenden Frühlings nach 
Hellas herüberdringen; vielleicht, dass sich das leichtgläubige Athe- 
nische Volk wieder ein Mal mit der HofiiiUDg schmeichelte, er 
werde aus jenen Wüsteneien nimmer heimkehren, wenigstens so 
bald nicht nach den Erfahrungen des letzten Jahres zu der Wieder- 
aufnahme des Krieges von sich aus , geschweige denn zu einem 
offensiven Vorgehen unmittelbar gegen Attika seibat Lust und Ver- 
mSgen haben. Von Aeschines haben wir in den letzten Jahren 
so gut wie Nichts gehört: der steigende Einfluss des Demostbenes 
hatte ihn ohne Zweifel gänzlich in den Hintergrund gedrängt, und 
seine Sache war es nicht, einen consequenten erfolglosen Wider- 
stand, wie er ja am Ende nur aus wirklicher Ueberzeugungstrene 
hervorzugehen pflegt, ununterbrochen fortzusetzen. Sein Ziel be- 
hielt er unverrückt im Auge, und gerade jetzt, wo er vergessen zu 9 
sein schien, bot sich ihm die gUnstigste Gelegenheit dar, es zu 
erreichen. 
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£a nahte die Tagsatzung der Amphjktyonen, welche allemal im 
Frühjahr zu Ddlphi abgehalten zu werden pflegte. Die Athener 
hatten der Sitte gemäss zu ihrem durch das Loos bezeichneten 
Hieromnemon oder geistlichen Abgesandten noch drei Pjla- 
goren oder weltliche Boten zu wählen. Wir begreifen, dasa gerade 
in so bewegten Zeiten für dieses scheinbar so unbedeutende Amt 
Ijiemand als Candidat aufzutreten Lust hatte. Kein Mensch dachte 
daran, dasa Aeechines diesa thun würde. Es ging, wie es eben 
in Eepublikeu bei solchen Wahlen nicht selteir zu gehen pflegt: 
die Wahlversammlung war nur von ein paar Leuten besucht, von 
welchen jedenfalls ein guter Theil mit Aeschines einverstanden war; 
genug, Aeschines wurde vorgeschlagen und ohne Widerapruch, jeden- 
falls aber auch in formell volliommen gültiger Weise zum Pyla- 
goren gewählt*), und der eine seiner Collegen war jener Meidias, 
der alte Todfeind des IJemoathenes, der andere ein gewisser Thra- 
sykles, ein unbedeutender Jaherr, wie es scheint. Und dieser allein 
blieb dem Aeschines in jener verhängniss vollen Versammlung zur 
Seite, welche Über das endliche Schicksal der hellenischen Nation 
entscheiden sollte. Als sich nämlich die Athenischen Abgeordneten 
znr Abreise bereit machten, bekam Meidias das Fieber und blieb 
in Athen zurück. Unmittelbar nach Ankunft der übrigen Ab- 
geordneten in Delphi hatte der Hieromnemon Diognetos das gleiche 
Schicksal, während zugleich die Vertreter Athen's von angebliuh 
„ wohlmeinenden Freunden " unter der Hand die Mittheilung er- 
hielten**), dass sich in der bevorstehenden Tagaatzung ein un- 
erwarteter Sturm gegen ihre Vatersiadt erheben werde. Die Am- 
phisseer nämlich — Amphissa war die Hauptstadt der Lokrer 
und hatte wahrächeinlieh die Abgeordneten derselben gestellt — 
beabsichtigten aus Liebedienerei gegen Theben in der Versammlung 
eine Anklage gegen Athen zu erhoben, weil ea in dem neu her- 
gestellten, aber noch nicht entaühnten Tempel die goldenen Schilde, 
das Weihgesciienk für die siegreichen Schlachten der Perserkriege, 
von Neuem geweiht und mit der alten Inschrift versehen hätte: 
,,Die Athener von den Medem und Thebäem, sintemalen sie wider 
die Hellenen gestritten." Diese Anklage war allerdings an aich 
so schwindelhaft und unsinnig als möglich; denn es war jedenfalls 
PHicht vor allen der Ämphiktyoniscben Staaten, bei der Herstellung 
des von den Fhokiem ausgeraubten Tempels ihre alten Weih- 
10 geachenke wieder in den vorigen Stand zu setzen, beziehentlich, 



*) So igt offenbar die Aeuseerung des DemoBthenes über Aeachines' 
Wahl EU fassen. Eiauzrede 149 : oväevos Si Trßofiäätos, ol/iai, lö n^äyfta 
ovih ifvläitofTOg, aonle cta&e tu toiavta mag' vfiiv yt- 
yvEa&ui, TC^a^Xtfiti^ nvXäyoQtit ovio; xul xqiSiv t] lEnapoii' %tv^- 
■tavTjadvimv avrov «tsppjj&j]. Schäfer II, S. 498 hat die Stelle b ' 
veratanden. |_Vgl. Äkad. Vortr, u. B. N. F S. 324 f.] 

■*j Aesühines a. 0. ilG; i^tiyyiHizo S' liftf» Tiagä täv ßoviaitin 

,. A.»_/....,jg^^, j^ TlÖllI, oit u. B. w. 
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wenn sie verschwunden waren, durch neue möglichst gleiche zu 
ersetzen*). Aber trotz alledem war die Anklage wohl berechnet, 
der alten, noch immer fortdauernden Missstimmung Theben^s gegen 
Athen neue Nahrung zu geben: man mochte derselben unschwer 
begreiflich machen, dass es von Athen nicht wohl gethan sei, bei 
der voreiligen Erneuerung jener alten Weiheschilde durch voll- 
ständige und wörtliche Erneuerung auch der alten Inschriften das 
Andenken daran zu erneuern, dass vor fast anderthalb Jahrhunderten 
auf den Ebenen von Platää nicht bloss Medisches, sondern auch 
Thebäisches Blut von den Athenern vergossen worden sei. Wenn 
es nun keinem Zweifel unterliegt, dass die Amphisseer vdrklich 
damit umgingen, diese Anklage zu erheben und mit derselben einen 
Strafantrag auf 50 Talente Busse zu verbinden, so kann es ebenso 
wenig bezweifelt werden, dass dieses ganze Manöver lediglich in 
Philippos' Interesse angelegt war, welcher sich ja mit Athen bereits 
im Kriege befand und wo möglich ein Bündniss mit Theben ab- 
zuschliessen versuchen, wenigstens um jeden Preis die Verbindung 
der beiden Städte verhüten musste. Da nun schwerlich die Am- 
phisseer nach eigener Eingebung gehandelt haben, von einer Auf- 
stiftung durch die Thebäer aber weder die geringste Andeutung 
sich findet, noch gerade damals ein vernünftiger Grund sich denken 
lässt, so scheint es ganz unzweifelhaft, dass diese verblendeten 
Amphisseer durch Einflüsterungen von Agenten des Philippos zu 
diesem unseligen Schritte verleitet worden sind. Schwerer dagegen 
ist es zu entscheiden, ob sie wirklich bestochene Yerräther oder 
nur betrogene Schwachköpfe gewesen sind; wir sind geneigt, das 
Letztere zu glauben und in Aeschines den Meister zu sehen, wel- 
cher im Dienste und Auftrage seines Lohnherm dieses ganze Lügen- 
gewebe angezettelt hat. So mag er es denn auch selbst gewesen 
sein, der jene „wohlmeinenden Freunde" anstiftete, welche den 
guten Diognetos dergestalt aufregten und in Schrecken setzten, 
dass er den Aeschines vor sein Krankenlager beschied und ihn 
dringend aufforderte, als sein Stellvertreter in der engem Ver- 
sammlung der Hieromnemonen zu erscheinen und dort nöthigen 
Falls für die Stadt das Wort zu führen. Das war es eben, was 
Aeschines wollte; seine Eolle war wohl überlegt und gut einstudirt: 
ihr Erfolg konnte nicht ausbleiben. Aber es war auch ein solches 



*) Nur BO kann ich diese von Aeschines a. 0. nur zu kurz formulirte 
Anklage verstehen : oti XQ'^^^^, ciff^iidag dvsd'rjHSv ngog xov naivov vscov 
nQlv s^agäßaad'ai (so neuerdings alle Herausgeber statt des sinnlosen 
i^sigyoiad'cci) \ ganz unglaublich versteht Schäfer II, S. 501 unter dem 
„neuen Tempel" den von den Alkmäoniden nach Ol. 58, 1 == 548 v. Chr. 
neu aufgebauten und unter der Widmung „die alte, vor vielen Menschen- 
altem vollzogene'*, während Grote XI, S. 650 (= VI, S. 377 der Ueber- 
setzung) nur an eine neue Vergoldunff der Schilde und damit verbundene 
Auffrischung der Inschrift denkt. Die von Athenern und Andern auf- 
gehängten Weiheschilde waren gewiss mit unter den ersten Gegen- 
ständen, nach denen die Phokier bei der Plünderung des Tempels griffen. 

17* 



il von Nöthen, um den Handel mit den Ampbbseern sofort bü 
zum ÄeuEsersten zu führen und in eine unheilbare Katastrophe 
ausbrächen zu lassen. Denn wenn man der Anklage der Amphisseer 
I mit Ruhe und Kulte entgegentrat und eben dadurch die gewöhnlichen 
Formen feäthielt, so würe jedenfalls das Schlimmste, was eventuell 
ttorchza setzen war, der Beachluss gewesen, auf jene Anklage ein- 
zutreten, die Athener auf eine spätere ordentliche oder ausser- 
ordentliche Versammlung vorzuladen und dann nach AnbQrung 
beider Theile einen entscheidenden BeschlusB zu fassen*). Darüber 
wäre Zeit vergangen, die Anklage wäre in ihrer vollen Nichtigkeit 
erkannt worden, die etwa einen Augenblick rege gemachten Leiden- 
schaften hätten sich abgekühlt , und der ganze an und für sich 
kindische Streit wäre in Minne beigelegt worden. Das eben war 
es, was Aeachines um jeden Preis verhüten musste. 

Die Versammlung der Hieromnemonen trat in der Vorstadt 
Pyläa zusammen, dort am Südwestab hange des Pamaßs, wo jetzt 
die Capelle des heiligen Elias steht und von wo der Blick die 
ganze gesegnete krissäische Ebene Überfliegt, welche sich südlich 
bis zum Meere, westlich bis Amphissa erstreckt**). Der Vorsitzende 
der Versammlung war der Vertreter der Thessalier, Kottyphos von 
Pharsalos, aus jener Siadt, welcher einst Pbiiippos vor 6 Jahren 
die von ihm eroberte phthiotiscbe Stadt Halos zugewiesen hatte***). 
Auch wat' er ohne Zweifel nur ein Werkzeug des Philippos, voll- 
kommen in die ganze Intrigue eingeweiht und mit Aeachinea in 
genauem Einverständniss. Vielleicht, dass schon die Zulassung des 
Letztem als Stellvertreter seines Hieromnemon nur ijjirch eine 
Nachgiebigkeit des Vorsitzenden möglich war. Genug, Aeachines 
erschien nicht nur in der Versammlung, zu welcher er eigentlich 
gar nicht gehörte, sondern er nahm auch sofort das Wort, und 
zwar, wie er selbst deutlieh eingesteht, in ziemlich herausfordernder 
Weiset). Ob er dabei gleich der noch nicht einmal erhobenen 
Anklage zuvorkommend entgegengetreten ist oder was er sonst 
geredet hat, wissen wir nicht. Wir vermuthen aber das Erstere: 
es war ja das sicherste Mittel, die betreffende Anklage sofort und 
in möglichst ^ verletzender Form h er vorzu locken. Dieser Zweck 
wurde denn auch vollkommen erreicht. Der Sprecher der Amphi 
„ein frecher und roher Gesell", ja vielleicht gar, 
bedenklich zu verstehen giebt, „von einem bösen ( 

•) Deraoetb. a. U. 150. 
**) 8. Ulrichs, Reinen und Forechungen in Griechenland. Brei 
1840. Tbl. 1, S. 36 f. 

•") Peeudo-Demoath. gegen den Brief des Philippos [Xl,] 1. Strabo IX, 
p. 433. 

t) Aeschiuesa. 0. 117: ufiro^Fvov ds^p-ov Ityeiv kctI jigo&viiötcqör 
nme ciiielr]Xv&6xos eis lö awlSgios — ävaßaT,i!Uf Tig täv Ufirpioacuv 
uv9emK0f aaeXyiaiaros «ai äe ^f"' irpaivexo ouitfiiäs ntiiSeias 
HCttaxrjtiiäg, teag dh Hai äaitioviov tifus i^aliaQrävetv avthv jtfoayo- 
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brach mit wilder Leidenschaftlichteit ]os. „Hellenen!" rief er, 
„wenn Ihr Vernunft hattet, nicht einmal der Name des Athenervolks 
dürfte in diesen geweiheten Tagen genannt werden; als Verfluchte 
mtlBstet Ihr sie zum Heiligthum hinausweisen!" — Und folgte nun 
eine lange Litanei von allen möglichen Scbandthaten der Athener. 

■Da ward Aeschiues — natürlich ganz ohne Vorhedacht! — 1 
auch lornig, und zwar „so zornig*), wie er es noch in seinem 
ganzen Lehen nicht gewesen war." Er erwiderte mit einer an- 
geblich impro vi Wirten Rede, und „da kam es plötzlich ihm in den 
Sinn", die gottlose Benützung des heiligen Landos von Seiten der 
Amphisaecr zu tilgen. ,, Schaut hin," declamirte der alte Schau- 
spieler mit forcirter Entrüstung, ,, schaut hin auf jene Ebene: die 
Aniphisseer haben sie angebaut, haben Töpfereien und Viehställe 
darauf angelegt; schaut hin auf jenen verfluchten, verruchten Hafen; 
sie haben ihn ummauert, und — Ihr wisst es ja selbst! — sie 
haben die Zülle verpachtet und ziehen Gewinnst aus dem heiligen - 
Hafen!" Dann liess der fromme Heuchler den alten Orakelspruch 
über Kirrha, den alten Schwur der Amphiktyonen und die alte 
Fluchformel verlesen, — glücklicherweise hatte der Improvisator 
alle diese Aktenstücke zur Hand ! — und ergoss sich in eine eben 
so lange als erbauliche Predigt, — „er wenigstens wolle wie des 
Athenischen Volkes, so seine, seiner Kinder und seines Hauses 
Seelen gerettet haben , indem er dem Schwur gemiias dem Gotte 
helfe und dem heiligen Lande mit Hand und Fuss und Wort und 
That; die Andern machten selbst zusehen, wie sie mit guten 
wissen und reinen Herzens zu Opfer und Gebet i 
naheten, der mit deutlichem Sprache verkündet, 
trefl'en sollten die verfluchten Frevler nicht tninr 
leichtfertig zusähen," — und wie der Strom 
Beredtsamkeit fortging, das gottlose Gaukelspiel wirksam zu enden. 
Er verfehlte seinen Zweck nicht; ein Sturm des Beifalls brach los. 
Die Abgeordneten, zum grossen Theil einfältige, dnmmfromme 
Leute, welche vielleicht in ihrem ganzen Leben noch keine so 
prächtige Rede gehurt hatten**), wurden von plötzlichem Ent- 
setzen überkommen, dass man so lange das gottlose Wesen der 
Amphisseer geduldet, deren Vertreter, wie es scheint, vor diesem 
Sturme Reissaus genommen. Dazu mochte der geheime Kitzel 
kommen, der stets herabgekommene Corporationeu zu stacheln pflegt, 
einmal bei passender oder unpassender Gelegenheit sich wichtig zu 
machen. So wurde denn noch spät Abends der Beschluss gefasst 
und vom Herald ausgerufen : „ mit Tagesanbruch sollten Hiero- 
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mneinonen und Pylagoren, dazu die junge Mannschaft der Delphor, 
Freie und Kneulite, mit Hackun und Spaten bei dem grossen Altar 
im Vorhofe des gi'ossen Tempels gich einfinden, am dem Gotte und 
dem heiligpn Lande zu helfen; welcher Staat aber nicht Folge leiste, 
13 der sollte ausgeschlossen sein vom Opfer und verflucht und im 
Banne!" Ein Bescblusa, der bei dem Betrüger ein vollendetes 
Bubenstück, bei den Betrogeneu eine Aensserung des hohem Blöd- 
sinns war! Mochten die Aoiphiaseer immerhin den Buchataben 
einer veralteten, längst vergessenen Satzung gegen sich haben, 
Jabre lang hatte man jener Benutzung des Weihelandes ruhig zu- 
gesehen, ohne sich daran zu stossen — vielleicht um so natür- 
licher, als die Lokrer in der Noth des lOjShrigen heiligen Krieges 
getreulich dem Ootte und seinen Dienern beigestanden hatten. 
Und jetzt, ohne die Angeklagten vorzuladen und zu hJiren, ohne 
richterliehe Verhandlung und Urtheilaapruch , ohne vorherige Ver- 
kündigung und Aufforderung beschloss die heilige Versammlung 
einen üeberfall , wie man ihn nur einer Bäuberbande zuzutrauen 
versucht ist. Wir würden: den Banditen streich für Verleumdung 
halten, wenn ihn nicht der Anstifter selbst mit einem wahren Wohl- 
gefallen erzählte! Am andern Morgen rückte denn richtig der 
abenteuerliche Kreuzzug ans, fiel ohne Weiteres über dos heilige 
Land her, verwüstete die Felder, brannte die Gehöfte nieder und 
begann den Hafen zuzuschütten. Es dauerte geraume Zeit, ehe 
die Amphisaeer — die Stadt, das heutige Salona, liegt 3 Stunden 
westlich Yon Delphi — , yon dieser kirchlichen Lynchjustiz übsr- 
rascht, zar Besinnung kamen: endlich sammelten sie sich, griffen 
männiglich und mannlich zu den Waßen und jagten die heilige 
Schaar nach Delphi zuiUck; „wenig fehlte, sie wären sämmtlich 
niedergemacht worden"*). Das war natürlich ein neues, noch 
ärgeres Verbrechen, So berief denn am andern Morgen derselbe 
Kottyphos eine allgemeine Volksversammlung, an welcher nicht 
nur die Hieromnemonen und Pylagoren, sondern auch alle Delpher, 
sowie alle anwesenden Pilger Theil nahmen; mau erhitzte sich in 
Zorn und Rachewuth gegen die Amphisseer, und es ward schliess- 
lich beschlossen: „die Hieromnemonen sollten vor der nächsten 
ordentlichen Herbatversamralung in den Thermopylon eben da an 
einem bestimmten Tage zu einer ausserordentlichen Vorsammlung 
zusammentreten, und zwar mit der nöthigen Vollmaeht versehen, 
um über die Besti'afung der Amphisseer wegen all' ihrer Frevel 
gegen den Gott, das heilige Land und die Amphiktyonen Beschluss 
zu fassen." Auch jetzt ist also von einer Untersuchung, von einar 
Vorladung -und Vernehmung der Schuldigen, von einem " * ^ 
versuch nicht die Rede! 



') Demosth, ebenda 151: ngoanieävTes "^ Aoxgol jiixpoü xaiijxei/- 
ttvuv aJtavTog. Noch naiver drückt sich Aeachines aua a. 0. 133: fl 
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Als Aeathines mit dieiäer säubern Uescherung nach Athen zurück- 
kam, so galt es, die -iar Anhömug des Eerichteä und BeachlnsB- 
fasBUng darüber berufene Volksversammlung für die Sache zu ge- 

Und Aeschines spielte die hegoanene Rolle meisterlich 14 ] 
fort. Mit lebendigL'n Farben schildert er die Feinde eligkeit der 
gegen Athen, mit frommem Entsetzen erzählt er die 
frevelhaften Eingriffe in das dem Gott geweihte heilige Land, mit 
heuchlerischer Salbung beschwört er den Schatten Solon's herauf, 
des Geaetzgehers und Propheten, welcher einat den Gott befragt, 
wie man solche Menschen strafen müsse, und wie der ihm durch 
der Pythia Mund geanwortet habe ; „Bei Tag und bei Na.Dht müsse 
man bekämpfen die Kirrhäer und AkragalHden und müsse ihr 
Land wüste legen und sie selbst zu leibeigenen Knechten machen 
des Pythischen ÄpoUon und der Artemis und der Leto und der 
Athens Pronöa, und dürfe man ihr Land weder selbst anbauen, 
noch einen Andern anbauen lassen; und da haben denn die Am- 
phiktyonen auf 3olon"a Antrag beschlossen, also zu thun und gegen 
die Yerfluchten zu Felde zu ziehen nach des Gottes Gebot, und 
hätten Heeresmacht gesammelt und die Menschen geknechtet und 
die Stadt geschleift und das Land dem Gotte geweiht, und hätten 
einen heiligen Eid geschworen, das geweihte Land weder ; 
anzubauen noch einem Andern zu überlassen, sondern dem Gotte 
und dem geweiheten Lande zu helfen alle Zeit mit Hand und I 
mit Wort und That nach bestem Vermögen. Und hätten gegen 
den Uebertreter noch einen grausen Fluch ausgesprochen: so Einer 
sündige gegen diesen Scbwur, ein Mann, ein Staat oder ein Volk, 
der solle verflucht sein vor dem Apollon und der Artemis und der 
Leto und der Athena Pronöa, und sollen ihnen die Felder nicht 
Frucht tragen und die Weiber nicht Kinder gebären der Eltern 
i;benhilder, sondern Scheuel und Greuel, und in den Viehheerden 
eitel Missgeburten zur Welt kommen, und sollen sie unterliegen 
ihren Feinden auf dem Schlachtfelde und vor dem iticbterstuhl und 
in der Volksversammlang , und aollen sie zu Grund gehen mit 
Stumpf und Stiel, sie selbst und ihre HSüser und ihr Geschlecht!" 
— Während er so den religiösen Fanatismus gegen die gottlosen 
Amphisseer schürte, fehlte natürlich auch die stehende Verläumdung 
gegen Demosthenes nicht, der, in den früheren Jahren zum Pyla- 
goren erkoren, diesen Frevel ruhig hatte geschehen lassen. 2000 
Drachmen, Aeschines wuaste es genau, hatte er auf ein Mal von 
den Ämphisaeem bekommen, und ebensoviel sollte er alljährlioh 
erhalten von dem Sündengelde aus dem Ertrage jenes verfluchten 
Bodens dafür, daas die Athener in allen Stücken die Amphisseer 
beschützten. „So sei auch Demosthenes in den Fluch des Gottes 
verstrickt, er aber, Aeschines, sei treu geblieben dem Eidschwur 1 
der Väter, und die Götter selbst hätten Athen wiederum eine 
glänzende Gelegenheit gegeben, die Leitung des frommen Krieges 
zn übernehmen, wie dermaleinst ihre Altvordern zu Solon's Zeiten." 
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Es ist sehr wahrscheinlich, dass Äeschiaes wirklich daran de-cbte, 
bei der ausBerordontlichen Yersamiulung den Alhenem die Execution 
gegen Amphjäsa übertragen zu lassen: die Amphisseer hätten dann 
ohne Zweifel die Thebäer, um derentwillen sie in dieses Unglück 
gekommen, zur Intervention aufgefordert, und nach aller Berecb- 
nung wäre dann, wo nicht ein sofortiger Krieg, doch eine kaum 
geringer anzuschlagende Verfeindung zwischen Athen und Theben 
die unausbleibliche Folge gewesen, und das war es ja eben, was 
Philippos um jeden Preis erreicht haben wollte und musste, ehe 
er zum letzten entscheidenden Schritte gegen Attika vorging. Ver- 
gebens, dasa Demostbenes gegenüber dieser geschickten Appellation 
an die Leidenschaften und Erinnerungen des Volkes sieb bemüht«, 
eine nüchterne Anschauung geltend zu machen und auf die endlichen 
Polgen des gefährlichen Spieles hinzuweisen ^ vergebens , dass er 
dem gleissnerischea Gegner wiederholt zurief: „Du bringst uns den 
Krieg nach Attika, Aeachines, den Ampbiktyonen-Krieg*)! Es hing 
ja eben nur von Athen ab, die Leitung dieses Amphiktyonen- 
Krieges zu übernehmen, und von Pbilippoa war ja bei allen diesen 
Verbandlungen und Beschlüssen der Amphiktyonen gar nicht die 
Rede gewesen I So war es denn den Verbündeten des Aeachines 
ein Leichtes, den Demostbenes kaum zu Worte kommen zu lassen 
und den Uebrigen einzureden, Demostbenes' Opposition sei grnnd- 
und bodenlos und wurzele nur in seiner persönlichen Feindschaft 
gegen Aeschines. Kurz, die Volksversammlung war geneigt, das 
Verfahren des Aggchines gutzuheissen und zur BeaGhiekimg der 
ausserordentlichen Versammlung Vollmacht zu ertheilen. Aber zu 
einem desfaltsigen Volks beseblusse war eine vorherige Beralhung 
und Antrags tellung von Seite des grossen Eathes nothwendig, 
dessen Mitglied Demostbenes war. Er setzte dort zunächat eine 
geheime Sitzung durch, damit nicht die erregten Massen der Zu- 
hörer auf die Berathung einwirkten**). In dieser Ratia Versammlung 
aber wurde denn auf seinen Antrag beschlossen, die Abgeordneten 
Athen'a hätten lediglich zu den regelmtissigen Tagsatzungen der 
Amphiktyonen an den festgesetzten Zeiten sieb einzufinden, dagegen 
an jener ausserordentlichen Versammlung weder mit Worten noch 
mit Werken, weder mit Eath noch mit That sich zu betbeiligen. 
Diesen Vorschlag ^es Hatbes brachte Demoathenea sofort an die 
16 Volksversammlung, Aeschines versichert, als dieselbe bereits im 
Begriffe war, sich aufzulösen und er wenigstens sie bereits verlassen 
hatte***). Das ist ganz möglieb, ändert aber an dem Erfolge Nichts, 
welchen schliesslich Demostbenes doch gegen die anftoglich ihm. 



*) Demoeth. ebenda 113. 

**) So hat man mit Recht das „liitaazijaätiifos toig ISnätat" 
Aeachinea a, 0. 125 verstanden. 

"•) Aeschines ebenda 126; dwrlijluffdioe tfioü, ov yäg 
Ixizffilia, xn! tSv Tioliäv Ü üqiiifiivaiv. 
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so ungünstige Stimmung des Volkes davonlrug 
Käthes wurde vom Volke zum Beschlüsse erhobi 

Dieser Beschluss erscheint als eii 
erwarten, dass Demosthenes vielmehr eine entächiedi 
gegen die ebenso abgeschmackte als gefährliche Komödie beantragt 
hätte, etwa mit der Drohung verbunden, im Falle weiterer Thor- 
heiten gegen die Amphisseer den Letzteren Hilfe leisten zu wollen. 
MSglich, dass Demosthenes eigentlich für weitergehende Maassregeln 
war, aber dasa diese an der Kurzsichtigkeit der Mehrheit scheiterten, 
welche eher an eine Dummheit als an ein Verbreehen glaubte und 
sich in den Kopf setzte, Demosthenes in seiner Leidenschaftlichkeit 
gegen Äeschines übertreibe die Sache. Andrerseits lässt sich aber 
nicht verkennen, daas selbst bei Demosthenea Gründe für jene neu- 
trale Haltung in dieser Bache sprechen konnten. So absurd auch 
das ganze Verfahren, so verschollen auch jene Raube rgeschichte 
mit den Akragalliden und Kirrhäem sein mochte, dem Buchstaben 
jener alten Satzung nach waren die Ampbisseer der Gottlosigkeit 
in doppelter Beziehung schuldig. Ein entschiedenes Einschreiten 
zu ihren Gunsten hätte möglicherweise den Amphiktyonen gerade 
erwünschten Änlass gegeben, auch gegen Athen den heiligen Krieg 
zu predigen und mit dessen Führung nach der frühem Analogie 
scheinbar mit dem besten Rechte ihr gegenwärtiges Mitglied, den 
Philippos, zu beauftragen, der sich ganz gelegen mit Athen im 
Krieg befand. Wären AtJien und Theben nicht noch immer durch 
alten Nationalhass und neue Eifersucht auseinander gehalten worden, 
so lag CS am nächsten , dass beide Städte , nsch Philippos die 
mächtigfiten Mitglieder des Amphiktyonenrathes , sich zu gemein- 
schaftlichem Vorgehen vereinigten und, weit entfernt von jener 
ausserordentlichen Versammlung sich auszuschliessen , ihren Ab- 
geordneten entschiedenen Auftrag gegeben hfitten, eine Fortsetzung 
der frommen Farce zu verhindern. Eine wohlgemeinte Weisung 
an die Amphisseer, durch einige Zugeständnisse und Bussen von 
ihrer Seite dem einmal verrannten Pietismus den Rückzug zu er- 
leichtem, konnte gleichzeitig erlassen werden, die Aufstellung eines 
vereinigten Athenisch- Tb ebanis eben Heeres dieser friedlichen Ver- 
mittelnng den nöthigen Nachdruck geben. Aber, wie gesagt, so 
weit waren trotz aller Bemühungen der einsichtigsten Staatsmänner 
von Athen die Verhältnisse beider Staaten noch lange nicht ge- 
diehen: Athen mochte am Ende gar fürchten, durch einseitiges 
Auftreten von seiner Seite für die Amphisseer gerade Theben an 
Philippos' und der Amphiktyonen Seite zu drängen , um so mehr, 
als ja gerade durch angebliche oder wirkliche „Liebedienerei" der 
Amphisseer gegen Theben der ganze Handel veranlasst schien. 
Dohrigens ist es charakteristisch, dass auch Theben zu jener schwäch- 
lichen Maassregel der Neutralität griff: es scheint, dass man dort 
ähnliche Besorgnisse Athen gegenüber hegte. So könnt« denn mög- 
licherweise selbst Demosthenes zu der TJoberzeugung kommen, „der 



Sturm im Glase Wasser" werde um so sicherer und eclinelJer sich 
legen, wenn man nicht an das Olaa rühre. 

So erschienen denn an der ausaerordentlichen Versammhing, 
die wohl um wenige Wochen später, also etwa im April oder 
Mad 339 gehalten wurde, die Gesandten von Athen und Theben 
nicht, dafür die der Kleinen, die der Thessalier und die ihres Be- 
Bchlltzers, des Philippos. Es ward beschlossen, der Vorsitzende der 
Versammlung, Kottyphos von Pharsalos, solle die Amphisseer mit 
Waffengewalt zur Unterwerfung bringen. Aeschines, um seine Un- 
schuld zu beweisen, legt ein besonderes Gewicht darauf, dass dieser 
Beschluss gefasst worden, während Plülippos nicht in Makedonien, 
nicht in Hellas, sondern noch weit weg im Skythentande gewesen 
sei! Wie also Demosthenes ibm die Schuld aufbürden könne, den 
Philippos den Hellenen über den Hals gebracht zu haben, i3er „lange 
Zeit darnach" erst seinen Heereszug antrat*)? Hier hat der Ver- 
räther selbst seine Schuld bewiesen. Eben , weil Philippos mit 
seinem Heere noch weit weg stand, liess er sich noch nicht wählen ; 
das hätte, bevor er zur Stelle sein konnte, doch den Thebäern und 
Übrigen Griechen die Augen öffnen können: darum musste jener 
Kottyphos gewählt werden, um die Komödie fortzuspielen, bis der 
Hauptschauspieler völlig gerüstet zur Stelle war. Das geschah denn 
auch. Da Athen und Theben sich von dem Gaukelspiel fem hielten, 
die Thessalier aber selbstverständlich nur dem Philippos Heeres- 
folge leisteten, so berief Kottyphos die Contingente jener kleinen 
Bergca,ntone : „dis Einen erscbienea gar nicht, und dio da erschienen, 
richteten Nichts aus", sagt Demosthenes von diesem Feldzuge**), 
welcher wohl mit „der elenden Reichshilfe" gegen Götz von Ber- 
lichingen verglichen werden mag, die unser Goethe so drastisch 
geschildert. Es steht kaum damit im Widerspruch , wenn uns 
S Aeschines versichert, Kottyphos habe „mit grosser Mässigung" seine 
Aufgabe erfüllt; den Amphisseern sei eine einfache Geldstrafe auf- 
gelegt, die Verbannung der „Verfluchten und am Exeess Schuldigen", 
sowie die Wiederaufnahme der „wogen ihrer Frömmigkeit Ver- 
bannten" — Gott mag wissen, was das für Käuze gewesen sindl 
— zur Pflicht gemacht worden; sie hätten zwar Alles zu leisten 
versprochen, aber Nichts gehalten***). Man mag gegenseitig einen 
unblutigen Scheinkrieg aufgeführt haben: den Verschworenen galt 
es, eine Handhabe für den entscheidenden Beschluss zu behalten, 
und die Amphisseer mochten sich einbilden, das Fastnachtsspiel sei 
zu Ende. Und sehr wahrscheinlich, dass gerade die Nicbtwahl des 
Philtppos in Athen die grosse Menge sorglos machte und in der 
Einbildung bestärkte, Demosthenes habe zu schwarz gesehen. 



•) ÄeBchines ebenda 123 f. 
•■) Domosth. a. 0. 151: o! f 

•") Aeachines ebenda 129: 
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Bald sollte seine Prophetie in ErHilluDg gehen. Der Sommer 
neigte sicli zu Ende; Philippoa war aus dem Skjthenlande zurück, 
Beine Wunde war geheilt, und er stand entweder im südlichen 
Makedonien oder schon in Thessalien. Ua versammelte sich etwa 
im September 339 die ordenüicbe Herbstversammlnng in den 
Thermopylen: ob diesmal auch die Athenischen Abgeordneten 
zugegen waren, wissen wir nicht; da es aber noch dieselben waren, 
wie im Frühling, so ward von ihnen wohl kein Widerstand ge- 
leistet, als Kottyphos Über die verunglückte Expedition berichtete, 
und im Änscbluss daran die Werkzeuge des Phiiippos, insbesondere 
die Thessalier, den Antrag stellten, den Philippos zum Feldberm 
gegen die Amphisseer zu wählen; bleibe doch keine andere Wahl, 
wenn man etwa nicht selbst das nöthige Geld zur Anwerbung eines 
fUr die notbwendige Züchtigung der Ungehorsamen ausreichenden 
Söldnerheeres bergeben wolle. Dazu hatten natürlich die Dorf- 
herren keine Lust, und so ging denn der verhängniss volle Be- 
schluBs durch ! 

Als der Beschluss gefasst wurde, war Philippos schon vor- 3' 
bereitet und entschlossen, ihn in seinem Sinne zu benutzen, d. h. 
den Krieg gegen Athen mit Einem Schlage in das Attische Gebiet 
selbst zu versetzen. Die Tbermopylen waren bekanntlich seit dem 
Philokratei schon Frieden in seiner Gewalt, die festen Plätze, durch 
welche sie beherrscht wurden, theils in den Hunden der Thessalier, 
theils von Makedonischen Besatzungen bewacht. Eier war jene 
ent-ach eidende Herbstversammlung gehalten worden; Philippos konnte 
von dem entscheidenden Beschlüsse der Amphiktyonen durch Eil- 
boten ebenso schleunig unterrichtet werden, als die Amphisseer. 
Von Herakleia, dem alten Trachis, noch diesseits der Tbermopylen 
auf einem nördlichen, steilen Vorsprunge des Kallidromos, führte 
ein gangbarer Pass das Spercheios-Thal aufwärts in das kleine 
Dorische Ländchen, welches in der Richtung von Westen nach 
Osten vom Pin dos (dem heutigen Apostolia) durchströmt wird, 
der sich dann mit dem südlich vom Parnass herabkomm enden 
Kephissos in fast rechtem Winke! vereinigt und nunmehr unter 
diesem Namen nach Südosten seinen Lauf nimmt. Hat man in der 
Richtung von Norden nach Süden das Pindos-Tbal durchschritten, 
so kommt man über einen zweiten Bach, den Charadros (jetzt 
KajenitzaJ, zu dem alten Kytinion (beim heutigen Gravia), welches, 
auf einem der letzten nordwestlichen ziemlich steilen Ausl&ufer 
des Parnassos gelegen, den Eingang zu einem zweiten Passe zu 
bewachen scheint, welcher in gerader Richtung von Nord nach Süd 
zwischen dem Parnass zcr Linken und dem Aetolisehen Korax-Gebirge 
zur Rechten in etwa 6 Stunden nach dem mebrer wähnten Am- 
phissa (dem heutigen Salona) herüberführt*). Wenn nun wirklich 



S Pfailippos nichtd Anderes im Binne hatte, als den Bescblaso der 
Amphiktyonen gegen die Ampbisseer zu vollziehen, so brauchte er 
nur auf disBem Wege schleunigst etwa eine Cbiliarchic Eeiner Hypa- 
spisten mit einigen hundert Schützen vorzuschicken, unterstützt 
von jenen kleinen Amphiktyoneavtilkem , welche, wie wir sahen, 
dort ringa herum von den Umgebungen der Thermopjlen Über 
Gebirg und Thal bis zum nördlichen Fusse des Pamass wohnten, 
würde es diesen ein Leichtes gewesen sein, die Amphisseer zur 
Unterwerfung zu bringen, welche gewiss, dem Philippos gegenüber, 
das Schicksal der Pbokier im Gedächtniss, kaum daran gedacht 
h&tten, ihm auf die Länge ernstlichen Widerstand zu leisten. Aber 
Philippoa war eben entschlossen, es jetzt auf die letzte Entscheidung 
ankommen zu lassen. Statt daher in der angegebenen Bichtung 
einseitig vorzugeben und sich durch eine Detaschirung da.bin zu 
sehwüchen, welche möglicherweise, wenn seine Absiebt offenbar 
wurde, abgeschnitten werden konnte, begann er zunächst damit, 
in den Thermopylen selbst seine Truppen in grösserer Zahl und 
so rasch als möglich zu concentriren. Um sich diesen berUlmten 
Engpass ein ftlr allemal wie gegen jeden feindlichen Angriff so 
gegen etwaige Aufstands versuche der nicht ganz zuverlässigen 
Tbessalier zu sichern , setzte er jetzt alle anderen Rücksichten bei 
Seite. NikSa, dessen Besitz die Thebäer seit dem Ausgange des 
Phokischen Krieges mit einer Makedonischen Besatzung getbeilt 
hatten, wurde ihnen jetzt vollständig entrissen und den Thessaliem, 
es versteht sich, zuversichtlichen Änhängei'n des Fhilippos unter 
ihnen, anvertraut*). Als er dann eine hinlängliche Anzahl seiner 
Truppen beisammen hatte, wagte er es, zunächst in seinen Opera- 
tionen offen aufzutreten. Während eine Colonne seines Heeres 
auf dem oben erwähnten Pfade von Herakleia aus bis Kytinion 
vorging und da vorläufig Stellang nahm, überschritt er selbst mit 
dem Gros seines Heeres wahracbeinlicb in zwei Colonnen von den 
Thermopylen tius den Kallidromes. Unmittelbar von den Thermo- 
pylen nämlich führt ein Fass In südöstlicher Richtung zwischen 
dem Oeta und dem Eallidromos über das beutige Mendenissa herab 
in das Kephissos-Thal , wo er bei dem heutigen Dorfe Turkochori 
mündet. Der andere führt zuerst über Molos und Kenourion längs 
der Küste hin, steigt dann den Boagrios hinauf und mündet etwa 
eine halbe Stunde östlich von dem ersten Passe bei dem heutigen 

beaenderem Natzee die „Erinnerungen und Eindrücke aue 
Griechenland von Wilhelm Viscber (Basel 1857)" benutzt, indem 
ich die einfache und gediäjigte, aber uberaas klare und anschauliche 
Uaratellung meines verehrten FVeundee mit der betten Karte Griechen- 
tanda, welche wir haben, der vom französischen Oeneralatabe aufgenom- 
menen und 1862 publicirten, verglichen habe. Auf diese beiden Werke 
mag hier ein für allemal Terwiesen werden. Ueber die hier geschilderte 
Oertlichkeit b. Viseher, 8. 619 ff. 

*) Äeachin.' Kranzrede 140, TrL Psendo-Demosth. über Pbilippoe 
Brief LXl), i. 
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Dorfe Drachmoni. Nordüatlich von diesem auf den südlichen Aug- 
läufei'D des KallidromoB Hegen die TrUmmer von Elat eia (bei 
dem heotigen Levta), einst der grössten und volkreichsten Stadt der 
Fhokier. Hier trafen die beiden Cotonnen zusammen, und hier 3 
nahm Philippoä zunäobat sein Hauptquartier. Er begann sofort 

zersl.8rten Pestungsworke wieder hersustellen i 
derselben ein verschanztes Lager anzulegen*). 

Mit der Besetzung von Elateia war es auch dem blödesten 
Auge klar und entschieden, dass Fhilippos' Absicht nicht auf e 
Handstreich gegen Amphissa, sondern auf einen Feldzug gegen 
Athen gerichtet sei. Elateia als Pivot sicherte ihm zunächst die 
eben angegaLenen BergpSsse aus dem Kephissos-Thale zu den 
Tbermopylen, bildete zugleich den Ausgangspunkt für die mili- 
tärischen Operationen in gerader Linie das Kephisaos-Thal abwärts, 
wo, etwa 4 Stunden von Elateia, mit dem Passe von Parapotat 
das Büotisehe Gebiet beginnt, oder für Diversionen in westlicher 
Bichtung über Ealapoti und dann von da entweder nach Opus 
oder in südlicher Richtung über Hyampolis auf Orchomenos. Elateia 
endlich deckte gleichzeitig die linke Flanke und die Rückzugslinie 
eines vom Dorischen Thallande aus gegen den Geblrgspass auf Am- 
phissa operirenden Corps; Elateia beherrscht i 
fruchtbare Kepbissos- Ebene, das Phokische Paradies, welche sich 
westlich von den Quellen des Ciiaradros und des Pindos in BÖd- 
Gstlicher Kicbtung bis zum Engpass von Parapotamioi 
Länge von 10 — 12 Stunden und in einer Breite von wechselnd 
1 — 2 Stunden bin ersti-ecH. 

Der genannte Engpass wird bekanntlich durch die hier am 
Weitesten vorspringenden östlichen Ausläufer des Parnasses (heut- 
zutage Parori, wahrscheinlich den Philoboeotos der Alten) im 
Westen und durch das Hedyleion im Osten gebildet, welche hier 
so nahe zusammentreten , dass der Eephissos sich nur mit Mühe 
einen Durchgang au bilden scheint. Das Hedyleion selbst wird 
wiederum durch einen Pluss, den Assos, durchbrochen, der von 
Nordosten her kommend gerade an der engsten Stelle in den 
EephisBOB mündet. Auf dem steilen Felsplateau Über seinem 
rechten Ufer, oberhalb des heutigen Belesi, stand die alte, damals 
auch zerstörte Stadt Parapotamioi, deren Trümmer noch jetzt ( 
kennbar sind. Sie beherrschte vollständig den Engpass und 1 " " 
also gleichsam das Eingangsthor von Böotien fUr die von Norden 
her Kommenden. Man kann non fragen , warum Philippos nicht 
einen Schritt weiter ging und in raschem Vormarsch sich gleich 

IBuch dieses wichtigen Postens bemächtigte , der schwerlich , — 
mitten im Frieden, — von einer Thebanischen Besatzung bewacht 
der C 



Bind der Natur der Saclie gemäsB die uuvoll ständigen Berichte 
der Quellen zu cowbinirenr Aeachiu. a. 0. 140: 'EloTHtti' xttzalaßüv 
l^ae''*'"* *.'■'■ ips<"'po»' ela^yayt, u. Diödor SVl,^ 84, 3: aipvio xaiala- 
ßonEvog 'Klartittv jkHiv noi lüs dvviifiEig fit Tatirijv ä^foiaag. 
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wurde. Er hätte — sollte man meinen — dann vor den Mauern 
Thebens stehen können, ehe man sich hier nur zu besinnen ver- 
mochte ein Heer aufzustellen. Ganz richtig; aber eine solche 
40 Gebietsverletzung gegen den be&eundeten Staat wäre eben die 
schlimmste Kriegserklärung gewesen, welche unbedingt eine so- 
fortige Erhebung Thebens gegen ihn und dann natürlich auch eine 
Verbindung Thebens mit Athen zur nothwendigen Folge gehabt 
hätte. Waren die Thebaner doch schon durch die Wegnahme von 
Nikäa stutzig geworden. Philippos aber hoffte noch mit voller 
Zuversicht, dass sie sich gegen Athen mit ihm verbinden würden; 
er durfte sie also um so weniger durch einen voreiligen Schritt 
ins entgegengesetzte Lager treiben, als er jedenfalls «ur Zeit der 
Besetzung von Elateia noch keineswegs in der Verfassung war, 
die eigentliche Offensive zu ergreifen, indem nur ein Theil seiner 
Truppen heran war. Schon die Einnahme von Elateia wirkte vne 
ein elektrischer Schlag. Versuchen wir nach Demosthenes* be- 
rühmter Schilderung uns die nächsten Vorgänge in Athen lebendig 
zu vergegenwärtigen*). 

Es war Abend, als der Bote mit der überraschenden Nach- 
richt bei den Prytanen eintraf, welche gerade beim Abendessen 
Sassen. Sie standen sofort auf, Hessen den Markt räumen, die 
Signalfeuer zur Sammlung des Landvolkes anzünden, das Collegium 
der Strategen berufen und Alarm blasen. Die ganze Stadt gerieth 
in Bewegung. Am andern Morgen sass gleichzeitig der grosse 
Bath zur Vorberathung zusammen, und schon war das Volk er- 
wartungsvoll auf der Pnyx versammelt. Der grosse Eath erschien; 
die Prytanen erstatteten Bericht; der Bote wiederholte seine Mel- 
dung; kein Antrag des Rathes folgte; frei und uneingenommen 
sollte die Versammlung selbst über den verhängnissvollen Wurf 
entscheiden. Darum nur vneder und immer wieder die eintönige 
Frage des Herolds: „Wer begehrt dasWort?" Lautlose Stille; 
Philippos' Freunde, so beredt zu seinen Gunsten, solange er noch 
die Maske vorgehabt, mussten jetzt schweigen, nachdem sie ge- 
fallen; denn um offen zu schrecken und für widerstandslose Er- 
gebung aufzutreten, war es doch noch zu früh; nur unter der 
Hand mochten sie verbreiten, dass mit Elateia's Besetzimg auch 
Theben unwiderruflich dem Philippos verfallen, mithin Alles ver- 
loren sei. Aber auch von den Patrioten wagte Keiner das Wort 
zu ergreifen. Jeder erkannte die schwere Bedeutung des Augen- 
blicks, Jeder fühlte die ganze Wucht der Verantwortlichkeit Dessen, 
welcher in diesem Augenblicke das Wort nahm. Denn dieses Wort 
musste eine That sein, eine That, welche das Vaterland entweder 
rettete oder ins Verderben stürzte. Endlich auf den wiederholten 
Ruf des Herolds erhob sich Demosthenes, längst vorbereitet auf 



*) Es ist die berühmte, in alter und neuer Zeit so oft angezogene 
Stelle in Demosthenes' Kranzrede 168 ff. 
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diesen endlichen Ausgang, längst mit sich klar und fertig, wie 41 
demselben zu begegnen. Sein erstes Wort war ein Wort der Er- 
mutbig\mg gegenüber jenen Einschüchterungen: wSre Phitippos 
bereits mit Theben einig, wSre er Thebens auch nur sieber, nicht 
in Elateia würde er stehen geblieben nein, er stünde bereits an 
den Grannen von Attika. Jener Handstreich solle erst das noch 
schwankende Theben herUberdehea; eben darum könne, darum 
müsse er noch parirt werden. Durch die Entfaltung seiner Macht 
in nächster KShe , durch den drohenden Anblick seiner Lanzen 
beabsichtige Philipp oa seine Feinde in Theben einzuschüchtern, 
seine Freunde zu einem entschiedenen Schritte zu ermuthigen. 
Nicht Athen , sondern Theben eei also zunächst und zuerst be- 
droht; von diesem Standpunkte aus müsse gebändelt werden- Die 
alte Feindschaft, das noch fortdauernde Misstrauen gegen Theben 
sei vollständig bei Seite zu setzen ; dagegen aeien sofort zu dessen 
Unterstützung die entschiedensten Maassregeln zu ergreifen. Die 
gesammte bürgerliche Heeresmacbt Athens zu Boss und zu Fuss 
müsse sofort mobil gemacht und bei Eleusis auf der grossen Heer- 
strasse nach Theben schlag- und marschfertig aufgestellt werden, 
als wirksame Gegendemonstration gegenüber der Stellung des 
Philippos bei Elateia. Sodann müsse sofort ein ausserordentlicher 
AuBScbuss von zehn Abgeordneten erwählt und diesen in Ver- 
bindung mit dem Collegium der Feldherm in Bezug auf den Ans- 
marsch des Heeres und den Beginn der Feindseligkeiten unbedingte 
werden. Das erste Geschäft der Abgeordneten 
nverzüglieh nach Theben zu begeben, um Hilfe 
nicht zu erbitten, sondern vielmehr anzubieten: das Athenische 
Volk sei auf etwaige Aufforderung Thebens zu sofortigem Zuzüge 
bereit. Nehme das bedrohte Theben dieses Anerbieten an, so sei 
das Bündniss mit ihm in der ehrenvollsten Weise für die Stadt 
zu Stande gekommen. Wo nicht, so habe Athen wenigstens seine 
Schuldigkeit gethan. Also Demosthenes '. Kein Widerspruch erhob 
»ich; der Ausschuss wird gewählt und mit der ausserordentlichen 
Vollmacht betraut, Demosthenes natürlich an seiner Spitze. Die . 
höchste Gewalt, welche gesetzmüssig ein freies Volk ertheilen kann, 
lag fortan thatsächlicb in seinen Händen allein. Jener gemischte 
Ausschuss von 10 ausserordentlichen Abgeordneten und den 10 
Jahresstrategen mag einem modernen ,, Sicherheitsausschusse" ver- 
glichen werden, der gewählt wird, wenn „das Vaterland in Gefahr" 
erklärt ist. Die Seele, der leitende Genius dieses Ausschusses war 
Demosthenes. Soweit einheitliche Leitung in einem Fielstaate 
mCglich ist, hatte sie also das Attische Volk durch einen gesetz- 
lichen Akt zum letzten Kampfe in Demosthenes' Hände nieder- 
gelegt ; er war thatsächlich im Besitze der höchsten Gewalt. 42 
Freilieh lastete auch auf ihm die ganze ungeheure Verantwortlichkeit. 
Das ist die Aufhebung der demokratischen Verfassung, die An- 
masaung der unumschränkten Herrschaft, welche später dem Demo- 



Vollmacht gegebei 
würde sein, sieh t 



sthenea von seintn Gegnern vorgeworfen wurde"). Ea atugt ebenso 
vom politischen Verstände der Athener, wie von ihrem unbegriCnz- 
teäten Yertranen zu dem grossen Staatsmann, dass sie — sonst 
30 eifersüchtig auf ihre Souveränität — zu solch' Susserster Maass- 
regel sich entschlossen, wie es für ihre Gerechtigkeit und Sittlich- 
keit spricht, dass sie noch dem endlichen unglUcklicheu Ausgange 
diese Maassregel nicht bereuten, nicht etwa den Bathgeber und Aua- 
fUhrer derselben als unschuldiges Opfer büssen Hessen. 

Zunächst freilich konnten sie sich wegen ihres Vertrauens nur 
Glück wünschen. 

Das Wichtigste war ohne Zweifei, Theben rasch und sicher 
zu gewinnen. Unverzüglich ging Demosthenes mit seinen Collegen 
dahin ab. Bort hatten sich bereits die Boten der B&otischen Eid- 
gen ossenschaft versammelt; auch die Gesandten des Philippos waren 
schon eingetroffen; er batle sie sofort von Elateia entsendet, be- 
gleitet zu ihrer Unters tützoug von den Abgeordneten der Thessalier 
sowie der Äenianen, Doloper, Phthioten und sicherlich auch der 
Ämphiktyonen-Cantone , deren Contingente ohne Zweifel Philippos 
aufgeboten hatte, nicht sowohl um sein Heer zu verstärken, als 
um sein Auftreten als Schutzherr des Amphiktyonenhundes fest- 
zuhalten. Auch Boten der halbbarb arischen Aetolier fehlten nicht**). 
Die Stimmung in Theben schien entschieden ungünstig; die At£e- 
nische Partei war niedergeschlagen, die Philippische in bester 
Hoflhung. Hatte doch Philippos nur auf ihre Versicherung hin, 
eine Verbindung zwischen Athen und Theben sei unter allen Um- 
ständen ein Ding der Unmöglichkeit, mit dem Handstreich auf 
Elateia die letzte Entscheidung hervorgerufen. Sie erfolgte, wohl 
nur wenige Tage nach jenem Ereigniss, etwa im Anfange des 
Octobera vor einer Versammlung der Thebanisehen Bürgerschaft. 
Diese musste sich jetzt entschliessen ; eine längere Neutralität oder 
UnentschloBsenbeit war unmöghch. Nach einander sprachen Phi- 
lippos' Gesandte, die Abgeordneten der Thessalier und der übrigen 
Cantone, Der Haupt wortführ er war jener Python von Byzanz, 
der längst zum Verräther an seinem \'^ater]ande geworden, ein ge- 
waltiger Bedner, der besonders auf die Leidenschaften zu wirken 
43 verstand. So wandte er sich denn auch jetzt an den alten Stamm- 
hass zwischen den BSotiern und Athenern; offen und ohne Hehl 
erklärte er jetzt, Athen zunächst gelte Fhiltppos' Heerfahrt; alle 

*) Äeachin. a. 0. 142: evviTitiae täv d^fiow ^»jxc'it ßovltvea9at, 
inl ti'ai Sei itoiEtofl'Kt rTjv avfinaziav , äXX ayanäv /lovov, tt yiyve- 
lai —. Und noch allgameiner und bestimmter ebenda 14.5: tÖ pov- 
XevtrjQiov to t^^ xoXf ats kbI inv 8iip,o%gaTlav atjSijv ila^tv vipelö- 
fitvoe — xol TTiiixotiriji' ouiDfi avTtü ivvaateiav Kutrax ev'nos». 
•*) Philoohoros 135 bei Mueller, Hi'storioi Graeci, vol. I, p. 406 f.: *i- 
linnov Si varalaßövtoe 'Eldrtiav nal Kvt(viov »kI jtgiaßcts «ifii^avtos 
fis &jißiig SfTTuliDi', ACriävfav, Aliioiiä», ilolöntav, ^9itntciv, 'J9-i]i/aiiav 
8i Kutu tÖ« avxav j^gövov Tigiaßng ÖTCoüziildi'iiov tovg Jitgl drjiiaa9ivn 
xovToie ocfifiKiiiv i^tjtpiaavzo. Für das Folgende e. Demoatn. a. 0. fill B. 
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alten Unbilden, weiche Theben einst von Athen erlitten, wurden 
in gehäsaigster üebertreibang aufgezählt, die guten Dienste dagegen, 
welche Philippos den Thebaneni durch die Bezwingung der Phokier 
geleistet, in den Himmel erbeben. Ob man wohl damals, wenü er 
Beine Hilfleistung von der Gewährung freien Durchzuges gegen 
Atttka abhängig gemacht hätte, ihm nicht ta. Willen gewesen 
wäre? Auch jetzt begehre er eventuell nicht mehr als diese Er- 
laubniss, wenn man nun einmal nicht zu einem Schutz- und Trutz- 
btlndniss mit ihm sieb entschliessen könne. So weit ging Phillppos, 
um den Halben, die sich etwa fUi- „strenge Neutralität" be- 
geistern mochten, einen Ausweg zu gewähren. Aber schliesslich 
fehlte auch die bestimmte Drohung nicht, daas ein Bund mit Athen 
fiöotien , nicht Attika , zum Tummelplatz des Krieges und zum 
Schauplatz aller seiner Gräuel machen werde, während im entgegen- 
gesetzten Falle der Löwenantbeil der Kriegsbeute aus Atlika den 
Böotischen Bundesgenossen zufallen müsse. Was Demosthenes ge- 
antwortet hat, wissen wir nicht; leider konnte er es nach der 
traurigen Katastrophe nicht über sich gewinnen, seinen Mitbürgern 
noch einmal den nunmehr „unnützen Wortsehwall" vorzuführen. 
Dass er aber an diesem Tage den grossartigsten und glänzendsten 
Triumph seiner Beredtsarakejt feierte, müssten wir annehmen, selbst 
wenn es nicht ausdrücklich Uberliefei-t wäre. „Die Gewalt seiner 
Bede", heisst es etwa bei dem wenig jüngeren Theopompos, „riss 
wie im Sturme die Herzen der Hörer mit sich fort, entflammte in 
ihnen die Begeisterung für Ehre und Vaterland un,d liess vor diesen 
Gefüilen alles Andere in Nacht versinken: Furcht und Bedenken, 
Rücksicht und Gunst, Alles war mit Eins verschwunden vor dem 
hingebenden Gedanken an das Hcicliste, was Menschenherz erbebt."*) 
Er mag daneben, wie das seine Art war, nicht minder auch auf 
die unmittelbar praktischen Yortheile und die günstigen Bedingungen 
des Bündnisses hingewiesen haben, welches er den Thebäem ent- 
gegeutrug. Genug: sein Erfolg war entscheidend und vollständig. 
Die Gesandten des Philippos wurden abgewiesen und dagegen der 
BeschluBS gefasst, die Athener zu dem angebotenen Zuzüge aufzu- 
fordern. Gleichzeitig jedenfalls wurde der mobile Auszug des Tbe- 
baniscben Bürgerbeeres vorgeschickt, um die feste Stellung von 
Parapotamioi gegen jeden Handstreich des Philippos zu sichern. 
Sie war wohl schon unmittelbar nach der Einnahme von Elateia 
durch ein kleines Corps vorläufig besetzt worden. Natürlich wurden 4 
auch gleichzeitig die nahgelegenen Festen Panopeus und Daulis 
besetzt, welche < die „beilige Strasse" nach Delphi und Ämpbissa 
deckten , und ohne Zweifel ein anderweitiges Corps in das Assos- 
Thal etwa bis Uyampolis vorgeschoben, um eine etwaige Operation 
von Elateia aus gegen Opus zu beobachten und e' " 
von Hjampolis auf Orchomenos zu verhindern. 

") PIntaroh. DemoBth. 18. 
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Mit frobem Selbatbewasstaein durfte Demosthenas heimkelu 
„dio drohende Gefahr war fUr emmal »verstreut \ 
wölke." Seit 60 Jahren waren zum ersten Male die alten Anti- 
pathien der beiden Nachbarstaaten gründlich überwunden. Die 
ferneren Maassregeln entsprachen dem Anfange, Während noch 
über das eigentliche Bttndniss und dessen Bedingungen verhandelt 
wurde, setzte sich der Auszug des Attisthen Heerbannes in Be- 
wegung und erschien vor den Mauern Thebens. Dio halbverwaiste 
Stadt — der Kern der Bürgerwehr war, wie gesagt, schon aus- 
gerückt — nahm freudig und begeistert die neuen BundeshrUder 
in Haus und Heerd, zu Weib und Kind auf, ein ebenso rührendes 
als beispielloEes Zeichen des unbedingtesten Vertrauens, welchem 
von Seiten der Athenischen Milizen die strengste Maunsiiucht 
lohnte: es ward keine einzige Klage gegen sie laut*). 

Unterdessen wurden die Verhandluagen über das Bündniss 
von Demosthenes in Theben zu Ende geführt und dann in allän 
Stücken von dem Athenischen Volke bestätigt. Wir erken'nen in 
den Bedingungen Demostbenes' Staati^klugheit gerade am BeHten 
aus den albernen Mäkeleien des Aestbinee. Allerdings waren diese 
Bedingungen für Theben günstig, doch nicht in einem Grade, dass 
dadurch Athens TntereBsen im Geringsten gelUbrdet worden wären. 
Und dann waren diese Bediegungen bei Philippos' stets drohender 
Bereitwilligkeit zu neuen Anerbietungen und Concessionen an 
Theben die einzig möglichen , um diesen Staat in guten Treuen 
und auf die Dauer dem neuen Bunde zu erhalten, Und was war 
es für ein Bund! Es war ein vollatändiges Offensiv- und Defensiv- 
bündnisa beider Staaten zu Wasser und zu Lande; der Oberbefehl 
zu Wasser sollte gemeinschaftlich sein — natürlich nnr ein Ehren- 
beschluss, da Theben gar keine Kriegsflotte hatte! — , die Ober- 
leitung des Krieges zu Lande den Thebanem gehören — nach 
althelleniscbem Kriegsbrauche, welcher diese gefahrvolle Ehre dem 
Staate zu geben pflegt, dessen Lande zunächst der Kampf gilt; 
die Kosten für den Seekrieg dagegen sollte Athen allein, die für 
den Landkrieg zur Hälfte, also im Ganzen zwei Drittel der Kosten 
45 tragen — ebenso gerecht, als nothwendig, da zuletzt aUerwärts die 
Kosten doch immer nur von Demjenigen getragen werden können, 
der sie aufzubringen vermag, und das Land, in welchem Krieg 
geführt wird, durch Lieferungen und Natnralleistungen stats weit 
stUrker in Anspruch genommen wird, als es selbst beim besten 
Willen entschädigt werden kann. Um endlich der seit Jahrhunderten 
getriebenen Politik der gegenseitigen politischen Parteipropaganda 
ein Ende zu machen, garantirte Athen Theben die Vorortschaft der 
Böotischen Eidgenossenschaft und versprach, im Falle eine Böotiache 
Stadtsich dagegen auflehnen sollte, ausdrücklich seine Wafienhilfe •*). 



*) Demoath. a. 0. 216 ff. 
■•) Aeachiu. a. 0. U3— 146. Vgl. Demoath. a. 0. 238, 
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Endljcli um in die diploma tischen Verhandlungen sowohl nla in 
die kriegerischen Unternehmungen die nöthige Einheit zu bringen, 
ward deren Berathung und Entscheidung einer aus den AbgeorJnet«n 
der gegen Philippos allürten Staaten gehildelen Tagsatzung über- 
geben, welche auf der Kadmeia zu Theben ihren permanenten S" 
haben sollte. 

Natürlich, daes alle diese immerhin ausserordentlichen Maass- 
regeln nicht ohne theilweise heftigen Widerspruch durchgingen; 
namentlich wollten die Athenischen Feldherren sich der Unter- 
ordnung unter die Thebaner nicht fügen. Aber Deinosthenea' Energie 
und des Athenischen Volkes verständiges Vertrauen liesa sich nicht 
: wusste doch das letztere, dass seine Interessen auch auf der 
Burg von Theben in Demosthenes' Händen eben so gut anfgehoben 
seien als im Bathssaale oder auf dem Markte von Athen, und dass 
er den Willen und die Macht haben werde sie zu vertreten und 
KU wahren. Und so geschah es denn aneh. Weit entfernt, 
Athen durch jenes Theben dem Namen nach eingeräumte Ueber- 
gewioht sich irgendwie demselben untergeordnet hätte, ao war es 
vielmehr der Vertreter Athens, Demosthenea, welchem nicht minder 
die Böotischen Feldhauptleute als die beimischen Strategen ge- 
horchten, welcher die Volksversammlungen zu Theben nicht minder 
wie die za Athen leitete, welcher, gestützt auf das Vertrauen und 
die Hingebung der beiden jetzt innig verbundenen Völker, wie 
einat Perikles von der Kekropia, so er vi)n der Kadmeia aus gleichsam 
mit königlicher Gewalt waltete, welcher jetzt den grossortigen Ver- 
such machte, die lang getrennte griechische Nation zu <" 
heitlicben Erhebung gegen den gemeinsamen Feind zu bringen. 
Nach allen Seiten hin gingen Abgeordnete. Ganz Griechenland 
gerieth in Bewegung. Zuvörderst sollten während des Winters 
die kriegführenden Parteien anf dem Felde der Diplomatie sich 
messen. Denn auch Philippos hatte zunächst mit gewohnter Thä- 
tigkeit wieder dieses Feld betreten, nachdem er sich von seiner 
ersten Deberrasehung erholt hatte. Denn es war für ihn in jeder * 
Beziehung ein ebenso unerwarteter als ungeheurer Umschlag, den 
einzig und allein Demosthenes' Staataklugheit und Energie durch- 
gesetzt hatte. Philippos' Berechnungen waren günzlich gescheitert: 
er war in der Thot ,,e)n entlaubter Stamm I" Nachdem er ein- 
mal , im Vertrauen Theben zu gewinnen , es versäumt hatte , in 
IE ine m Sturmmarsche von Elateia aus die Böotische G ranze zu 
überschreiten, nachdem einmal der Pass von Parapotamiol von den 
Verbündeten gehörig besetzt worden war, konnte er nicht daran 
denken, mit einem raschen Handstreiche den Feldzug zu beendigen. ■ 
Sü kam er denn mit einem Male auf den Vorwand zurück, der 
ihn nach Phokis geführt hatte. Als sei Nichts vorgefallen, als 
denke er nicht daran, Theben oder Athen za befehden, erliess er 
an seine poloponuesiscben Bundesgenossen Aufforderungen, ihm zu 
dem im allgemeinen Interesse unternommenen Amphiktyonenkriege 
: 



I 



i leisten. Der Athener und Thebaner, die er doch 
schwerlich ganz a,iiä dem Spiele lassen kannte, mochte darin 
als solcher gedai:lit ijein, welche den gottlosen Ämphisseern Vor- 
schub leisteten'). Aber diese Aufforderungen hatten keinen andern 
Erfolg, aU dasa die Aufgerorderten — Arkadier, Messenier, Ärgeier, 
Eher — von dem Athenisch- Thebanischen Bunde fern blieben und 
ebenso, wie die seit Epameinondus' Zeiten verdriesslich grollenden 
Spartiaten, eine strenge Neutralitüt behaupteten. Dagegen blieben 
die schon seit Sommer 340 mit Athen vereinigten Staaten Megara, 
Korinth , Eerkyra , die EubSische Eidgenossenschaft , endlich die 
Achüer und Leukadier auch dem Athenisch -Thebanischen Bunde 
treu, warben Sillduer und rüsteten ihre Milizen**). 

Während dieser Verhandlungen und Maassregeln, welche sich 
chronologisch nicht näher bestimmen lassen, aber wohl einen guten 
Theil des Winters ansgefülit haben mögen, hatten die Feindselig- 
keiten zwischen Philippos und den Verbündeten längst begonnen. 
Wir wissen aber nichts Näheres davon, als dass Fhiüppos in zwei 
Schlachten, der „Flussschlacht" und der „Winterschlacht", den 
KUrzern Kog***). Aller Wahrscheinlichkeit nach waj Philippos 
von Elateia aus im Kephissos-Thale vorgegangen, um nach Um- 
atlinden die Stellung der Verbdndeten bei Parapotaiaioi zu forciren, 
und dabei kam es am Flusse selbst zu einem Zusammenstoss, 
in welchem er zurückgeworfen wurde. Die spätere Winter Schlacht 
verdankt ohne Zweifel ihren Namen dem Umstände , dass sie in 
einer Jahreszeit geliefert wurde, in welcher man sonst bereits die 
Winterquartiere zu bewohnen pflegt. Sie war jedenfalls der Schluss 
47 des diessjährigen Feldzuges. Philippos gab den Gegnern die untere 
Kephissosebene Preis und zog sich auf Elateia zurück, dessen Be- 
festigungen ohne Zweifel noch weiter verstärkt wurden, da es 
Philippos' Hauptquartier war. Seine Übrigen Truppen beitogen 
seitwärts und rückwärts in den Lokriseben und Dorischen Ort- 
schaften der oberen Kephissosebene ihre Winterquartiere : Kytinion 
blieb jedenfalls auch besetzt und bildete ebenso die Vormauer gegen 
die Lokrische, wie Elateia gegen die Bootiacbe Armee. 

Jene beiden „Schlachten", wenn sie auch keine Entscheidungs- 
schlachten gewesen waren, wenn sie auch wahrscheinlich nicht ein- 
mal auf den Namen von Schlachten Anspruch machen konnten, 
dienten doch dazu, das Selbstbewusstsein der Sieger zu heben, die 
Bedenken der Furchtsamen zu beseitigen, die Einigkeit der Ver- 
bündeten zu stärken. Es war daher nur eine wohl begründete 
Staatsktugheit, dass man ihnen auch officiell ein bedeutend) 
wicht beilegte, indem man sie mit feierlichen Dankopfen 

*l DemoBth. a. 0. 166. 158. 221 f. 
•■) DemOBth. a. 0, 337. 301. Aeachiu. a. 0. 95—97. 
"*) Demosth, a. O. 216: d{e it ov/iJtagaca^äiitvoi lä« xgiätas fiajof, 
■nj» i' ^;rl tov «OTcrfiov ttal x^v xt'itf^iv^v n. b. w. Vergl. Schäfer II, 
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Proees3Joneii verherrlichte*). Aber die Verbändeten wusstan den 
ihnen vergönnten Winter noch besser zn benatzen als mit leeren 
Frendenbezeugungen. Sie hatten vrohl sofort nach 
der Feindseligkeiten zwei Beschlüsse gefasat, die man radical 
nennen kann, insofern sie Freund und Feind gegenüber den 
sehlagendaten Beweis lieferten, daas man entschlossen sei, allen 
alten Bader zu vergessen, um Griechenland zur Bekämpfung des 
wingherrn zu einigen. Wir erkennen auch in diesen Maass- 
regein die ataa tarn finnische Klugheit und die Energie des Demo- 
sthenes. Die erste derselben war die Wiederherstellung von P h o k i s , 
etwa zu vergleichen einer eventuellen Herstellung Polens in einem 
Kriege mit Russland. Noch immer lastete auf dem unglückliehen 
Lande der Fluch des ,, heiligen Krieges": die Mauern lagen nieder; 
Städte waren zerstört; die meisten und tüchtigsten seiner 
Bürger ^ keineswegs allein die Tempelräuber — waren aus- 
gewandert, dienten als Söldner, hatten wohl auch da und dort einen 
Zufluchtsort, aber noch keine Eeimath gefunden; Greise, Weiber 
md Kinder bestellten im tiefsten Drucke der Noth die verödeten 
Felder**}. Jetzt erscholl von der Kadmeia aus der Aufruf an die 
Flüchtigen, zurückzukehren in die Heimath, wieder aufzurichten die 
Mauern und Häuser der beimischen Städte: der heuchlerisch- grau- 
same Spruch des Ketzergerichts sollte null und nichtig sein. Von 
allen Seiten folgte man mit Begeisterung dem Rufe, und so weit 
Heeresmacht der Verbündeten reichte, erhoben sich wunder- 
sehnell, wenn auch nur in eilfertigem Nothbau, wie einst die 
langen Mauern Athens, so jetzt die Phokischen Städte 
Trümmern, eben so viele Bollwerke der hellenischen Freiheit. Die 
osebene freilich blieb in Philippos' Händen, und 
1 den dort gelegenen Städten war £lateia, wie wir sahen, als 
der eigentliche Mittel- und Ausgangspunkt des ganzen Feldzugs 
n den Makedoniern neu befestigt worden. DafUr aber wurden 
I Süden neu angesiedelt Antikjra, die Hafenstadt am Korin- 
thischen Busen, dann auf den Höhen des Kirphis - Gebirges Stiris, 
und vor Allem das etwa eine Stunde von da auf einem Felsplateau 
liegende Ämbrysos, der Schlüssel zu dem von der heiligen Strasse 
stldlicb und südöstlich nach Böotien führenden Passe, mit doppelter 
Mauer aus schwarzem sehr hartem einheimischem Stein dergestalt 

Iumthttmit, dasB der Platz noch Jahrhunderte lang die gewaltigste 
Zwingburg von Mittelgriechenland blieb. Pausanias, der die Be- 
festigungen von Amhrysos selbst sah, vergleicht sie mit di 
von Rhodos und Byzanz und gieht ihre Maasse an: jede der beiden 
Ringmauern fast 1 Klafter breit und 2'/^ Klafter hoch; der Zwischen- 
raum zwischen ihnen 1 Klafter. Er vergibst aber auch nicht zu 
bemerken, dass Tbürrae, Zinnen und sonstige Zierrathen gänzlich 
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fehlen , weil die Stadt damals eben nur f 1 
liehen Widerstand ummauert wurde*). Dax 
lieb die Bergfesten auf den östlichen Ausläufern des Paraass, Panopeus 
und Daulis, welche den Eingang zur heiligen Strasse heherrachen, 
und ebenso Hyampolis am Ausgange des Assos-Tbalee und hall>- 
weges zwischen Elateia und Opus, damals hergestellt worden sein. 
Abae, ,eine halbe Stunde südlich von Hyarapolis, war die einzige 
Stadt, welche einst dem allgemeinen Schicksuli' entgangen war. 
Dagegen begnügte man sich bei Parapotamioi, dem Hauptquartier 
des verbündeten Heeres, dessen ebemaiige Einwohner günzlieb ver- 
kommen gewesen zu sein scheinen, mit der gewaltigen Akiopolis 
auf dem Bergzuge nordöstlich vom Assos, deren Trümmer noch 
heutzutage sichtbar sind. 

Gewann man nun in den amneslirten Phokischen Ketzern eine 
Truppe, welche sich vorkommenden Falls mit verzweifeltem Muthe 
gegen Philippos schlagen musate, so war es nnr eine natürliche 
Folge, dass man nunmehr mit dem ganzen kirchlichen Schwindel 
entschieden brach und gleichzeitig auch offen und ausgesprochen 
den neuen Ketzern, den Amphisseern, die Hand reichte. Philippos 
hatte, wie wir oben sahen, aus guten Gründen es unterlassen, sie 
sofort durch einen raschen Handstreich niederzuwerfen. Sie mögen 
9 dann rasch den Pass zwischen Korax und Parnass besetzt haben, 
welcher an mehreren Stellen so eng int, dasa er von einer Hand- 
voll entschlossener Leute gegen ein Heer gehalten werden kann. 
So hätten sie sich schon ohne fremde Hilfe lungere Zeit in dieser 
Defensive halten können, wenn sie nur von dieser Seite bedroht 
wurden. Freilich konnten sie auch, solange sie nicht unterstützt 
wurden, durch ein verhUltnissmüssig kleines Detachement, welches 
unfern der Passmündung Stellung nahm, cemirt werden. Demo- 
sthenes sah weiter. Es galt jetzt, dort ein zweites fHrmliehes 
Kriegstheater zu organisiren, ein zweites Kriegsheer im Lande der 
Ämphisseer aufzustellen, stark genug, um in die Dorische Ebene 
vorzugehen und, wenn es dort keinem hinlänglichen Widerstände 
begegnete, die Kephissos ebene abwärts zu operiren und Philippos' 
rechte Flanke zn bedrohen. Umgekehrt, überliess man die Am- 
phisaeer sich selbst, so lag ob Philippos nahe genug, wenn er mit 
Gewalt Nichts ausrichtete, die, wie es schien, seiner grausamen 
Rache preisgegebenen Ketzer durch günstige Vorspiegelungen zu 
gewinnen. War er aber im Besitz des Lokriachen Landes, so war 
er auch im Besitze von Delphi und bedrohte von da aus auf der 

■) Pausan. S, 36, 3 f. u. IV, 81, 6 über Ämbrysos [vgl Bursiao, Geogr. 
V. Gr. I, 183A. 3]| X, 3, a-4 über die Herstellung der PhokiBeheu Städte; 
vgl, ebenda 33, 8, Auf die grosse Bedeutung dieaer Maasiregel hin- 
genieseu und aus derselben auf einen lg,Dgeren Zwischenraum zwüchen 
der BeietzuDg von Elateia und der Schlacht bei Chäroneia geBchlOBsen 
EU haben, int das Verdienet vou Böbnecke in seinen ForBchungen 
auf dem Gebiete der Attischen Redner, S. 632 f. SchUfer H, 
S. 633 hat die Wichtigkeit der Sache unterschätzt 
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heiligen Straase die Aufstellung bei Parapotamioi im Rücken und 
in der linken Flanke, während er sich gleichzeitig eine Brücke 
bftliDtfl zu seinen peloponnesisohen Verbündeten, welebe er, wie wir 
sahen, mit dringenden Mahnungen um Zuzug bestürmt hatte. Ver- 
hielten sich auch diese noch neutral , solange sie durch die Heere 
des Athenisch - Thebanischen Bundes von Pbilippos abgeschnitten 
blieben, so waren die Polgen gar nicht ^u ei-messen, wenn Philippoa 
von Naapaktos aus nur eine massig starke Abtheilung nach Elia 
herüberwarf. Selbst eine noch so unbedeutende Diversion würde 
den Abzug der Korinthischen iind AchSiscben HilFstruppen zur 
Folge gehabt haben. Wir danken es dem böBwüligan , aber ein- 
fältigen Tade! des Aeschines, dass wir Demosthenes als den BchUpfer 
dieses zweiten Kriegstbeaters bezeichnen können^). Es sammelten 
sich allmilblicli die Milizbataillone und die Freicompagnien der 
Verbündeten. Demosthenes setzte es durch, dass diese verschieden- 
artigen Bestandtbeile getrennt, die Bürgerwehren mit dem Äthenisch- 
Thebanischen Heere — welches wir die Böotisebe^oder Ostarmee 
nennen kJinnen — vereinigt, die Söldner dagegen, ein statilicbea 
Corps von 10,000 Mann zu Fusa und lOOü Mann zu Ross, unter 
dem Befehl des Atheners Charea und des Thebaners Prosenoa 
den Amphisseem zu Hilfe geschickt wurden, mit denen sie die 
Lokrische oder West-Armee ausmachten. Die Aufstellung zweier ge- 
sonderter Armeen war also durch die Notb wendigkeit zweier ge- 

*] Aeachinea a. 0. 146 f. Äua dieser Stelle und dem ZuBaiumen- 
hänge der dort florgetragenea Efzähluag geht zugleich uuwiderspfech- 
lich hervor, daea der aiegreiche Eampfdea Philippoa mit den AmphisBeem 
und ihren äoldnem erat nach der Beaetzung von Elateia, nach dem Ab- 
achlusae dea Athen iach-Thebanischeu Bünduiaaea uud nach der Bekleidung 
dea Demostheuea mit seinei auBserord entlichen Vollmaeht Statt gefunden 
hat. Sonst hätte ja auch die Kritik des Aeachinea gar keinen Sinn: ti 
fug av ottaO'c 9(iiitJiov iy toCs töze iiaieoCs ev^aeO'ixti ov X'^gis t^i'" 
Tifos T^v noIiTiKi]!' dvvaniv, jmpic 3 Iv AfKpleeii iti/oi tov^ ^ivovg 

irpoyeycj'ijfisrijs ; Aber auch Demoathenea spricht ea mit unzweifelhaften 
Worten aus, daaa Philippoa, statt gegen Amphiaaa eich EU wenden, 
Elateia überfiel: Erauzrede 153: ^(i^d'i] yag ix touccdv ^ys^icov* nai fiEiä 
luvt' tv^iioe ävi/anii/ avXli^as »nl «agtX^iov äe inl ttjv Ktgtaiav 
iggmaStit qj^äaetg jcoXlcc KiQgaiote «al Aottgoie t-Av 'Elätciav 
xatala^ßiivei. Damit stimmen aber anch alle andern Anzeichen Qborein, 
s. B. die grosse Zahl der Söldner, welche schwerlich jn bo kurzer Zeit 
von den Amphigseern allein zuaammengebracht werden konnten, und die 
Namen ihrer Anführer, dea Atheners Chares und dea Thebaners ProseDoa. 
Nicht unrichtig, wenn auch in aeiner ungenauen Art, sagt daher Polyän. 
IV, i, 8 [p. 125, ai Walfninl: 'A»7ivaCoi «oi Bijpalot ti acivä ngo^tan- 
läßosto. Gegen daa Gewicht dieaer zeitcenöaaiachen Zeugniaae wie des 
aachüchen Zuaammenhangea kann ea daher Nichts beweiaen, wenn Plutarch 
Demosth. IS mit seiner gewöhnlichen Lüderlichkeit erat auf die Beaiegung 
I der Amphisaeer die Besetzung Ton Elateia mit den daran aich achlieaeen- 
den Ereignissen Foleen läaat. Ich würde das nicht so ausdrücklich her- 
Torholieu, wenn nicht sogar SchUfer 11, S. 513 ff. sich von Fiutarch hätte 
t&nachen und dadurch in der Erzählung dea ganzen Feldsugea hätte vei- 



50 Gonderter Eriegatheater gefordert. Dass aber jene zwei Armee 
rein aua verschiedenen Bestand theilen zusammengesetzt wurden, 
dafür waren gewichtige Gründe vorhanden : nicht der geringste mag 
der gewesen sein , dass schwerlich Athenische und Thebanische 
Bilrgersoldaten auf dem entfernteren Kriegsschaupiatz zu verwenden 
waren, während die dringendste Gefahr der Vaterstadt selbst galt. 
Naupaktos dagegen ward von den Achäem besetzt. Es versteht 
sich, dass die Lokrer nunmehr auch förmlich in den Band auf- 
genommen wurden. 

Es scheint in der That, dass die beiden Söldner obersten das in 
sie gesetzte Vertrauen Anfangs rechtfertigten und ebenso energisch 
als besonnen bis an die Üussevste Grenze ihres von Natur festen 
Kriegsschauplatzes vorgingen. Auch LilSa, an den Quellen des 
Kephis^os anf einem Ausläufer des Parnass gelegen, soll damals 
wieder aufgebaut worden sein. Ist das der Fall, so kann diess 
nur unter dem Schutze der Lokrischen Armee und in der Absicht 
geschehen sein, ihr einen äussersten Stützpunkt zu schaffen*). 

So standen denn die Sachen wShrend des Winters 339/338 so 
gut , 80 hoffnungsvoll , als sie nach menschlichem Ermessen nur 
stehen konnten. Den öffentlichen Ausdi'uck dieser Meinung finden 
wir im Ehrenantrage für Demosthenes, welchen sein Vetter Damo- 
meles und sein entschiedener Gesinnungsgenosse Hypereides ge- 
meinschaftlich stellten. Darnach sollte derselbe an den grossen 
Dionysien des bevorstehenden Frühlings (März oder April 338) 
wegen seiner Verdienste um den Staat gekrilnzt werden. Einen 
schwachen Versuch machten die sonst gänzlich zum Schweigen ge- 
bmchten Gegner, dieser Demonstration entgegenzutreten, Äesehines 
zwar i-ührte sich nicht; im Gegentheil, seit dem geschehenen Um- 
schlage schwur er bei jeder Gelegenheit hoch und theuer, er habe 
Nichts mit dem Fhilippos gemein. Dagegen erhob Diondas die 
Klage wegen gesetzwidrigen Antrags; aber er erhielt nicht einmal 
das gesetzliche Minimum der Stimmen**)! Dafür warf man sich 
nun auf das letzte Mittel, welches, wo nicht wirklich helfen, doch 
möglicherweise einigen Schwachen die Köpfe verwirren konnte: 
man warf sich auf die Beligion. Die Herstellung der gottlosen 
Phokier, die Unterstützung der nicht minder gottlosen Amphisseer 



*) PauRaa. X, äü, 3. Zuviel achliesst daraus BShnecke a. 0. S. 53S, 
Anm. 1, Pbilippoe »ei aus Phokie heran Bseschlage □ worden. 

**) Demosth. a. 0. 222 f, SSa. Vgl. Paeudo-Plutarch: Leben der 
10 Bedner, p. 848 e, wo H}jpereidea als Antragsteller geaaunt wird, und 
ebenda p. S46a, wo ee jedenfalls in verkehrter Aeifaenfolffe heiseti 

fciSov XQvmä oiEipoi'oj (diese zwei Worte sind entweder zu streichen 
oder gleich nach iazcifävti9-v zu setnen). Ich kana mich nicht öber- 
zengen. dass mit Sch&Cer II, S. 538f. awei getrennte Ehrenanträge, 
der eine von Damomelea, der andere von Hypereides, angenommen 
worden, und dass Diondas gegen beide vergebens Anklage erhoben 
haben soll. 



) der Besiegte i 

iher „die achnat 

das reichliche Mahl von 

Noch grösser war das 
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war TOin Standpunkte der abgestandeneD Orthodoxie aus eitel 
Ketzerei und Stlnde, und Philippos war ja ein frommer Fürst, der 
nur „dem Herren diente", wenn er seine „heiligen Kriege" führte 1 
Was Wunder also, wenn mit einem Male Zeichen und Wunder in 
MüDge geschahen. Zuerst erinnerte man sich, dass im vorigen 
Herbste bei dem reinigenden Meerbade am zweiten Tage der gross 
Eleusinien einer oder ein Paar der frommen Pilger von einem See- 
ungeheuer angepackt oder gar verschlungen worden waren. Man 
erzählte sich von ungünstigen Opfern; man munkelte von erschreck- 
lichen Weissagungen der Pythia; ja man raunte sich nicht minder 
erschreckliche uralte Sibyllen Sprüche ins Chi' von einer bevor- 
stehenden „Schlacht am Thermodon", w 
der Sieger untergehen sollte, und zu we 
ganz gemüthlich eingeladen wurden , 
MeuBchenfleisch sich schmecken 'in lass 

Wunder — wenn man sich bei PfatFen über irgend dergleichen 
wundern könnte — , dass der Priester Ameiniades wirklich die Stim 
hatte, mit dem Vorschlage hervorzutreten, man solle das Delphische 
Orakel beschicken, ein Vorschlag, den Demosthenes mit dem be- 
rühmten Worte niederschlug: „die Pythia sei philippisch!"*) 

So liess man sich denn durch die prophezeienden und prophe- 
zeiten Baben nicht stören, in der Kränzung des Demosthenes am 
grossen Frühlings feste des Jahres 338 , wie die Freude über die 
jüngste Vergangenheit und Gegenwart, so zugleich die Hoffnung 
auf die Zukunft zu feieni. Ks war vielleictit der glUvklichete Tag, 
den der grosse Mann erlebt hat. Er durfte gegenüber jenem 
frommen Schwindel seine Athener anf Perikles, die Thebaner auf 
Epameinondas verweisen, die Helden, welche dergleichen auch nur 
„Vorwände der Feigheit" angesehen; er durfte dagegen mit 
gerechtem Selbstgefühl auf die Stellung hinweisen, welche er Athen 
gegeben, nach menschlichem Ermessen die günstigste, die es seit 

1 Jahrhunderte eingenommen; an der Spitze des ehrenvollen 
siegverheia senden Kampfes gegen barbarisches Herrsch aftsgelüst, 
umgeben, unterstützt, gesichert durch Freunde und Bundesgenossen 
KU Wasser und zu Lande, vor aicb, zur Seite und hinter sich, von 
lyzanz am Eingange in den Pontus bia zu Kerkyra , der letzten 
Griecheninael im Westen! Ob er wohl damals an den möglichen 
Umschlag des GlUcke.i gedacht bat? Dass aber aller i 
Gottes Hand stehe, die oft allen Mensehenwitz , 
Weisheit zu nichte macht, das sollte bald ihm nnd dem bellenjscbeu 
Volke in der erschütterndsten Weise klar werden**). Wir kommen 
zum Ausgange der grossen TragSdie. 

Philippos, auf seine eigenen Kräfte beschränkt, in der klaren 
Erkenntniss, dass es mit allen Winkelzügen vorbei sei, hatte im 
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Laafe des Wiuters sein Heer so weit irgend mCglicb verstärkt. 
Im Frühjahr 338 erBfliiete er in Person den PeJdzug auf dem weat- 

62 liehen Kriegfttheater, indem er von Kytinion aus die Höhen zn ge- 
winnen suchte, über welche die Heeratraüse von da nach Ämpbissa 
führt. Antipater blieb unterdessen zu Elateia in der beobachtenden 
Defensive den verbündeten Bürgerheeren gegenüber, deren Haupt- 
macht jedenfalls nach wie vor bei Parapotamioi stand. Es war stets 
Philippas' Art, zuerst die Nebensachen zu beseitigen, um dann den 
letzten Hauptschlag mit desto grüsserer Sicherbeil zu fuhren; so 
sollten dena zunächst die gottlosen Amphiaseer mit ihrem Söldner- 
zuzuge niedergeworfen werden. Das ging aber nicht so schnell und 
so leicht Chares und Prosenos hielten nach wie vor gute Wacht; 
sie mögen den beschwerlichen Dienst durch geregelte Ablösungen 
erleichtert haben. Jeder Versuch, die Pässe zu forciren, wäre um- 
sonst gewesen. Da grill' Philippos zur List. Er begann seine 
Truppen — um den classisch gewordenen Ausdruck zu gebrauchen, 
— „rückwärts zn concentriren", gab die Stellung von Kytinion auf 
und zog sich quer durch die Dorische Thalebene nordwärts an den 
Fuss des Oeta, als ob er über denselben auf dem kürzesten Wege 
über Herakleia nach Thessalien zurückgehen wolle. Die unerwartete 
und gewiss mit einer gewissen Umständlichkeit vorgenommene Be- 
wegung musste den griechischen Anführern auffallen: ihre Recognos- 
cirungstruppen wurden in das Thal vorgeschoben, namentlich wohl 
aucb von Lilää aua den EephisaoB hinab. Da war es denn dem 
Philippos ein Leichtes, dem Feinde eine an Antipater gerichtete 
Depesche in die Hände zu spielen. Der Bote brauchte nur den 
gewohnten Weg nach Elateia das Kepbisaos-Thal aufwärts zu ver- 
folgen, um den feindlichen Streifcorps in die Hände zu fallen. In der 
Depesche aber stand geschrieben, üble Nachrichten von einer grossen 
Bewegung der Thraker nöthigten ihn zum sofortigen Rückzüge, 
zu welchem auch Antipater sich vorzubereiten habe. Aul' diese 
Täuschung hin begingen die Condottieri den unverzeihlichen, aber 
für Leute dieses Schlages begreiflichen Fehler, dass sie die Höben 
entweder ganz aufgaben oder doch nur schwach besetzt Hessen und 
sich zum Ausruhen von den Strapazen des Winters auf Amphissa 
zurückzogen. Oder war dabei Verrath im Spiele 'i* Unversucht hat 
gewiss Philippoa dieses Mittel nicht gelassen, und Deinarchos nennt 
in seiner freilich höchst verläumderischen Bede gegen Demoathenes 
den Proxenos geradezu einen VerrBther*). Wie dem auch sein 
mag: der Erfolg war vollständig. Kaum waren die Höhen frei, 
kaum hatte Phiiippos durch seine Spione von dem Rückzuge des 
Feindes Kunde, als auch er Kehrt machte : ein Gewaltmarsdi brachte 

53 seine leichten Truppen auf die Höhen; das ganze Heer folgte nach, 
und am Fusse des Oebirgs, unmittelbar vor Amphissa, kam es zur 
Schlacht, in welcher die SBldnerbanden vollständig geschlagen und 

•J Deinarch. I, 71. 
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«ersprengt wurden*), Es ist nicht unwEihrechemlich , daes Viele 
Ton ihnen kein Bedenken trugen, in Philippos' Dienste au treten; 
Andere mögen sich immerhin über die heilige Strasse nach Böotien 
gerettet haben. Mit dieser Schlacht war das Schicksal der Lokrer 
entschieden : ihr ganzes Land und Delphi dazu fiel ohne Schwert- 
streich in Philippos' Hand. Nur Naupaktga scheint einigen Wider- 
stand geleistet ku hahent die Stadt ward mit Sturm genommen, 
die ÄcbiÜBche Besatzung niedergehauen, und indem Philippos diese 
Eroberung früherem Versprechen gemäss den Aetolern Übergab, 
ersparte er .sich die Nothwendigkeit, zur Deckung eine starke 
HeeresabtheiJung in Lokris zurückzulassen**). Dass Philippos dann 
sofort nach Delphi eine ausserordentliche Amphiklyonenrersammluiig 
berief, welche natürlich nur von seinen Bundesgenossen beschickt 
wurde, dass in derselben eine «weite Auflage des Phokischen Ketzer- 
gerichts jetzt über die Lokrer verhängt, dem Gotte das geweihte 
Land zurückgegeben, die Stadt Amphissa geschleift und ihre Be- 
wohner für alle Ewigkeit vom heimischen Boden verbannt wurden, 
versteht sich von selbst***): es gescha,h ja nur zur Ehre des Gottes 
und zur Erbauung der Frommen , dass er den ganzen Heereszug 
übernommen ! 

Stolz auf diesen raschen und vollständigen Erfolg kehi-te Phi- 
lippos nach Elateia zurück. Aber so niederschlagend derselbe auch 
auf die Griechen wirken mochte, die Stellung ihrer Ostarmee war 
durch ihn noch auf keine Weise erschüttert. In concentrirter, 
unangreifbarer Stellung bei Parapotamioi bot sie Antipater die 
Stiiii; dass man nicht von Delphi ans auf der heiligen Strasse ihr 
in den Rücken fallen konnte, auch dafür war gesorgt. Chäroneia, 
Daolis und Fanopeus, welche dieselbe in ihrer Mündung auf 
das rechte Kephissosufer beherrschen, waren gehörig besetzt, und 
nicht minder Ambrysos und Stiris, wohin sieh etwa von der 
Mitte der heiligen Strasse ein Pfad herabzieht, der sich dann in 
sswei Arme theilt, von denen der eine nördlich nach Lebadeia und 
Chäroneia herauf, der andere südöstlich in längerer Krümmung auf 
Leuktra, Thespiä, Theben selbst herum führt. Aller Wahrschein- 
lichkeit nach hatten die Griechen noch eine Abtheilung, gestützt 

") So ist ohne Zweifel die freilich ebenso oberflilch liehe als verwirrte 
Erzählung des Pol^än. IV, 2, 8 auBznlegeu. Eh mag liier zur CharakCe- 
riatik dieser ßeechichtchen bemerkt werden, daas sie wohl alle auB |<uter 
üeberüeferung stammen, aber geflissentlich durch mOglicliBte Abstreifung 
alles charakteriatischen Details in Bezug aul' Ort, Zeit u. s. w, zu all- 
gemeineu Eieinpelo für die Lebren der Strategie hergerichtet und da- 
durch oft bis zur Unkenutlichkeit entstellt sind. Wo wir daher nicht 
dnrcb anderweite Ueberlieferucg oder wabracliBinliebe Combinatioo in 
den Stand gesetzt sind sie herzustellen, sind sie vollkommen unbraucli- 
bar. Aber gerade bei den auf unsern Feldzug sich beziehenden Notizen 
schien mir äieee Herstellung uicht uur möglich, sondern sogar höchst 
wahrscheinlich. 

♦•) DeniOBtb. Philipp. Ul, 34. Slraho IX, p. 487 in. 
•**) Straho a. 0. und 419 in. Diod. XVIII. 58. 



auf diese festen Punkte, über die 8chiele — den Kreuzweg, ' 
jener aüdliehe Pfad auf die beilige Sti-asse mündet ~ hinauf vor- 
geschoben, wo der Weg in einer engen Schlucht ziemlich- steil aof- 
wärts ansteigt. In dieser Stellung konnten die Verbündeten in aller 

ö4 Knhe jedem Versuche des Philippos Trotz bieten, sobald sie es nur 
nicht an der gehörigen Wachsamkeit mangeln Hessen, und /u solcher 
mussle die Katastrophe von Amphissa als eine traurige Mahnung 
dringend einladen. Gelang es dem Könige nicht, die feindlichen 
Scbaaven zu einer offenen Feldschlacht auf freiem Terrain zu ver- 
locken, HO konnte ein zweiter Winter hereinbrechen, und er hatte 
Nichts gewonnen, und dass seine Stellung mit jeder lungeren 
Zögerung bedenklicher wurde, haben wir schon oben bemerkt. 

So war es denn ganz den Verhaltnissen und seinem Charakter 
gemäss, dass er noch einmal — etwa Ende Juni oder Anfangs 
jali — den Versuch gütlicher Ausgleichung machte. War nnr 
erst wieder die thats Schliche Verbindung zwischen Athen und Theben 
gelöst, so mochte seine Diplomatie schon hofi'en, dieselbe allmählich 
wieder ganz zu trennen. Seine Gesandten fanden in Theben, 
namentlich bei den Feld hau ptl outen der Böotischen Stüdte, für ihre 
gleisnerischen Vorspiegelungen ein nur zu bereitwilliges Gehör. 
Der Krieg dauerte nun schon das zweite Jahr: ward auch nicht 
auf Böotischem Grund und Boden unmittelbar gestritten, so mussle 
doch Böotien vorzugsweise die Last des Krieges tragen; der Erfolg 
über die Amphigseer und ihre Söldner erregte auch Bedenken und 
Zweifel ; Böotien war das Land, welches hei einem zweiten Erfolge 
den Grimm des Siegers zunächst zu empfinden hatte; der zehn- 
jährige Phokische Krieg mit seinen Gräueln war noch frisch im 
Gedächtniss; dazu kam, dass jedenfalls auch die von Athen garau- 
tärte Vorortschaft Thebens über die Böotischen Städte, an sich 
lästig genug, während der Kriegszeit und ihrer Leistungen doppelt 
lästig war. Kein Wunder daher, dass namentlich die Boten dieser 
Städte, die Böotarchen, entschieden für den Frieden stimmten; dass 
selbst die Thebaniscbe Begierung in Schwanken gerieth und bereits 
daran dachte, einen Waffenstillstand mit Fhilippos einzugehen und 
unterdessen die Athenischen Bürgerwohren nach Hause geben zu 
lassen, um über den Frieden zu berathen; dass selbst unter den 
Athenern die Friedenspartei wieder ihr Haupt erhob, welche wie 
gewöhnlich der verdriesslicbe Pessimist Phokion mit seiner höh- 
nischen Ironie vertrat. Da war es allerdings Demoathenes, der 
dieser nnzeitigen und unüberlegten Schwäche mit Entschiedenheit 
und Erfolg entgegentrat: Philippos' Plane auf Griechenlands Herr- 
schaft waren sonnenklar und erwiesen; dass er jetzt ge&issenÜicli 
um den Frieden sich bemühte, war ein sicherer Beweis, dass er 
sie auf diesem Wege sicherer v.n erreichen hoffte, als auf dem des 
Krieges. Die letzten Erfolge hatten Demosthenos ermuthigt: er 

&6 mochte jetzt Philippos' Waffen weniger fürchten, als seine diplo- 
matischen Künste und — sein Gold. Wir glauben es Demosthenes' 



Ankläger gern, dass derselbe bei den betreffenden Verhandlungen 
Athen mit Leidenschaft und einem gewissen TerrorismiiB auf- 
trat, dass er Jeden, der einen Antrag tmC Frieden mit Philippoa 
stellen würde, mit Gericht und Kerker bedrohte, dass er endlich 
auf die Nachricht von jener Stimmung der Thebanischen Regierung 
„ganz ausser sich gerieth", die Bßotarchen von der RednerbOhne 
herab VerrEither Griechenlands schalt und schliesslich der Theba- 
nischen Regierung mit der Erklärung imponirte, wenn sie Frieden 
machen wolle, so werde er in Athen den Beschlusrf durchsetzen, 
daas man ^ im Gegensatze zu der Forderung des Philippoa im 
vorigen Jahre — die Thebaner durch eine Gesandtschaft um freien 
Durchzug bitten werde, um den Krieg gegen Philippos allein auszn- 
fechten. Das wirkte : die Böotarchen gaben nach, und die Thebaner be- 
schlossen die Fortsetzung des Krieges, über welche man in Athen 
selbst, trotz etwaiger Bedenken der 'Opposition, schwerlich einen 
Angenblick zweifelhaft gewesen ist*}. Dagegen wurde, wie es 
scheint, den Feldherren der Auftrag ertbeilt, den Krieg mit grösserer 
Eoergie zu fahren und wo miiglich recht bald eine Entscheidungs- 
achlaeht zuschlagen, auch zu diesem Zwecke eine Verslärkung des 
BürgerheercB durch einen neuen Auszug beschlossen. Das ist ja 
Uberbaupt stets eine der schwächsten Seiten der Mili/.heere, selbst 
bei der tüchtigsten Organisation, dass dieselben zu langwierigen, 
erfolglosen FeldzQgen viel weniger Ausdauer haben als stehende 
Armeen von Berufssoldaten. 

So sehnte man sich denn auch von dieser Seite nach einer 
schleunigen Entscheidung, um so leichter musste es dem Philippoa 
gelingen, dieselbe herbeizuführen. Es galt, die Verbtlndeten aus 
ihrer unangreifbaren Stellung bei Parupolamioi auf ein Terrain zu 
locken, welches für beide Theile gleich war, und wo daher der Aus- 
gang lediglich von der taktischen Ueberlegenbeit des einen oder 
des andern Kriegsbeeres abhjng. Denn das Eine steht allerdings 
fest, dass dieselben nicht von selbst aus der St«llung von Para< 
potamioi auf Cbäroneia zurückgegangen, sondern dass sie heraus- 
manövrirt worden sind. Durch welche Bewegungen aber dem Könige 
diess gelungen ist, kann bei der grSnzenlosen Oberflächlichkeit der 
einzig überlieferten Nachricht mit ToUer Sicherheit nicht bestimmt 
werden**}. Doch lüast sich, wenn man das Terrain betrachtet und 

Idie spateren Operationen des Sulla und Arcbelaos vergleicht***), mit 
grosser Wahrscheinlichkeit sowohl der eigentliche Plan des Philippos 5G | 
als dessen nur halbes Gelingen folgend er läassen begreifen. 
Als die Friedens Unterhandlungen sich zerschlagen hatten, con- 
centrirte Pfailippos das (jiros seines Heeres bei Elateia. Diodor 
(XVI, 85) setzt dasselbe auf 30,000 Mann zu Pusa und wenigstens 



■) Aeachin. a. 0. 148- 151. Plutarch. Demoath. 18. 
") PolySn. a. 0. 14. Vgl. Schafer II, S. 629 f.. Aam. 4). 
") Plutarch. SnUa 16-19. 



2000 Heiter, eine Angabe, die an sich ganz wahrscheinlich iat, indem 
zwar die Umgebungen der Thermopylen von Makedonischen Ab- 
theilangt;n besetzt blieben, dagegen das obere Kephissos-Thal von 
Truppen entblösst werden konnte und auch in Lokris wohl nur 
ein reSäsiges Corps zurötkblieb, da an eine Erhebung der so schwer 
gedemiltbigten und giinilich niedergeworfenen Amphiaseer nicht zu 
denken war und eine geringe Truppenmacht hinreichte, um in der 
festen Stellung von Delphi und Anemoria (dem heutigen Arocbova) 
etwaige Versuche des Feindes, von der Schiste her weiter vor- 
zudringen, sicher und ohne Mühe zurückzuweisen. 

Hierauf zog Pbilippos seine gegen Parapotamioi vorgeschobe- 
nen Truppen zurück und liess gleichzeitig starke Abiheilungen süd- 
östlich auf der Strasse vorgehen, welche über Hyampolis — in der 
Richtung des heutigen Drachniani und Kallipodi — einerseits nach 
Opus und von da an der Lokrischen Küate um die Ostseite dea 
Kopaischen Sees herum nach BSolien und Atlika lauft, andrerseits 
südwärts von Abae durch das Gebirge auf Orchomenos am nord- 
westlichen Winkel des Kopaischen Sees filhrt. Zwischen dieser 
Stadt und dem drei Stunden in slidweatlieher Richtung davon ent- 
fernten Lebtideia breitet sich die geräumigste Ebene aus, welche 
Böoticn besitzt: ein rechter Tummelplatz des Ares. Gelang es dem 
Könige, diese zu erreichen, so war das verbündete Heer von seiner 
Rückzugslinie abgeschnitten, imd es hing von Pbilippos ab, ob er 
sie auf dieser erwarten oder in raschem Vormarsch vor ihnen das 
wehrlose Thehen erreichen und wegnehmen wollte. Wendete er 
sich dagegen nach Opas, so hing es wieder von ihm ab, ob er 
zunächst gegen Böotien oder gegen Attika sich wenden wollte; 
und in dieser Ungewissheit war nur Eins gewiss, dass die ver- 
bündeten Heere sieh zur Vertbeidigung ihrer Heimath trennen 
würden. Diese Bewegung, welche solche Absichten zu verrathen 
schien , wurde mit solcher Energie vorgenommen , dasa die Be- 
satzung des neugegründeten Hyampolis, welches zunächst angegriffen 
wurde, das Hauptheer des Philippos vor sich zu sehen glaubte und 
demgemäss im Hauptquartier Meldung machte. Darauf hin gingen 
die Verbündeten das Assos-Thnl herauf über Abao nach Hyampolis, 
um dort dem Philippos entgegenzutreten und in ganz guter 
57 Stellung, die beiden Flügel an die Berge gelehnt, die Entscheidung 
zu suchen. Es ist wahrscheinlich, dass Fhihppos sie in diesem 
Glauben beliess, vielleicht vor ihnen auf der von Hyampolis nach 
Elateia führenden Heerstrasse zurückwich, indem er scheinbar die 
Einleitungen zu einer Schlacht traf. Es ist auch möglich , dass 
man sich hier mehrere Tage gegenüber stand und daas die Ver- 
bündeten im Glauben an eine bevorstehende Peldsehlacht immer 
mehr Truppen von Parapotamioi weg an sich zogen. Und sicher- 
lich hing es nur von Philippoa ab, schon hier den Zusammenstois 
Slatt finden zu lassen. Er that es nicht, weil dann eventuell das 
er des Feindes sich in die gedeckte Stellung von 
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Hjampolis oder Abae zurückzielien, auf diese Weise ebenso Oi'cbo- 
menos decken wie Parapotamioi festbalten konnte. Er hatte da- 
gegen einen ganz andern verderblieheren Plan in Aussieht. Der 
erste Theü gelang vollkommen. Wtibrend er durch jenes Manöver 
das Hauptheer des Feindes von Parapotamioi hinweggelockt hatte, 
gelang es ihm, diese nur noch schwach besetzte Stellung durch 
einen raschen und energischen Handstreich zu forcii'en. Das > 
aber nur die erste Hlilfte seines Planes. 

"Während auf dem linken Ufer des Kephisa 
liehen Seite des Assos-Thales aufsteigende Hedyleion- Gebirge andertr- 
halh Stunden weit sich hinzieht, an welches sich dann, durch ein 
zweites Thal getrennt, das Akontion anschliesst, an dessen Südseite 
Orchomenos sich anlehnt^ breitet sich längs des rechten Kepbissos- 
ufers, vom Südabhange des PhÜoböotos an, eine geräumige Ebene 
ans, welche nach einer Länge von zwei Stunden von Westen und 
Süden her durch die Ausläufer des Parnass und Helikon bis zur 
Breite von etwa einer kleinen halben Stunde eingeengt wird. Auf 
diesen AuslSufem liegen in der Richtung von West nach Ost Dauüs, 
Fanopeus, Chäroneia (heutzutage Kapräna), die noch jetr.t er- 
kennbare Akropolis des letzteren auf einem steilen Felsenvorspnmge, 
mit einen» Theater an seinem nordöstlichen Abhänge, unt«r welchem 
jener in den Kephissos slrikuende Bach hervorquillt, der zu Plut- 
archos' Zeiten den Namen Hämon trug, d. h. Blutbach, nach 
der Ueb erliefer ung von dem Tage von Chäroneia her , wo er vom 
Blute der dort gefallenen Griechen sich gerötbet hatte. Südwestlich 
eobliesst sich an den Bergabbang, auf welchem Chäroneia liegt, 
das Thurion an, ein Höhenzug, der mit dem Helikon zusammen- 
hängt und immer weiter nach Westen zurücktritt, wUbrend er nach 
Osten hin mit massigen Abdachungen steh in eine Ebene verläuft, 
welche nach und nach immer breiter wird, bis sie bei Lebadeia, 
wie yfk bei-eits oben bemerkten, ihre grfjsste Ausdehnung erreicht. 5f 
Gelang es dem Pbilippos, in Einem Slurme von Parapotamioi bis 
faieher durchzubrechen, ehe sich das Heer der Verbündeten durch 
die Gebirge zurückgearbeilet hatte, so bot er ihnen hier in der 
för ihn möglichst günstigen, für sie möglichst ungünstigen Stellung 
die Schlacht, welche sie wagen mussten, um die Strasse nach Theben 
wieder zu gewinnen. Er, in der schönsten Ebene, die er sich für 
seine schweren Reiter und seine tiefen Phalangen nur wünschen 
konnte, die Front dem Kephissos zugekehrt, welchen die Verbün- 
deten in seinem Angesichte überschreiten mussten, während sie die 
BUmpfe des Kopaischen Sees und die Dehleen der oben über- 
scbrittenen Gebirge im Rücken hatten. Es wäre genau dieselbe 
Stellung gewesen, in welcher 250 Jahre später Sulla dum Arche- 
laos gegenüber stajid, und das Schicksal der gänzlichen Vernichtung, 
welchem das Heer des letztern anheimfiel , hätte ohne Zweifel da- 
mals auch das Heer der Griechen getroffen , wenn der Plan des 
Philippos ganz geglückt wäre. 



Das Schwerste gelang: der Engpass von Parapotamiot ward 
genommen; das Leichtere misalang: ChäröneJa und seine Stellung 
blieb den Griechen. Wie das zugtigangen, wissen wir nicht. Es 
ist wahrscheinlich, dass die zuriltkgelaäsene Ahtheilung sieb zwar 
nachlässiger Weise Qberfallen und in der ersten Ueberrascbung aus 
dem Engpaaao herauswerfen liess, auch, zum Versuche der Wieder- 
eroberung zu schwach, dligiit auf ChSroneia zurUckwicb, dass sie 
aber aufgenommen und unterstützt durch die Besatzung dieses 
Ortes dort zwischen der Äkropolis links und dem Eephissos rechts 
sieb wieder eetirte und diese Stellung gegen die Versuche des nach- 
drängenden Feindes so lange hielt, bis das Hauptheer, natürlich 
sofort von der Wendung der Dinge unterrichtet, noch zur rechten 
Zeit eintraf, um' wenigstens diesen Funkt zu retten. Dieses ist 
Ton Abae aus über Assioi entweder bis auf Orchomenoa zurück- 
gegangen und dann den Kephissoa entlang nordwärts nach Ohäroneia 
marscbirt, oder hat sich dahin gleich südwestwUrta durch das Thal 
i.wisehen Akontion und Hedyleion zurückgezogen. Genug, die Ver- 
bündeten trafen noch zar rechten Zeit ein, um Chilroneia au retten, 
und bezogen ihr Lager unterhalb des Theaters neben dem Herakles- 
tempel, welcher wahrscheinlich auch an der Oataeite dea dem Burg- 
fetsen sieb anschliessenden Hügels gelegen war. Das Lager selbst, 
von dem oben genannten Hämon durchatrörat, mag sieh bis an den 
Kephiasos hinübergezogen haben. 

Wenn die Griechen hinlängliche Ausdauer und Wachsamkeit 
besaSEen, so war Biguntlieh anch jetzt noch Nichts verloren. Die 
üS Stellung von Chilroneia, wenn gleichzeitig Panopeus und Daulie 
zur Linken , die auf Orchomenos und Ch£roneia seilest mündenden 
Gebirgspässe zur Hechten gehalten wurden, konnte, freilich nicht 
so bequem, aber doch mit gleichem Erfolge wie der Engpass von 
Parapotamioi behauptet werden. Ein römiacher Feldherr seibat 
des gewöhulicben Schlages würde sich in der Front sofort bis an 
die Zähne verschanzt und mit kaltblütiger Zähigkeit Monate lang 
dem Feinde gegenüber in seinem Standlager ausgehalten haben, 
wenn er Grund gehabt hätte eine Schlacht zu vermeiden. Aber 
freilieh, von der Kunst der Feldveraehanzungen, welche den Eömem 
durch Jahrhunderte lange Praxis in Fleisch und Blut Überging und 
nicht den geringsten Theil an dem glücklieben Ausgange vieler 
ihrer Kriege gehabt hat, von dieser haben weder die Griechen noch 
die Makedonen jemals eine Ahnung gehabt. Und dann drängten 
ja auch die Verbündeten, wie wir sahen, zur Entscheidung. Ais 
daher Philippos am Morgen des 7. Metageitnion — welcher, je 
nachdem man früher oder spSter einen Schaltmonat annimmt, ent- 
weder mit dem 2. August oder dem I. September 338 zusammen- 
föllt*) — auf der Ebene vor ChSroneia in Schlachtordnung auf- 
marschirte und den entscheidenden Kampf anbot, da zögerten 

•) S. Schäfer II, 8. 528, Anm. 5). 
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sie nicht, stellten sich, jedoch innerhalb ihrer Position, den linken 
Flügel an den Burgfelsen und den rechten an den Kephissos ge- 
lehnt, auf und erwarteten den Angriff des Feindes. 

„Von dem Gange der gewaltigen Schlacht ist es uns nicht 
möglich ein vollständiges Bild zu gewinnen," sagt Schäfer II, 
S. 632. Und allerdings sind die Ueberlieferungen höchst mangel- 
haft: Diodor's Bericht, der ausführlichste, welchen wir haben, ist 
unvollständig und unklar, und ausserdem stehen uns nur noch eine 
Anzahl scheinbar zusammenhangsloser, oberflächlicher Notizen und 
anekdotenhafter Züge zu Gebot*). Nichts destoweniger ist es mög- 
lich, wenigstens im Allgemeinen ein vollständiges Bild der Schlacht 
zu gewinnen, nicht durch Phantasie und romanhafte Erdichtung, 
sondern indem wir, gestützt auf die bereits entwickelte Eigen- 
thümlichkeit des Lokals, mit jenen Ueberlieferungen die Begriffe 
von Philippos' Heerwesen und Taktik verbinden, welche sich uns 
mit voller Sicherheit aus dessen Verhältnisse zu seinem Lehrer und 
Vorgänger Epameinondas wie zu seinem Sohne und Nachfolger 
Alexander ergeben. 

Philippos hat bereits in allen wesentlichen Theilen den Heeres- 
organismus geschaffen, mit welchem Alexander das Perserreich er- 
obert hat; Philippos hat diesem Heeresorganismus das System der 60 
schiefen Schlachtordnung angepasst, welches Epameinondas er- 
funden und siegreich angewendet, Alexander nur noch weiter ver- 
vollkommnet hat. Diese zwei Sätze dürfen wir an die Spitze 
unserer Auseinandersetzung stellen; kein Kundiger wird sie be- 
streiten: entwickeln wir sie in ihren für uns bedeutenden Folge- 
rungen**). 

Diodor giebt, wie gesagt, die Stärke von Philippos' Heer am 
Schlachttage auf „mehr als 30,000 Mann zu Fuss, nicht weniger 
als 2000 Mann zu Ross" an. Das stimmt ganz mit dem, was wir 
von Alexander's Invasionsheer wissen. Damach werden wir nicht viel 
fehlen, wenn wir die eigentliche Masse des Makedonischen Heeres, 
das schwere Linienfussvolk der Phalanx auf etwa 16,000 Mann, 
die stehende Truppe der Hypaspisten, das leicht^ Linienfussvolk, 
auf etwa 6000 Mann anschlagen, und was übrig bleibt — 8000 Mann 
und darüber — den jedenfalls nicht starken Contingenten der Bundes- 
genossen und den leichten Truppen — Makedonischen Bogenschützen 
und Agrianischen Jägern - — ,zutheilen. Die Zahl, welche Diodor 
der Reiterei giebt, ist vielleicht nur auf ^ie schwere Reiterei 
zu beziehen, die zur Hälfte aus der Makedonischen, zur Hälfte aus 
der Thessalischen Ritterschaft bestanden haben mag. Dass Philippos 
jedenfalls daneben auch leichte Pferde gehabt hat, ist mit Sicher- 



*) Diodor XVI, 85 f. Polyän. a. 0. 2 u. 7. Frontin. II, 1, 9. 
Justin. IX, 3, 9—11. Plutarch. Demosth. 19. Alexand. 9. 

**) Für das Folgende verweise ich ein für allemal auf „Rüstow 
und Köchly, Geschichte des griechischen Kriegswesens (Aarau 1852)", 
S. 232—269, womit S. 178—182 zu vergleichen sind. 

KOchly, Schriften. II. 19 
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heit anzunehmen: gewiss hatte er schon das Corps der Sariso- 
phoren errieUtet, welche mit ihren 14 bis 16 Pubs langen Lanzen 
und in ihrer Kampfweise an die Kosaken erinnern. 

Dieses sind die ursprünglichen und wesentlichen Bestandtheile 
des Makedonischen Heeres, an welche sich unter Alexander noch 
manche weitere Glieder anschlössen, die wir hier übergehen können. 
Wichtiger ist es fllr uns, die feste Norm zq betrachten, in welcher 
diese Bestandtheile auf der Linie der schiefen Schlachtordnung in 
einander griffen. Daa Wesen der schiefen Schlachtordnung besteht 
bekanntlich darin, dass nicht mit der ganzen Front gleichmSsaig 
vorgegangen und gleieb>;eitig der Kampf auf der ganzen Linie be- 
gonnen wird, sondern dass das Heer in einen Offenaivflügel und 
einen DefenaiTiltigel eingetheilt wird. Jener geht zum entschiedenen 
Angriffe vor, während dieser zurückgehalten wird: das Centrum 
vermittelt In staffelfflrmiger Aufstellung den stätigen Zusammen- 
hang beider Flügel. Je nachdem der recht« oder der linke Flügel 
vorgenommen wird, beisst sie die rechte oder die linke schiefe 
Schlachtordnung, Epameinondas hat die letzter» vorgezogen; sie 
;i ergab sich ihm wie von selbst ans der bisherigen Prasis der Frontal- 
schlacbten, in denen fast regelmässig der zur Deckung der Spiess- 
seite über den Feind sich hinaus ziehende rechte Flügel einen 
Theilsieg errang, der nicht selten bei ungeordneter Verfolgung in 
eine endliche Niederlage umscfalug. Es lag nahe, ebenso regel- 
massig den eigenen linken Flügel dergestalt zu verstärken, dass 
gerade er den ersten Sieg tkvontrug. Das that Epameinondas so- 
wohl quantitiv als qualitativ: in ersterer Beziehung, indem er 
seinen linken Flügel in Sturmcolonnen bis zu 48 Mann Tiefe 
formirte; in letzterer Beziehung, indem er seine besten Truppen 
demselben ziitheilte, namentlich auf dessen äasserster Flanke die 
von Pelopidas organisirte ,, heilige Scbaar" — die Blüthe des jugend- 
lichen Thebanischen Patriciats — aufstellte, welche seitdem als die 
erste Truppe von ganz Griechenland berühmt war. Pbilippoa hat, 
wie es scheint, nach Befinden bald den rechten, bald den linken 
Flügel zum Offepsivflügel gemacht — in der mörderischen Illyrier- 
schlacht gegen Bardylia vor 20 Jahren den rechton (Diodor. XV, 4), 
bei Chäroneia den linken — , Alexander stets den rechten, der 
nun einmal der alten Tradition nach der Ehrenplatz war. 

Aber gewiss schon Philippos hat jeden der beiden Flügel, 
seiner besondern Bestimmung gemäss, auch qualitativ verschieden 
organisirt nach demselben Schema, wie wir es bei Alexander finden. 
Nach diesem Schema besteht der Oäensivfiügel, dessen äussere Flanke 
von Schützen und leichten Reitern gedeckt wird, aus der Makedoni- 
schen Eitterachaft und den Hypaspisten : jene sammt ihren Rossen 
von Kopf bis zu Fuss gepanzert, die raftohtige Stosslanze fest eingelegt 
— wie uns die berühmte Mosaik den Alexander selbst zeigt ^, 
bricht in geschlossenen Gliedern mit mfichtigem Anprall zuei-et in 
die feindliche Linie ein, diese — in leichten Schutzwaffen, dem 
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Makedonischen Filzliut uDd kleinen Rundschild , dem gesteppten 
Linnenkoller und den Iphikrat ei sehen Lederatiefeln , aber mit dem 
etwa 10 Fuss langen zweihändigen Spieaa zum gemeinsamen Ein- 
bruch und einem tüchtigen Schwerte zum etwa folgenden Hand- 
gemengö ausgerüstet, — folgen unmittelbar der innem Flanke der 
zum Angriffe vortrabenden Kitterschaft und werfen sich im festen 
Anschluss an dieselbe dicht neben der von ihr gemachten LUcke 
ebenlalU aaf die feindlichen Glieder, wekhe sie. bis nach dem 
Centrum za durchbrechen versuchen. Die Masse des DefenaivflUgels, 
welcher sich an die innere Flanke der Hypaspisten anlehnt, besteht 
BUS dem schweren Linien fufs v olk , insbesondere den Taxen oder 
Regimentern der berühmten Makedonischen Phalanx mit ihrer 
Normaltiefe von 16 Mann und ihren 14 — 16 Fusa langen Sarisen, 62 
von denen bei jedem Manne 6 Eisen vorlagen, und wiederum 
schwerer Reiterei, der Tbeasalischen Ritterschaft: jene rücken in 
Echelons , eine Taxe nach der andern , gegen die feindliche Linie 
vor, nnr bemüht, die geschlossene Schlachtordnung durch stetigen 
Zusammenhang mit der innern Flanke der Hjpaspisten zu erhalten, 
aber nicht in der Absicht, zu eigentlichem Angriffe ÜberzQgeben; 
die The^salier dienen als Reserve, um einem Feinde in die Flanke 
zu fallen, der etwa seinerseits gegen die Phalanx offensiv vor- 
zugehen versuchte. Leichte Reiter, wenn sie noch vorhanden, decken 
wiederum die üussere Flante der Theaaalier, 

Diese schiefe Schlachtordnung erkennen wir nun auch deutlich 
genug bei Chäroneia; nur erscheint hier die Thätigkeit des von 
Philip pos selbst geführten Defenaivflügels aus einem besonderen 
Gründe etwas comiilicirter, wie uns gleich klar werden wird. 

Ob das Heer der Verbündeten stärker oder schwacher gewesen, 
wissen wir absolut nicht. Die beiden oberflächlichen Nachrichten 
bei Diodor und Justin atehen sieh ecbrofi' gegenüber: nach Jenem 
war Fhilippos „an Zahl wie an Feldhermgeschick" den Hellenen 
überlegen; Dieser sagt: „die Athener", d. h. hier die Verbündeten, 
„seien um ein Bedeutendes stärker gewesen als die Makedonier". 
Es ist teine Willkür, sich für die eine oder andere Annahme zu 
entscheiden. Ebenso wenig ist mit Sicherheit zu entscheiden, ob 
die Bürgeraufgebote sSmmtlicher Verbündeten wirklich an dem 
Kampfe Theil genommen haben : ausdrücklich bezeugt ist es ausser 
den Athenern nnd Thebanern nur von den Achäera, Korinthiem 
und Fhokiern, aber wahrscheinlich ist es, dass Pauaanias mit gutem 
Grund von dem gesammten Helienenbuude gesprochen hat, der bei 
Chäroneia dem Philippos gegenüber stand. Auch mögen noch einige 
Ueberreste der SCldner dabei gewesen sein. Sieber ist nur, dass 
snf keiner Seite eine eigentlich erdrückende üebermacht vorhanden 
war, sondern im Ganzen beide Heere wie an Zahl, so an Tapfer- 
keit und entschlossenem Muthe einander gleich waren. Aber in 
die Wagschale der Makedonier fiel einerseits die Einheit der Führung 
nnter einem Kriegsherrn, dem neben ergrauten Feldhaoptletitcn ein 
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von Ehrgeiz Ruhender Heldensohn zur Seite stand, andrerseits der 
sicher in einander greifende Organismus eines ebenso zweckmässig 
bewaffneten als durch den Krieg selbst zur höchsten taktischen 
Vollkommenheit ausgebildeten Heeres. Die Hellenischen Milizen 
dagegen hingen noch immer dem einförmigen Schlendrian der alten 
63 Hoplitenbewaffnung und Hoplitentaktik an: höchstens mögen die 
heilige Schaar und vielleicht noch andere Kemtruppen der Theba- 
nischen Bürgersoldaten eine Ausnahme gemacht haben. Ebenso 
wenig war von einer einheitlichen Führung die Rede, ein Mangel, 
der bekanntlich die schwache Seite aller Ooalitionskriege, auch der 
neuesten Zeit, ausmacht. Der! Oberfeldherr der Athener war 
Stratokies, ein wackerer Soldat, aber als Führer einem Philippos 
im Entferntesten nicht gewachsen: sein unbesonnener Ungestüm 
trägt mit die Schuld des unglücklichen Tages; unter ihm comman- 
dirten Lysikles, der von Lykurgos nach der Schlacht wegen 
seines „Verraths" auf den Tod angeklagt und verurtheilt worden 
ist, und Chares, der wahrscheinlich die von ihm herübergeretteten 
Söldner führte, ein in den Geschichten jener Zeit oft genannter 
Condottier, persönlich brav, aber sonst in jeder Beziehung Übel 
beleumdet. Die Thebaner führte Theagenes, ein alter bewährter 
Erieger aus der Schule des Epameinondas*). Demosthenes selbst, 
der Dictator Griechenlands, trat als gemeiner Hoplit in die Reihen 
seiner Mitbürger : allerdings ein schönes Bild demokratischer Gleich- 
heit, aber freilich auch der schlagendste Beweis, dass der grosse 
Staatsmann nicht, wie einst ein Perikles und Alkibiades, zugleich 
auch Heer- und Kriegsmeister war. Sein Schild soll die Inschrift 
„Glück auf! {dya^rj ti;%j/)" getragen haben. Vielleicht, dass er 
andeuten wollte, wie er, endlich am Ziele, mehr vom Glück als 
vom Verdienste der Feldherren erwartete ! „Wir sind unglücklich, 
nicht schuldig gewesen/' damit tröstete er noch nach sieben Jahren 
in der Kranzrede (199 f.) sich und die Seinigen. 

Die Heeresabtheilungen der beiden Grossmächte nahmen die 
beiden Flügel ein: die Athener standen auf dem linken, an den 
Burgfelsen und das Theater gelehnt; die Thebaner und neben ihnen 
die übrigen Böotier hatten den Ehrenplatz auf dem rechten, doppelt 
berechtigt dazu als diejenigen, bei denen der Oberbefehl war, 
und als diejenigen, in deren Lande geschlagen wurde : die „heilige 
Schaar '^ stand wahrscheinlich unmittelbar am Kephissos auf der 
äussersten rechten Flanke ihrer Landsleute. Die Aufgebote der 
Bundesgenossen füllten das Oentrum aus, „nach Völkern*' ge- 
ordnet, aber wir wissen nicht, in welcher Reihenfolge. Ihnen 
gegenüber ordnete Philippos „seine verschiedenen Heeresabtheilungen 
den Umständen gemäss.'' Zu seinem Offensivflügel bestimmte er, 
wie gesagt, nach Epameinondas^ Vorgange den linken; hier mar- 



*) Ueber die Feldherm s. die Stellen bei Schäfer 11, S. 532, Anm. 1) 
und 2). 
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schirten also die Makedonischen Bitter und die Hypaspisten auf: 
an ihrer Spitze sollte heut sein ISjähriger Sohn das Meistersttick 
ablegen gegen die anerkannt besten Truppen des Feindes, die Mit- 64 
bürger und Schüler seines eigenen Lehrers. Der König selbst über- 
nahm den Oberbefehl des rechten zur Defensive bestimmten Flügels, 
vorzugsweise den Athenern gegenüber. Seine Phalanx und die 
daran stossende Thessalische Reiterei erstreckte sich noch ein gutes 
Stück westlich in die Ebene hinein, wo die Burg von Chäroneia 
jedes Vorgehen unmöglich machte. 

Gelang es -nun nicht, auch die Athener in diese Ebene aus 
ihrer in der Flanke gedeckten Stellung herauszulocken und voll- 
ständig mit in den Kampf zu verwickeln, so konnte derselbe, selbst 
im Falle eines erfolgreichen Durchbruchs von Seiten Alexanders, 
kaum zu einer vollständigen Niederlage des Feindes führen, ja er 
mochte möglicherweise sogar bis zu einem unentschiedenen Aus- 
gang wiederhergestellt werden. Diess zu vermeiden und die erste 
wirkliche Schlacht auch zur letzten zu machen, Hess Philippos von 
seinem Defensivflügel folgendes wohlüberlegtes Manöver ausführen. 
Während Alexander mit seinen Panzerreitem, an welche die Hypa- 
spisten sich anschlössen, gegen die Thebaner vortrabte, ging auch 
Philippos mit den Taxen seiner Phalanx, so weit sie den Athenern 
gegenüber standen, zum Angriffe vor. Dort am Kephissos ent- 
spann sich bald ein mörderisches Handgemeng: die Thebaner wichen 
keinen Fuss breit; wie einst bei Leuktra und Mantineia, so stritt 
man hier Mann gegen Mann; hierhin und dorthin wogte das Ge- 
wühl ohne Entscheidung. Sobald dagegen Philippos mit den 
Athenern zusammengetroffen war, welche ihm mit ungestümem 
Muthe entgegen stürmten, zog er sich sofort wieder in die Ebene 
zurück, zwar in geschlossenen Gliedern und guter Ordnung, aber 
doch scheinbar so, als ob er vor ihnen und ihrem siegreichen An- 
prall weiche. Hitzig drängten die Athener nach, von dem Commando 
ihres Oberfeldherrn befeuert, ohne Bücksicht darauf, dass sie damit 
die Deckung ihrer linken Flanke verloren. Je weiter sie vor- 
drangen, desto mehr sahen sie sich der Umgehung und Ueber- 
flügelung durch die weiter westlich in der Ebene stehen gebliebenen 
Taxen der Phalanx ausgesetzt. Diess zu verhüten, mussten auch sie 
ihre Schlachtordnung immer mehr nach links ausdehnen, mussten 
ihre Tiefe verringern, um ihre Breite zu verlängern. Ein besonnener 
Feldherr hätte Einhalt geboten. Aber Stratokies war wie ver- 
blendet: das stete Zurückgehen der berühmten Phalanx hatte ihn 
vor Kampfeslust und Siegesho&ung ganz toll und blind gemacht: 
„Vorwärts,'* rief er, „vorwärts, bis wir den Feind nach Makedonien 
zurückgejagt haben!" Und so ging es vorwärts, immer weiter 
das Blachfeld hinauf in der Bichtung auf Parori, zur grossen Freude 65 
des Königs, der damals wohl zu seinen Getreuen das zufriedene 
Wort gesprochen haben mag: „Die Athener verstehen nicht zu 
siegen!" Endlich auf einer der wellenförmigen Erhöhungen, wie 
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sie sich selbst auf den ebensten Blachfeldern finden, oder vielleiclit 
an 'dem Uferrande des Molos angekommen*), der von dem Thurion 
herabströmend in nordöstlicher Richtung die Ebene durchfliesst und 
unterhalb Parori in den Kephissos fällt, liess Pbilippos Halt machen : 
das Gefecht kam zum Stehen, die heftigen Angriffe der Athener 
brachen sich erfolglos an dem ruhig entgegenstarrenden Sarisen- 
walde der mit einem Male feststehenden Phalanx und dienten nur 
dazu, ihre Hitze abzukühlen, ihre Kräfte zu erschöpfen, ihre Glieder 
zu lösen. 

So zog sich der Kampf noch geraume Zeit bin, bis es end- 
lich Alexander gelang, an der Spitze seiner Bitterschaft die heilige 
Schaar der Thebaner zu durchbrechen und zu überwältigen. Frei- 
lich nur im Tode: ihrem Schwüre, ihrer Kriegerehre getreu deckten 
die Genossen derselben Mann bei Mann in Eeih' und Glied mit 
ihren Leibern die Plätze, welche sie bis zum letzten Athemzuge 
vertheidigt hatten. Aber die Schlacht war entschieden: schon 
brachen auch die Hypaspisten neben den Bittern über die auf- 
gethürmten Leichenhügel unwiderstehlich in die Beihen der Thebaner 
und der ihnen zunächst stehenden Contingente ein. In dem Augen- 
blicke ergriff auch Philippos die Offensive: wie Ein Mann erhoben 
sich seine Phalangiten, und der starrende Wald ihrer Sarisen drückte 
die bereits matt und müde gewordenen Athener unwiderstehlich 
über dieselbe Ebene zurück, welche sie in siegestrunkenem Vor- 
rücken überschritten hatten. Noch hielten ihre Glieder nothdürftig 
zusammen, noch suchten sie in guter Ordnung, Front gegen den 
Feind, ihre gesicherte Stellung am Fusse der Burg wieder zu ge- 
winnen, da fällt ihnen die Thessalische Bitterschaft, dazu aufgespart, 
in die Flanke, und der Bückzug löst sich in wilde Flucht auf. 
So erreichen sie endlich den Burgfelsen von Chäroneia, aber auch 
er bietet keinen Schutz mehr : schon treffen sie dort auf Unordnung 
und Verwirrung, schon hat sich vor dem einbrechenden Sturm der 
siegreichen Schaaren Alexander's das haltlose Centrum von rechts 
nach links hin aufgerollt. Was von dem hellenischen Heere nicht 
bereits auf der Flucht nach Lebadeia ist, von den Schützen und 
leichten Beitern verfolgt, das wird hier am östlichen Abhänge der 
Höhen, auf denen die Stadt liegt, in einen wirren Knäuel zusammen- 
gedrängt; ein fürchterliches Gemetzel entspinnt sich; der Bacli, 
mit Leichen gefüllt, von Blut geröthet, erwirbt sich den Namen, 
66 der ihm seitdem -geblieben; das hofiiiungslose Bingen zieht sich 
noch vom Theater ein paar tausend Schritte südwärts herab; da, 
wo die Trümmer des steinernen Löwen gefunden worden sind, mag 



*) Nur 80 kann vnsgds^icovTonmv laßofisvog bei Polvän. a. 0. 2, 
ganz entsprechend dem Kunstaasdruck der lateinischen Militärsprache 
locus superior, verstanden werden. Von eigentlichen.Hü^eln oder An- 
höhen findet sich auf jener nordwestlich von Chäroneia sich ausbreiten- 
den Ebene weder auf der Karte eine Spur noch in den Beisebeschreibungen 
eine Erwähnung. 



- 295 — 

der letzte Yerzweiflungskampf getobt haben, mögen die letzten 
Hellenen, sicherlich Athener, Thebaner und Andere ordnungslos 
durch einander, für die Freiheit ihres Vaterlandes gefallen sein! 
Ein guter Theil ist auch hier noch durchgebrochen und hat sich 
gerettet. Unter diesen befand sich auch Demosthenes , kein Vor- 
wurf für ihn, aber ein Glück für Athen. Was zurückblieb, ward 
zusammengehauen oder musste die Waffen strecken. Letzteres 
Schicksal hatten 2000 Athener; sie mögen Alle todmüde, die 
Meisten mit Wunden bedeckt gewesen sein; 1000 andere waren 
auf dem Platze geblieben: dieser Verlust mag etwa das Sechstheil 
der gesammten waffenfähigen Mannschaft betragen haben! Und 
noch mögen unter den Geretteten viele Verwundete gewesen sein. 
Stratokies hatte den Fehler, den er als Feldherr begangen, durch 
einen ehrlichen Soldatentod gebüsst. Auch Theagenes lag unter 
den Leichen, und der Verlust der Thebaner war vielleicht noch 
bedeutender, als der der Athener. Aber angegeben wird er ebenso 
wenig wie derjenige der übrigen Griechen oder der Makedonier. 
Jedenfalls haben auch die Letzteren den Sieg theuer genug erkauft. 
Das war die Schlacht bei Chäroneia. Sie ist der Schlachten 
von Marathon und Platää nicht unwürdig gewesen. Noch nach 
Jahren durfte Demosthenes der Zustimmung seiner Athener gewiss 
sein, als er ihnen in der Kranzrede (199) zurief: „Wenn auch 
Allen die Zukunft klar und sicher gewesen wäre, — selbst dann 
hätte die Stadt diesen Entschluss nicht aufgeben dürfen, wenn 
sie anders an ihren Euhm, an ihre Vorfahren oder an die Nachwelt 
gedacht hätte.''* Und der auf dem Grabhügel der gefallenen Hellenen 
aufgerichtete steinerne Löwe ruft noch jetzt in seinen Trümmern 
jedem, auch dem schwächsten Volke zu, wo es nationale Ehre und 
Freiheit gilt, selbst dem übermächtigsten Feinde zum Kampfe auf 
Leben und Tod entgegenzutreten! 



XIL 

Pyrrhos und Rom*). 

1 Hochansehnliche Versammlung! „Pyrrhos und Rom!" — 

wie ich kurz und bündig, aber allerdings sehr allgemein meinen 
Vortrag bezeichnet habe: — der Gegenstand darf allerdings auf 
Neuheit keinen Anspruch machen. Schon Polybios, der gründ- 
lichste Kenner der römischen Republik auf der Höhe, von dem es 
daher sehr bedenklich ist abzuweichen, — schon Polybios**) hat 
klar erkannt, dass der Kampf mit Pyrrhos so zu sagen das Vor- 
spiel der punischen Kriege gewesen, dass er gleichsam die Palästra 
gewesen, auf welcher die Römer zur Eroberung der Welt ihre 
kriegerische Bildung vollendet haben. — Niebuhr hat bekannljich 
mit besonderer Vorliebe das Bild des ritterlichen Königs gezeichnet, 
und selbst Mommsen, der so manchen altüberlieferten Ruhmes- 
kranz, bald mit Recht, bald aber auch mit Unrecht, zerrissen und 
den Winden preisgegeljen hat, selbst Mommsen ist' gar säuberlich 
mit dem Karl XII. der alten Welt verfahren; endlich der neueste 
Geschichtschreiber Roms, welchen wir in unserer Mitte sehen***), 
hat nicht ohne Grund und Erfolg den Versuch gemacht, den Soldaten- 
könig auch als Politiker zu rechtfertigen. 

So ist denn auch Pyrrhos' Bild — Dank sei es dem Plutarch 
und seinen Anekdoten — in die sogenannte „allgemeine Welt- 
geschichte" übergegangen. Und wer kennt nicht sein abenteuer- 
liches Leben, im schroffsten Glückswechsel auf und nieder geworfen 
von der Wiege bis zum Grabe, oder — individuell ausgedrückt — 
von jenem dunkeln Abende an, wo treue Diener den Säugling mit 
der Amme aus den Händen der Mörder und über die hochgehenden 
Wogen des reissenden Flusses hinüberretten in fremdes Land, bis 
zu jenem verhängnissvollen Morgen, wo im wüsten Strassenkampfe 
zu Argos ein Weib aus dem Volke, in Todesangst um ihren vom 
Könige im Handgemenge bedrohten Sohn, mit einem Ziegel vom 
Dache herab denselben vom Pferde zu Boden schmettert, und dann 



*) [Vortrag gehalten auf der XXVI. Philologenversammlung zu 
Würzburg 1868.] 

*♦) Polyb. II, 20, 6—10. 
***) W. Ihne, römische Geschichte (Leipzig 1868), Bd. I, S. 431 flf. 
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der barbarische Mörder mit seinem illyrischen Messer henkerhaft 
und doch befangeli ihm langsam den Eopf herunterschneidet? Was 
liegt Alles in jenem 47 jährigen Leben (319 — 272 v. Chr.) zwischen 
diesen zwei Momenten? Die dunkle, ärmliche Einderzeit bei dem 
Illyrierftirsten Glaukias; das sorglose Knabenregiment unter Vor- 
mundschaft in Epiros, das ein so rasches Ende nahm; die Flucht 
zu seinem Schwager Demetrios, dem „Städtebelagerer", und unter 
dessen Fahnen die Dreikönigsschlacht bei Ipsos, wo der achtzehn- 
jährige Jüngling seine ersten kriegerischen Lorbeeren brach; hierauf 
jener Aufenthalt des jungen Fürsten als Geisel am ägyptischen 
Königshofe, wo er durch sein ritterliches Wesen die Gunst der 
• Königin, das Wohlgefallen des Königs und schliesslich die Hand 
der Königstochter Antigone erobert; dann nach dem langen, wechsel- 
Yollen Kampfe um Thron und Beich endlich der kühne Entschluss 
hinüberzufahren nach dem Abendlande als ein zweiter Alexander, 2 
und wie Jener, sein Blutsverwandter, nach dem Aufgange der 
Sonne, so selbst nach deren Niedergange ein hellenisch monarchisches 
Regiment auszubreiten, ein Plan, durchaus nicht so toll und aben- 
teuerlich von Pyrrhos' damaligem Standpunkte aus, wie er uns 
wohl jetzt, Jahrtausende nach dem Misslingen, erscheinen mag: 
die griechischen Pflanzstädte Unter -Italiens und Siciliens von 
römischer und punischer Barbarenherrschaft zu befreien, musste 
das nicht damals einem Fürsten von Pyrrhos^ Gaben und Mitteln 
mindestens ebenso ruhmvoll und ausführbar erscheinen, als die 
wundergleich schnelle Unterwerfung des unermesslichen Perser- 
reiches durch Alexander? Und nun der Kampf um die neue Welt: 
die drei Bömerschlachten in umgekehrtem Yerhältniss ein Gegen- 
stück zu den drei Perserschlachten Alexanders: die erste dort bei 
Herakleia am Siris mit der vollständigen, aber ehrenvollen Nieder- 
lage der heldenherzigen Bömer, welche den Sieger fast bis „vor 
die Thore Boms" führt; dann die zweite bei Asculum, die Schlacht 
des schwer erkauften Sieges über einen geschlagenen, aber nicht 
vernichteten Feind, von welcher sich die sprichwörtliche Bezeichnung 
eines Pyrrhos-Sieges herschreibt; dazwischen die abenteuerliche 
Heerfahrt nach Sicilien, welche, Anfangs so ruhmvoll und erfolg- 
reich, dann an den Mauern Lilybaeums — wie Wallenstein's For- 
tuna am festen Stralsund — scheitert sammt der neuen Königs- 
krone, die ebenso rasch wie gewonnen so zerronnen; dann die 
letzte Entscheidungsschlacht beiBeneventum — wahrlich einem 
Orte des „guten Willkommens" für die Römer — , wo nicht 
allein Pyrrhos, sondern mit ihm zugleich auch die griechisch- 
makedonische Taktik der römischen Taktik erlegen ist — für 
immer. Zuletzt dann der Niedergang: die trübselige Heimkehr in 
das zerrüttete Reich, das zerfahrene Herumtasten nach neuen Aben- 
teuern, der vergebliche Sturm auf das mauerlose Sparta und der 
schmähliche Tod bei dem misslungenen Handstreiche auf das über- 
raschte Argos. 
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Genug von Alle dem! Erinnern wir uns noch daran, dass 
es unserm Helden auch nicht an Absonderlichkeiten gefehlt hat, 
mit welchen die Sage so gerne die gottbegnadeten Gestalten der 
Könige und Fürsten zu schmücken pflegt. Da hören wir von einer 
zusammenhängenden Reihe Zähne ohne Zwischenlücke, die er im 
Oberkiefer gehabt; da hören wir — es erinnert an eine ähnliche 
Naturgabe der alten französischen Könige — von jener ungewöhnlich 
grossen Zehe seines rechten Fusses, welche ihm bei seinen Leb- 
zeiten die gern geübte Gabe verliehen hatte, mit sanftem Fusstritt 
Milzsüchtige zu heilen, und nach seinem Tode unverbrennlich selbst 
dem Scheiterhaufen widerstand. Und endlich fehlt es auch nicht 
an jenem Meisterstücklein eines tüchtigen Kemhiebes, wie wir ihn^ 
aus den Kreuzzügen kennen, welchen der alte Wilhelm von Tyrus 
seinem. Gottfried von Bouillon, unser modemer Schwabendichter 
als „Schwabenstreich^^ seinem Landsmanne zugeschrieben hat. Auch 
Pyrrhos, im Kampfe mit den wilden Mamertinem schwer am Kopfe 
verwundet und blutbedeckt, führt mit seinem guten Schwerte auf 
das Haupt des übermüthigen Feindes einen so kräftigen Hieb, dass 
die Klinge durchfährt bis herab, so dass man auch hier „zur Rechten 
wie zur Linken sieht einen halben Mamertiner niedersinken*)." 

Ich denke, dies Königsbild ist allgemein bekannt, und auch 
Rom wird gerade auf jenem Standpunkte, auf welchem e^ den 
3 Kampf mit Pyrrhos aufzunehmen gezwungen war, in der „allgemeinen 
Weltgeschichte" kein ganz unbekannter Gegenstand sein. Rom, seit 
einem Jahrhundert aus der Asche des gallischen Brandes verjüngt 
wie ein Phönix emporgestiegen, hat in einer ununterbrochenen 
Reihe fast jährlicher Kämpfe nicht nur die Barbaren des Nordens 
wie des Südens aus seinem Gebiete hinausgetrieben, nicht nur die 
fremdartigen Etrusker besiegt und unterjocht: Roms Particularis- 
mus, schonungslos und unbarmherzig wie irgend einer, hat auch 
„mit Blut und Eisen" den Particularismus der verwandten Stämme 
und Kleinstaaten Mittel- und Unter-Italiens gebrochen und nieder- 
geworfen, hat sie unter dem Namen von „Bundesgenossen" 
thatsächlich zu Unterthanen gemacht, welche Jahr aus Jahr ein 
den Blutzoll zu entrichten, ihre Angehörigen auf römisches Oom- 
mando unter die römischen Fahnen zu stellen haben, um dem 
„römischen Senat' und Volke" die Welt zu erobern. Und wunder- 
bar! Das Alles hatte Rom nicht ohne Hilfe gerade jener Kelten 
errungen, welche eine Zeit lang bestimmt zu sein schienen, Rom, 
so zu sagen, in der Wiege zu ersticken; denn nicht allein, dass 
die Kelten die Macht der Etrusker und der Volsker für immer 
gebrochen hatten, so dass mit diesen Rom gleichsam nur eine 



*) Plutarch. Pyrrh. 24: — (p&daag tov ßapßagov inlri^a xara r^g 
nB(paXijg tw ^itpsi nXrjyrjv ^(oiirj ts rfjg J^siqos afitt xttl ßatf^g aQSti tov 
aiSrjQov [isj^Qt zAv xatoo diadQUfiovaaVf mats ivl XQOvm nsQtneasivsKa- 
tSQCsas tcc fiigi] xov acoiiatog dixoTOfiri&svtog, 
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Nachlese zu bähen hatte, — durch die Kelten hatten auch die 
widerstrebenden Stämme Italiens gelernt, dass es noch ein Scblim- 
mereg giebt, als von einem verwandten Stamme unterwarfen und 
beherrscht zu werden, nämlich das, von fremden Barbaren zer- 
treten und vernichtet zu werden: ,, lieber IJnterthan der rümiEuhen 
Bepnblik, als leibeigener Knecbt des keltischen Junkertbums," das 
mag, nachdem die Sonder freibeit des eigenen Staates nicht mehr 
zu retten war, der leiteni3e Gedanke des Einen, der unbewussle 
. Instinkt des Andern der Unterworfenen gewesen sein. 

Wetter! Dieses Rom hatte zugleich damals die Hydra der 
Innern Zwietracht vorläufig glücklich "besiegt: die Doppelgemeinde 
der alten patres und der anwachsenden plebs war in den Einheits- 
staat des neuen populus aufgegangen, und sein voiksthltmliches 
Wehrwesen hatte in jenen Kämpfen, namentlich in denen mit den 
in Tapferkeit ebenbürtigen Samniten, vollständig seine Feuerprobe 
bestanden. Was Wunder, dass dieses Hom seine begehrliche Hand 
nun auch nach den griechisches Pllanzstädten Unteritallens, nament- 
lich nach dem reichen Tarent ausstreckte, und dass eben dieses 
GelUste für die Bedrohten eine dringende Veranlassung war, den 
Griechenkönig zur Abwehr gegen die römischen Barbaren herüber- 
zurufen, ein Ruf, dem zu folgen die Ehre wie die Politik zu ge- 
bieten schien I 

So bekannt das Alles ist, hochverehrte Anwesende, woran ich 
jetzt in Kürze erinnerte, so scheint doch der Versuch gerecht- 
fertigt, in allgemeinen Zügen, aber doch etwas mehr im Einzelnen 
den Einfiuss darzustellen, welchen der Zusammenstoss zwischen 
Pyrrhos und Rom auf die weltgeschichtliche Ent Wickelung des 
letzten gehabt bat. Rom ist nämlich durch diesen Zusammenstoss, 
ao zu sagen, reif geworden für seine weltgeschichtliche Mission. 
Worin aber hat diese bestanden? Erinnern wir uns an das be- 
kannte Doppelwort des- angusteischon Dichters; „regere imperio 
populos" und „äebellare superhos" Kriegswesen und Regiment 
über Bundesgenossen und Unterthanen! 

In erster Linie, hochansehnliche Versammlung, und als unsere 
Hauptaufgabe wird uns das Kriegswesen beschäftigen. Wir 
wollen vor Allem zu zeigen versuchen, welchen Einfiuss der 
Zusam mens tossmitPyrrh OS und der makedonischen Tak- 
tikder Diadochen auf die Entwiekelung des römischen 
Kriegswesens gehabt hat. 

Die Quellen freilich für diese Untersuchung sind gar übel 
beschaffen : ich erinnere daher nur kurz daran, dass von all' den 
glänzenden Schlachtbeschreibungen in der ersten Dekade des Livius 
nach meiner innigsten Ueberzeugung Kichts , aber schlechterdings 
Hicbts zu brauchen ist, dass ferner über den Kampf mit Pyrrhos * 
selbst uns zwar eine Menge anekdotenhafter Züge vorliegen, aber 
^L keine eingehende, zusammenhängende, sachverständige Darstellung, 
H Daher müssen wir uns hier begnügen mit jenen allgemeinen um- 
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rissen der ältesten Zustände Borns, mit den Nachrichten über 
die früheste Gliederung des römischen Volkes nach Tribus, Ourien 
und Geschlechtem; sodann mit der bekannten üeberlieferung über 
die Servianische Olassen- und Centurieneintheilung ; ferner mit jenem 
dunkeln, viel behandelten Capitel des Livius YIII, 8 über die 
ältere Manipularlegion , welche nicht 30, wie die spätere, sondern 
45 Manipeln zählt, und endlich mit der berühmten ausführlichen 
Schilderung, welche Polybios im sechsten Buche seiner Geschichte 
von der Manipularlegion seiner Zeit gegeben hat. Das sind vor- 
zugsweise die Materialien, mit denen wir zu arbeiten, auf welche 
wir die sonst zerstreuten und etwa brauchbaren Notizen zurück- 
zubeziehen haben, um durch methodische Combination wenigstens 
ein allgemeines Bild jener Umgestaltung des römischen Kriegs- 
wesens zu gewinnen*). 

Meine Herren! Es ist eine unzweifelhaft sichere, durch alle 
inneren Gründe bestätigte Üeberlieferung, dass auch Bom in den 
ältesten Zeiten die Taktik gehabt habe, welche überhaupt, wie 
das schon Aeschylos, der alte Marathonskämpfer, so klar erkannt 
und ausgesprochen hat**), das Eigenthum des gesammten Abend- 
landes im Gegensatze zu der zerstreuten, vorzugsweise auf Fem- 
waffen auf dem „geschwinden Boss" beruhenden Gefechtsweise der 
Morgenländer zu allen Zeiten gewesen zu sein scheint: die Pha- 
langen- oder, wie der moderne Ausdruck lautet, die Lineartaktik. 
Auch Bom hat Jahrhunderte lang eine rein phalangitische 
Legion gehabt. Ob die Bömer, wie ausdrücklich überliefert wird***), 
diese Taktik von den Etruskern annahmen, den Affen der Hellenen, 
wie ich sie nennen möchte, oder von den unteritalischen Hellenen 
selbst, oder ob dieselbe, auf gleichmässigem Boden entsprungen, 
eine selbständige Errungenschaft der verschiedenen Stämme des 
Abendlandes ist, das lasse ich hier unerörtert. Mit zwei Worten 
entwerfe ich ein Bild der alten Phalangeniaktik, die also im Prin- 
cipe der modernen Lineartaktik entspricht. Vom rechten zum 
linken Flügel reihen sich in gerader Linie fest zusammengeschlossen 
mit ihren Schutz- und Trutzwaffen, dem mächtigen, mit dem linken 
Arme vorgehaltenen Schilde .und dem wuchtigen Spiesse, bald 
hochgeschwungen zum Einzelstoss von oben nach unten, bald fest 
angelegt an die Hüfte zum gleichmässigen gemeinschaftlichen Ein- 
dringen, die Gewaffneten an einander; so schreiten sie in festem, 
raschem Gleichtritte zur Schlacht vor gegen die bald zerstreuten, 
bald dicht, aber ungeordnet zusammengeballten Haufen der Feinde, , 
welche vor solchem „Wettersturm des Krieges'^ auseinanderstieben, 
wie Spreu vor dem Winde. So — um Entlegenes, aber Glisich- 



*) Zu dem Folgenden vgl. unsere Einleitung zu den ,,griechi8chen 
Kriegsschriftetellem." (Leipzig 1855). Thl. 2. Abtheil. 1. öT 1—55. 
**) Aesch. Pers. V. 85 f. 147—149. 239 f. ^ 
***) Athen. VI, p. 273 ^: §Xaßov dl yial naqcc TvQQ-qvmv trjv üxa9iav 
^a%riv (paXayyridov iniovtav. 
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artiges zusammenzustellen — so wichen einst die Perser vor den 
Spiessen der Athener bei Marathon, so in unsem Tagen die Marok- 
kaner vor den Bajonnetten der Franzosen bei Isly. Schon Homer, 
der doch vorzugsweise den ritterlichen Einzelkampf seiner Helden 
schildert, kennt diese Phalangentaktik und lässt sie namentlich da 
eintreten, wo es gilt, „mit geeinten Kräften" einem sonst unwider- 
stehlichen Gegner, wie dem von den Göttern gestärkten Hektor, 
zu begegnen*). 

Aber schon diese alte Phalangentaktik hat ihre Entwickelung : 
wir haben eine doppelte Form der Phalanx zu unterscheiden, welche 5 
sich auch bei den Römern mit Sicherheit erkennen lässt: die flache 
Phalanx, welche wir die ritterliche, die tiefe, welche wir die 
bürgerliche nennen dürfen. Jene, die flache Phalanx, gehört der 
älteren Zeit an; wir finden sie z. ß. bei den Spartiaten des Tyrtäos 
und — setzen wir hinzu — bei dem alten römischen, nur aus 
Patriciern und deren Clienten bestehenden populus. Die Spartiaten 
wie die römischen Patricier sind allein die eigentlichen Kämpen: 
nur in Einem oder höchstens in zwei Gliedern neben einander ge- 
reiht, dringen sie in der angegebenen Weise auf den Feind ein; 
ein Jeder der ritterlichen Männer hat hinter sich eine Anzahl be- 
waffneter Knechte, welche sein persönliches Gefolge bilden. Be- 
waffnet — womit? Mit Knitteln und Steinen, wenn's hoch kommt, 
mit einem leichten Wurfspeer, vielleicht hier und da mit Bogen 
und Pfeil. Und während nun die Ritter und Herren mit gehobenen 
oder eingelegten Spiessen vordringen, so fliegen über ihre Häupter 
hinweg Steine und Speere in die Schaaren der Feinde; und wen 
der Spiess des Herrn niedergestossen, um den mag sich der Sieger 
nicht kümmern : sorglos dringt er vor und überlässt es dem nach- 
folgenden Knechte, ihm den Garaus zu machen. So haben wir 
uns unzweifelhaft auch jene älteste römische Legion zu denken, 
zu welcher die drei alten Stämnie der Bamnes, TUies und iMceres 
jedenfalls nach ihren 30 Curien, vielleicht auch geschlechterweise, 
ihr gleichmässiges Contingent gestellt haben. Weiter können wir 
hier in Ergründung des Einzelnen nicht gehen. Ob ursprünglich 
in den ältesten Zeiten die 300 equUes oder Ritter überhaupt nur 
die einzigen wirklichen Kämpen und 3000 müites oder Fussgänger 
— 10 auf einen Ritter — nur die dahinter Gereihten, die Clienten 
des Einzelnen gewesen sind, oder ob wirklich von Anfang an die 
Römer auch eine geregelte Reiterei gehabt haben, und dergleichen, 
das sind Hypothesen, auf die wir hier nicht eingehen können. Nur 
darauf will ich noch aufmerksam machen, dass wir schon in dieser 
ältesten üeberlieferung den beiden militärischen Grundzahlen der 
Römer, dr^i und zehn, begegnen. 

Noch in der Schlacht bei Platää scheinen die Spartiaten in 



♦) So Ä 370-375 und O 296—299. Von andern Stellen s. besonders 
n 212—217 (N 131—133). 



der flachen Stellung, der Einzelne Ton 7 Eeilolen im Kücken 
unterstützt, aufmarachirt zu sein. Aber schon im peloponnesi sehen 
Kriege finden wir allgemein bei den Griechen die tiefe Phalanx, 
welche wir die hUrgerliche genannt haben, in regelmässiger Ver- 
wendung. Hier reihen sich in der Normaltiefe von nicht weniger 
als 8 Gliedern die gleichmSgaig gewaffueten Hopliten hinter einan- 
der; persönliche Knechte, die im Kampfe Dienste leisten, giebt es 
nicht mehr, Dagegen hat die Entwickelung der leichten Infanterie 
als einer regulären selbständigen Truppe begonnen. Allein im 
Grossen und Ganzen ist doch die tiefe Phalans dieser bürgerlichen 
Hopliten sich vollkommen genug zum Angriff wie zur Vertheidigung. 
Sie allein entscheidet die Schlachten und kann zur Noth des 
leichten Fussvolks wie der Reiterei entbehi^n. 

Diese tiefe Phalanx finden wir unzweifelhaft wieder in der 
bekannten Ueberlieferuug über die Servianische Classen- und Cen- 
turieneintheilung. Diese Classen- und Centurieneintheilung hat 
gewiss ursprünglich eben gar keinen andern als einen militärischen 
Zweck gehabt. Es sollten für den gemeinschaftlichen Kriegsdienst 
sowohl die finanziellen als die persfinlichen Leistungen des ge- 
sammten, nunmehr aus patres und plehs bestehenden populus ja 
nach Vermögen und Alter auf verhältnissmäsaig entsprechende 
Weise organisirt werden. Erst ap&ter hat die bekannte demo- 
kratische Entwickelung des rlimiachen Staates — wie ich sie doch 
wohl nennen darf im Gegensatze zum alten Patrieierthom — gerade 
an diese alte Heeresördnung angeknüpft. Und wenn es etlaiibt 
ist. Altes mit Neuem zu vergleichen, so mag hier an unser Zoll- 
parlament erinnert werden, das jetzt auch nur eine rein finan- 
G zielle Bedeutung Imt, aber nach den Wünschen und Hoffnungen 
so vieler Patrioten einstmals eine weitere politische Stellung ein- 
nehmen soll. Dass die Sei-vianische Classen Ordnung die tiefe 
Phalans uns zeigt, geht aus der Anordnung der verschiedenen Be- 
walTnung der verschiedenen Classen unzweifelhaft hervor. Koch 
mehr, wir können aus ihr in erster Linie auf die Normaltiefe 
der römischen Phalanx schliessen, die viel bestrittene, die da nach 
meiner Meinung trotz aller Veränderungen die Normaltiefe der 
römischen Legion bis auf die Zeiten Caesar's geblieben ist. Diese 
Normaltiefe ist nicht 8 Mann, wie bei den Griechen, nicht 10 Mann, 
wie man gewöhnlich annimmt, nicht anfangs 3, dann 4, !;uletzt 
8 Mann, wie ich einst vermuthete, sondern stets 6 Mann gewesen. 
Die 40 Centurien „der Jüngeren" der 1. Classe, welche damals 
nicht sowohl eine Minderzahl übermässig reicher als die Mehraabl 
der wohlhabenden Bürger in sich fasste, mit ihrer vollen Rüstung 
— Helm, Panzer, Schild, Beinschienen, Spiess und Schwert — 
gaben, wenn wir eine bestimmte Leistung supponiren , für die 
Legion, mit je 50 Mann auf die Centnrie, die 2000 für die 4 ersten 
Glieder der aus 3000 Mann bestehenden Phalanx — sie mögen 
damals prinäpes „die Ersten" oder „Vormänner" geheissen haben — ; 
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die 20 Centurien der Jüngeren der 2. und 3. Clasae mit ibrer 
geringeren Bewafinung, jene ohne Panzer, diese ausaerdem auch 
ohne BeinBchienen, gaben nach dem gleichen Maassatahe die 1000 
Mfinner, welche das fünfte und seehäte Glied ausfüllten; die Trntz- 
waffen und vor Allem den Spiesa, die stehende NormalwafTe der 
alten Phalanx, behielten alle drei Ciassen, daher wohl der Ue- 
sammtoame für die römischen Phalangiten, je nachdem man sie 
nach ihrer Zusammensetzung oder nach ihrer Bauptwafie benannte, 
„triarii" oder „Jtastati" ursprünglich gewesen sein mag. Die 4. 
und 5. Classe, jene mit 10, diese mit 15 Centurien der Jüngeren, 
liefern nach demselben YerhSltnisse 1350 LeichtbewaSnete, welche, 
die 500 der 4. Clasae mit Wurfspeeren, die 750 der 5. Classe mit 
Schleudern versehen, den Kampf einleiten, aber auch nach dessen 
Beginn, hinter den sechs Reihen der Gewaffneten aufgestellt, die 
Tiefe der Schlachtordnung verstärken künnen. Das war die erste 
Phase der römischen Legion, deren GeBammtaumrae, 4200 in runder 
Zahl, bekanntlich auch für die Polybiauische Legion normal ge- 
blieben ist. 

Die Griechen sind trotz mancher Ansätze besonders auf dem 
Rückzuge der Zehntausend dennoch über diese einfache Phalangen- 
taktik nie hinausgekommen, und dalier musaten aie der fort- 
geschrittenen Taktik der Makedonier erliegen. Bei den Römern 
dagegen wurde im Kampfe mit den Kelten einerseits, mit den 
Samniten und anderen Bergbewohnern andererseits die Phalangen- 
Stellung durchbrochen und ging über in die Manipular-Stellung, 
wie sie uns Liviua in dem schon angeführten Capitel gewiss nach 
einem alten Annalisten — denn dergleichen erfindet er nicht! — 
überliefert hat^). Ich kann hier nicht auf die Frage eingehen, 
warum ich es wage, auf jene viel bestrittene Schilderung in meiner 
Weise zu fussen und mit derselben andere Notizen zu verbinden; 
ich muBs mich begnügen, in wenigen ZUgen das Gesammtergebniss 
meiner Erwägungen zusammenzufassen. Zuerst also die Reform 
der Bewaffnung: gegen das lange Schwert des Eelteo , welches 
vorzugsweise in kunstlosem Hiebe von oben nach unten geführt 
wurde, wird statt des ritterlichen Helms mit seinen Zierrathen die 
neue glatte Pickelhaube eingeführt, von welcher das Schwert un- 
schädlich abgleitet, und zu gleicher Zeit statt des argolischen 
Enndschildes das mUcbtige litnglich- vier eckige, mit herumlanfender 7 
Erzplattc geschützte sciitum, welches nicht nur den Arm, sondern 
auch, mit seiner Rundung dem Leibe sich anschmiegend, den halben 
Mann, wenigstens die gegen den Feind gekehrte Seite schützt und 

•) Ueber diese von jeher „mit wüder Conjectaralkritik" [Niebuhr 
in, 113) behaodelte Stelle (Liv. vlll,8, 7 f.) verweise ich einfach auf meine 
BrörterunB a, 0, Anmerk,, 121 b) S. 4&— 48, und fahre daraus hier nur 
an, dasa uei Livins §. T. „quartim wnam eamque primam pilum voea- 
tunt" zn lesen und dann das vor „cmtum" stehende „vexillum" zu 
streichen ist. 
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allenfalls den Panzer zu ersetzen im Stande ist. Die Angriffs- 
waffen dagegen, vor Allem der alte Spiess', bleiben nach wie vor 
bei dem eigentlichen Linienfussvolk unverändert, während man der 
im Lager zurückgelassenen Besatzung als zu dessen Yertheidigung 
besonders geeignete Wurfwaffe das schwere pilum in die Hand 
gab und sie davon püani benannte. 

Noch wichtiger als die Reform der Bewaffnung war die Re- 
form der Taktik. Wie Xenophon schon auf seinem unsterb- 
lichen Rückzüge dahin kam, zur Forcirung von Bergübergängen 
die bis dahin ununterbrochene Linie seiner Phalanx in Companie- 
colonnen aufzulösen, die sogenannten Xo^ol oQ&tOL^ welche, wahr- 
scheinlich mit 6 Mann Front und der verdoppelten Tiefe von 
16 Mann, in unregelmässigen Zwischenräumen je nach dem Terrain 
von einander getrennt aufmarschirten , ebenso mussten auch die 
Römer auf ihren Heerfahrten in die sabinischen und samnitischen 
Gebirge^ noth wendig dazu kommen, den Zusammenhang ihrer 500 
Mann langen und 6 Mann tiefen Legionsfront aufzulösen und mit 
kleineren taktischen Einheiten, den Manipeln, zu agiren. Die 
Intervallartaktik ist also schon von den Grriechen, wie wir 
sehen, gelegentlich ad hoc, unter gewissen Bedingungen und zu 
bestimmtem Zwecke angewendet worden. Die Römer aber haben 
sie eigentlich erfunden, indem sie dieselbe für alle Fälle bei- 
behielten und consequent weiter entwickelten. Hierüber noch in 
aller Kürze das Wesentliche. 

Zunächst aber die Beantwortung der Frage : Warum hatte der 
römische Manipel gerade 60 Mann, wozu noch zwei Centurionen 

— Rottmeister — und ein Vexillarius — Fähndrich — kamen? 
Die Antwort ist leicht. Bildet auch die Phalanx ein zusammen- 
hängendes Ganze, so ist doch dieses Ganze ein organisches: es 
muss in kleinere taktische Einheiten gegliedert sein. Die tak- 
tische Einheit der griechischen Phalanx ist nach mancherlei Schwan- 
kungen — in Kyros' Söldnerheer ist es der Lochos von 100 Mann 

— vorzugsweise das volle Quadrat von 8 X 8 = 64 Mann, gerade 
wie später in der makedonischen Phalanx das Syntagma von 
16X16 Mann = 256 Mann gewesen. Hochgeehrte Anwesende ! 
Sie sehen, wie genau mit der taktischen Norraaleinheit der Griechen 
der römische Manipel von 60 Mann, d. h. von 6 Mann Tiefe und 
10 Mann Front, übereinstimmt, wie daher auch naturgemäss die 
römische Phalanx ebenso in diese Manipeln, wie die Söldnerphalanx 
Xenophon's in ihre Lochen sich zerlegen musste. Aber gleich in 
der Art, wie diese Zerlegung vorgenommen wird, zeigt sich zwischen 
den Römern und zwischen Xenophon ein principieller Unterschied. 
Während dieser seine Companiecolonnen in einer Linie mit ver- 
schiedenen Zwischenräumen aufmarschiren lässt, bilden die Römer 
vielmehr eine Doppellinie, indem sie allemal einen Manipel aus 
der Front zurücknehmen und hinter dem von ihm bisher ein- 
genommenen Räume Stellung nehmen lassen, so dass auf diese 
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Weise die jetzt zu BelbstSndigen Gliedern gewordenen Manipeln 
in zwei Linien, in guincuncem — schachbrettförmig — geordnet, 
gegen den Feind aufmarecbiren. Ton jetzt an formiren sich daher 
die rümiacben Heere regelmUBBig in zwei Treffen, weiche eich 
regelmässig ablösen und unterstützen; es ist also das Frincip der 
Reserven bereits gefunden, welches fortan von den Römern feat- 
gehalten und fortgebildet wird, das Princip, welches auch in neuerer 
Zeit so manche Sohlachten gewonnen hat, zu welchem aber in der 
griechisch ' makedonischen Taktik nur hier und da nnvollkommene 
Ansätze sich erkennen lassen. 

Allein wie kommt's, fragen wir, dasa wir nun nicht einföcb 
die rSmische Legion in zwei Hälften von je 25 Manipeln zu ä 
fiO Mann = 1500 Mann, sondern mit nicht ganz genauer Division 
in drei Theile von je 15 Manipeln zu (i3 Mann ^ 945 Mann zer- 
föUt finden? Wozu überhaupt die Dreitbeilung , wenn man für 
jetzt nur ein doppeltes Treffen bildet? Das, verehrte Anwesende, 
hängt nun wiederum mit eiDev weiteren Eigenthümlichkeit des 
lömiachen Heerwesens zusammen, welche anch in dieser Zelt, viel- 
leicht zuerst bei der Belagerung von Yeji , erfunden und in den 
Wechselfällen der Gebirgskriege zu handwerksmässiger Biehetheit 
ausgebildet worden ist, die stehende Sitte der regelmässigen 
Lagerverschanzung, seibat für eine einzige Nacht. Dieses 
Lager, nach denselben geometrischen Grundsätzen und Verhält- 
nissen, wie eine neue Stadt, abgesteckt und angelegt, mit Wall 
und Graben umgeben, wo jeder Manipel wie jeder einzelne Mann 
seinen bestimmten Platz hat, ist gleichsam selbst eine wandernde 
„Veste", welche das Heer wie eine Bürgerschaft in Waffen ein- 
schliesst , eine römische Stadt im Kleinen : seine Errichtung 
erhebt das römische Heer über die etwaigen Nachtheile eines un- 
günstigen Terrains; hier birgt der Soldat all' seine Habe, um 
als -ftepedÜMS nur mit weinen Waffen angethan dem Feinde entgegen- 
Kutreten; hier findet das geschlagene Heer einen sichern Zufluchts- 
ort, der oft genug zur Operationsbasis für einen neuen Auszug oder 
den endlichen Sieg geworden ist. Das ist jene römische Lager- 
weiche dem recognoscirenden Pyrrhoa die bedenkliche 
Aeusaerung ablockte, sie sehe „keineswegs barbarisch" aus ! 

Aber um- dem römischen Lager diese Bedeutung zu geben, 
iiisste es gesichert, musste es mit einer regelmässigen Besatzang 
versehen werden. Und darum zevRtllte man die römische Legion 
nicht in zwei Hälften von je 25, sondern in drei Theile von 
je 15 Manipeln: während die beiden ersten Drittel — 30 Manipeln 
mit 1890 Mann — , gleich den centuriae iuniorum für den Auszug 
bestimmt, die DoppeiUnie der Schlachtordnung bildeten, blieb das 
letzte Drittel — 945 Wann — , gleichsam die centwiae seniontm 
im Kleinen, als Besatzung und Reserve für einen letzten Versuch 
im Lager zurück. Die Vergleichung, welche wir hier andeuten, 
iat eine vollkommen berechtigte : zugleich mit dieser neuen Gliede- 

KDohly, I 
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ruBg der Legion verliess man schon jetzt das alte Classensystem 
und führte das Jahrgängersystem ein, zu welchem wir auch 
in der lakedämonischen Hoplitenphalanx einen schwachen Ansatz 
finden. Nicht mehr füllte man die 4 ersten Glieder mit den 
Männern der ersten, das 5. und 6. mit den Männern der zweiten 
und dritten Classe: ohne Unterschied der Classen bildete man die 
15 Manipeln des ersten Treffens, welche jetzt den früher all- 
gemeinen Namen Jiastati erhielten, aus der Blüthe* der jungen 
Mannschaft, imd die 15 Manipeln des zweiten Treffens aus den 
gereiften Männern, welche daher jetzt den Namen prindpes führten, 
während man in die 15 Manipeln der Lagerbesatzung, welche von 
ihrer Hauptwaffe, dem pilum, pilani genannt wurden, die Veteranen 
einstellte. 

Dass bei dieser Umbildung aus den 50 Manipeln zu 60 Mann 
der alten einfachen Linie nur 45 Manipeln, freilich mit den beiden 
Bottmeistern und dem Fähndrich zu 63 Mann, werden mussten, 
ist ein einfaches Rechenexempel. Man hätte wegen dieser Ver- 
mehrung zu den 3000 Mann noch 24 Mann hinzufügen müssen, 
um in runder Summe für jeden der drei Theile 16 Manipeln zu 
erhalten, und dann hätte man eine Summe erhalten, welche mit 
dem römischen Zahlenschematismus — 3, 5 und 10 — nicht 
stimmte. Da zog man es denn natürlich vor, für jede der drei 
Abtheilungen nur 15 Manipeln zu formiren, wenn auch dadurch 
allerdings die Legion in Bezug auf die Schwerbewaf&ieten an 
Zahl etwas geringer geworden ist, als die ältere — 2835 statt 
3000 Mann. Vergessen wir aber nicht, dass^iazu auch die Leicht- 
9 bewaffneten, gleichfalls in 15 gleich starke Manipeln formirt, treten, 
jetzt rorarii oder „Sprenkler" genannt, und rechnen wir dazu noch 
die Ersatzmänner, die accensi, welche unbewaffnet in ihrer ge- 
wöhnlichen Kleidung mitzogen und dahet* velati hiessen, aber eben- 
falls in 15 Manipeln geordnet waren, um aus diesen jeden Ab- 
gang in den je 15 Manipeln der verschiedenen Abtheilungen der 
Combattanten zu ergänzen — rechnen wir diese 5X15 Manipeln 
mit ihren Offizieren zusammen, dann beträgt die Gesammtzahl dieser 
neuen Legion 4725 Mann. 

In dieser neuen Legion nun, in welcher der Manipel von 
60 Mann ein selbständiges Ganze, eine taktische Einheit wurde, 
war es noth wendig, dieser taktischen Einheit einen Mittelpunkt zu 
geben, und das wird das Signum, die römische Fahne, das Feld- 
zeichen des Manipels. Die griechisch-makedonische Phalanx kennt 
keine Feldzeichen und Fahnen; der römische Legionsadler ist be- 
kanntlich das Vorbild des modernen soldatischen Fahnencultus ge- 
worden. Das Signum war also für den Manipel der Mittelpunkt, 
nach welchem sich die Nebenmänner zur Eechten und Linken, so- 
wie die Hintermänner vom zweiten bis zum sechsten Gliede richteten, 
und daher die Eigen thümlichkeit des römischen Commandos, 
von welchem ich mit Sicherheit zu behaupten wage, dass es nicht 
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wie liei den Grieoben und bei uns an die ManUBChaft, sondern an 
&sa signifer, an den Fahnenträger ging, „/"/pdoysl" commandirt« 
der Grieche; „Vorwärts!" commandirt der Deutsche: „fer si- 
gnwm.'" wenn es hloss den Marsch gilt, und „infer Signum!" 
den Angriff gilt, commandirte der römische Centurio. 
„Eechta — um! Links — um!" „in'i ddpi)" und „i«' äexiSa 
xlivov!" commandirt der Beulscbe und der Grieche: „in deairum" 
^~ „in sinislrum fer signum," commandirt der Römer. „Rechts- 
um" — „Linksum — schwenkt!" „In» dopu" und ,,^it' aonlStt 
— intot^igjt!" commandirt der Deutsche und der Grieche; „wi 
deairvm converle Signum/' — „insinislrum converte signum!" 
commandirte der Römer. „Halt!" i-^^xov oüriae!" commandirt dec 
Deutsche und der Grieche;,^ (sie sij» ««»»/" commandirte der Römer. 

Und da möchte ich mir im Vorübergehen eine kleine Be- 
merkung erlauben. Vor einiger Zeit ist in dem wilrtembergi sehen 
,, Co rrespondenz- Blatt für die Gelehrten- und Realschulen", in 
welchem die Aufgaben zu den achriftUchen Arbeiten verschieden- 
artiger Examinanden zu sieben pflegen, den Abiturienten in einem 
lateinischen Stile nach einem Aufsatze -von Varnhagen von Ense 
auch die harte Nuss aufgegeben worden, den berUbmlen Beinamen 
BlUcher's „Marschall Vorwärts" ins Lateinische zu übersetzen. 
Die Nuss ist aber freilich auch von den Herren Aufgabestellem 
Belbst, wie es manchmal zu gehen pflegt, meines Wissens nicht ge- 
knackt worden, wie sie sich auchi daran versucht haben*). In der 
römischen Soldatensprache kaim nach Analogie des bekannten 
„Cedo alteram" bei Tacitus**) der „Marschall Vorwärts" nur 
mit „Infer Signum" benannt werden. 

Wir wenden uns nunmehr zum Heere des Pyrrhos, welches 
mit dieser Manipularlegion zusammenstiess. Auch hier sind die 
Quellen, welche uns noch zu Gebote stehen, elend genug. Plntardi 
berichtet zwar, dass jener „verwegene frentanische Rittmeister", 
um mit Niebuhr zu reden , der den Pyrrhos beinahe vom Pferde 
gestochen hätte, einen Rappen mit weissen Füssen geritten habe; 
allein eine ordentliche Schlachtbeschreibung bat uns weder diese 
„schone Seele" gegeben, noch ein anderer der armseligen Scribenten, 
welche uns von Pyri'hoa' Feldzügen berichten. Und doch hatte lo 
man von dem Könige selbst sowohl theoretische Schriften über 
Taktik und Strategik als „Denkwürdigkeiten" (üjtofiv^fwii«) 
über seine eigenen Thaten! So müssen wir dann mit Mübe und 
Noth Rückschlüsse aus dem Heere Alexanders einerseits, den 
Heeren der Diadochen andererseits machen. 

•) Entachieden verfehlt ist das poetische „belli fvlmen" ebenso, 
-wie das angeblich „aehr ansprechende Mars Gradivus" : b, Jahrg. Ig64. 
B. 162. 

"j Tac, Ann. 1, 23: — centurio Lucilius interßdtur, cui militaribus 
faceliis voeabtilum „cedo aUeram" indiderant, gvia fracla vite in tergn 
, militis tüleram clara voce ae rursug aliam poscebat. 
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Alexander 's herrliches Kriegsheer ist, so zu sagen, ein wahres 
militärisches Kunstwerk gewesen, welches man — es klingt 
paradox, ist aber wahr — in seiner Art mit jedem andern Kunst- 
werke des Alterthums, z. B. mit einem griechischen Tempel, un- 
bedenklich vergleichen kann : aus den verschiedensten Völkerschaften 
genommen, aus den mannigfaltigsten Waffengattungen zusammen- 
gesetzt, besteht es nicht etwa aus bunten regellosen, ungeordneten 
Massen, wie dort die Hunderttausende des Xerxes, welche uns 
Herodot in langer Beihe vorgeführt hat; sondern es ist dieses 
Kriegsheer mit alV seiner Mannigfaltigkeit dennoch ein einheitlicher 
Organismus , in welchem jede einzelne dieser verschiedenartigen 
Abtheilungen ein wohl geordnetes Glied des Ganzen bildet: da 
greift Alles, Jedes an seinem Orte und nach seiner besondem Art, 
in einander; jede Waffe hat und vollzieht ihre besondere Aufgabe, 
der leichte agrianische Sdhütz so gut, wie die schwergerüstete 
makedonische Eitterschaft. Es ist, wie gesagt, trotz der verschieden- 
artigsten Nationalität und Bewaffnung seiner Bestandtheile ein 
wohlgeordnetes, einheitlich organisirtes Kriegsheer; Nichts zum 
Scheine und Prunke, sondern Alles für das ernste Würfelspiel des 
Kampfes. 

Die sogenannte schiefe Schlachtordnung, die bekanntlich 
darin besteht, dass die gesammte Front in zwei Hälften zerföUt, 
von denen jene, der Offensivflügel, zum Angriff gegen den 
Feind vorgeht, diese dagegen,, der Defensivflügel, zurück- 
gehalten wird, während der Zusammenhang beider in der Mitte 
durch Truppenabtheilungen in staffeiförmiger Aufstellung aufrecht 
erhalten wird, — diese schiefe Schlachtordnung, erneuert von 
Friedrich demGrossen im siebenjährigen Kriege, hatte Alexander 
von Eparaeinondas, seinem taktischen Lehrer, überkommen, aber 
auf eigenthümliche Weise ausgebildet. Stellte Epameinondas seinen 
Offensivflügel, der allemal der linke war, vorzugsweise nur quanti- 
tativ her, indem er seine Angriffscolonne bis zu 50 Gliedern, auf 
mehr als das Sechsfache der Normaltiefe, verstärkte, so finden vrir, 
dass Alexander seinen Offensiv flügel , welches allemal der rechte 
war, vorzugsweise qualitativ organisirte, d. h. aus seinen zur 
wirksamsten Offensive geeigneten Waffengattungen zusammensetzte. 
Das war aber vor Allem die makedonische Ritterschaft, an deren 
Spitze der König selbst, zuerst Feldherr und dann der erste Soldat 
seines Heeres, in dem Momente sich setzt, wo die Trompete ertönt 
zum Angriff und Mann und Ross in Eisen mit geföllter Lanze 
gleichmässig und unwiderstehlich in den Feind einbrechen. Zu den 
unausrottbaren Irrthümem scheint die immer wiederkehrende An- 
nahme zu gehören, als ob schon unter Alexander die Phalanx 
die Schlachten entschieden habe, nämlich die Phalanx im engem 
Sinne, d. h. die aus der makedonischen Bauernsame ausgehobene 
Landwehr, welche nur mit leichten Schutzwaffen versehen, aber 
mit der 16 Fuss langen Sarise ausgerüstet und in ihrer Normal- 
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tiefe von 16 GlieiJem fest zusammengeschlossen, zu raschen Be- 
wegungen und künsÜioheE Evolutionen nicht geeignet, häufig nicht 
einmal ins Gefecht kam. Diese bildete vielmehr die feste Grund- 
lage des Defensivfliigels, während, wie gesagt, die makedonische 
Bilterschaft die Spitze des OftensivfiUgels, gleichsam den Kopf des 
Widders bildete. An diese beiden Pole, die makedonische Bitter- 
Ecbaft als den activen und die makedonische Phalons als dei 
Pol, schliessen sich nun rechts und links unterstützend und i 
bindend die übrigen Waffengattungen an : zwischen beiden das halb- 
leicht bewaffnete C'oi-ps der flinken ,,Hypaspi3ten" oder „Schild- il 
knappen", die eigentliche Leib- und Haustnippe des Königs, welche 
in raschem Sturmlaufe sich der linken Planke der Tortrabenden 
Panzerreiter ajischliessen , zunächst mit dem Abwurf dos Riemen- 
speeres den Kampf beginnen und dann in geschlossenen Gliedern 
mit gefülltem Spiesse ebenfalls in den Feind eindringen. Um- 
gekehrt Bchliesat sich die schwere thessaliache Eeiterei zur Deckung 
des Defensivflügels an die linke Flanke der Phalanx an, während 
der Zusammenhang zwischen ihr und den vorgehenden Hypaspisten 
von griechischen Hoplitentasen unterhalten wird. Leichtbewaffnete 
zu FuBS und zu Boss, die kosaken ähnlichen Sarisophoren, die agri- 
anlschen Jäger und die makedonischen Bogenschützen decken rechts 
und links die Flanken heider Plilgel und füllen wohl auch nach 
Beßnden hier und da eine Lücke in der Schlachtlinie selbst aus. 

Diese wundorsehßne Organisation — wir dürfen sie wohl nun 
ein militärisches Kunstwerk im vollen Sinne des Wortes nennen 
— zerfiel mit dem Tode ihres Schöpfers; sie wäre aber wahr- 
scheinlich auch zerfallen, wenn Alexander länger gelebt hütte; denn 
im Orient waren andere Feinde und war anderes Material. 

Wir kommen zu den Diadochenheeren. Da ist die erste 
Bothwendige Folge das Uebergewicht der Eeiterei _ und zwar der 
leichten: diese wird in den Diadochenheeren numerisch immer 
stärker und stärker. Die Bedeutung der Linien-Infenterie als 
OSensivwaffe sinkt immer mehr, wSihrend Schützen und Leicht- 
bewaffnete ebenfalls zunehmen; dagegen steigert sich in einseitiger 
Weise die Benutzung der Phalanx zur reinen Defensive, gleich- 
sam als einer ehernen wandernden Mauer, in deren undurchdring- 
lichem Viereck man nöthigenfalls zuletzt Schutz findet; denn diesen 
altbärtigen Kriegera — es wird einmal erzählt, dass der Jüngste 
von ihnen 60 Jahre alt war — , wenn sie ihre IGfüssigen Sarisen 
vorgestreckt hatten, 6 Eisen bei jedem einzelnen Vordermann, in 
ihrer festen Verschildung, in ihrer 16 Mann tiefen Schlachtordnung, 
war nicht heizukommen. Von diesem starrenden Spiesswall prallten 
die Sehwärmattaken der leichten Reiterge seh wader machtlos ab. 

So «itwiekelt sich die Eigenthümlichkeit der Diadochen- 
Scblacht. Mit dem Schwinden der mannigfaltigen Mittelglieder 
wird der Zusammenhang der Schlachtordnung gelöst; wir finden 
rechts und links die Beiterflügel, von diesen, noch nach 
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Alesander's Tradition, den einen als Offensiv-, den andern als 
DefenBiv-FlUgel -. jener besteht vorzugsweiae aus schwerer, dieser 
aus leichter Reiterei. Beide sprengen voraus, jeder, so zu sagen, 
auf seine eigene Hand; beid» schlagen sich, vollkommen von ein- 
ander getrennt, mit dem gegnerischen FlUgel herimi. Das aus der 
Phalanx bestehende Centrum bleibt unterdessen ruhig stehen und 
kommt gewöhnlich gar nitht ins Gefecht, Die Entscheidung bün^ 
von dem Siege oder der Niederlage der Reiterei ab. Es sind also 
diese Diadochen schlachten ganz isolirte Eeitertreffen , bei welchen 
das Fassvolk keine Rolle spielt. 

Dagegen tritt nun hier ein ganz neues taktisches Element auf, 
welches von hohem Interesse ist: die Eriegselephanten. In den 
Schlachten der Diadochen finden wir diese ,,lucanischen Ochs en ", 
wie sie die Römer von der ersten Begegnung mit ihnen in Lacanien 
nennen, in bedeutender Anzahl bis zu mehreren Hunderten. Da 
natürlich diese Elephanten entschieden eine Of f onsi v-Waf fe sind, 
so finden wir sie vorzugsweise zur Unters tu tznug des Offensiv- 
Flügels der Reiterei, seltener und in geringerer Z^l zur Deckung 
des Defensiv -Flügels gegen den Angriff der Feinde verwendet. 
Mit Schützen auf den Eüclsen versehen, von Schützen, welche die 
Zwischenräume zwischen den einzelnen Thieron ausfüllen, um- 
schwärmt , bilden sie gewöhnlich eine zusammenhängende Linie 
3 vor der Reiterei des Offensiv -Flügels, manchmal auch zugleich einen 
Haken um dessen äussere Flanke; und es pflegt dann die Reiterei, 
nachdem sie hinter den Elephanten wie hinter einem Sehleier sich 
geordnet hat, zum Angriff rechts und links um dieselben herum- 
zuschwenken und in die durch die Elephanten in Unordnung ge- 
kommenen Feinde einzubrechen. Wenn man Ueberfluss an Ele- 
phanten hat, so stellt man wohl auch eine, aber weniger dichte 
Reihe mit gehörigen ZwischenrSumen vor der Phalanx auf, um 
diese dadurch zu decken. Aber eine eigentliche Combination 
zwischen der Verwendung der Elephanten und dem Infanteriegefechte 
finden wir ebenso wenig, als wir jemals von einem Vorgehen der 
Elephanten gegen die festgescblossene Phalanx lesen. 

Kommen wir zu Pyrrbos. Es ist unzweifelhaft, dass sein 
Heer viel mehr den Heeren der Diadochen als dem des Alexander 
ähnlich gewesen ist. Zu den wenigen, wahrscheinlich sicheren 
Ueherlieforungen gehört die Zahl des Heeres, mit welchem Pyrrhos 
nach Italien übersetzte: 3000 Reiter, wahrscheinlich vorzugsweise 
schwere Reiter — Thessalier werden ausdrücklich genannt, und 
zu den leichten verwendete er die Tarentiner, welche in dieser 
Waffe vorzugsweise berühmt waren ~, 20,000 Mann zu Fuas, wohl 
ausschliesslich Phalanx, ferner 3000 Bogenschützen, 500 Schleuderer 
und 20 Elephanten. Er mag seine Schlachten in Shnlicller Weise 
" ) anderen Diadochen. Nur 
■ Beziehung finden wir, das glaube ich mit Sicherheit aus 
den Quellen abnehmen zu können, einen Unterschied, nämlich in 
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der Verwendung der Elephanten. Die Elephanten gehen bei ihm 
nicljt mit dem Offensivflügel der Eeiterei vor, sondern werden als 
Keaerve „in sjibsidiis" zurückgehalten. Und der Grund davon 
iat auch klar: bei der geringen Anzahl der Thiore wollte und 
durfte er sie nicht von Anfang an bloaastellen — er hatte ja 
nur 20, während die Diadochen oft deren 100 und mehr führten — , 
und aie waren auch gegenüber der römischen Eeiterei gar nicht 
nöthig, welche damals, nach Polytios' ausdrücklichem Zeugnisse, 
ohne Schutawaffen, nur in leichtem Koller und mit dünnen, zer- 
brechlichen Staugenlanzen versehen, dem Choc der geschlossenen 
feindlichen Panzarreiter nicht gewachsen war. 

Nun können wir uns den Hergang der ersten und zweiten 
Pyrrhos-Schlacht , und wie die Römer dagegen nicht aufzukommen 
vermochten, im Allgemeinen ziemlich klar machen; eine Detail- 
achÜderung ist, wie oben bemerkt, bei der Beschaffe nb ei t der Quellen 
nnmöglicb, Pjrrbos llisst seine Phalanx aufmarschiren in ruhiger, 
fester Stellung; die Elephanten stehen dahinter an einer Stelle, 
von wo sie als Reserve leicht vorbrechen können. Nun beginnt 
er in der Weise der Diadochen das Gefecht mit der Reiterei, ob 
mit der schweren oder mit der leichten oder mit beiden zugleich, 
ist nicht festzustellen: sicher aber jedenfalls, dass er nur die römische 
Reiterei, nicht das Pussvolk angreift. Wird die römische Beiterei 
geworfen, und das ist trotz der römisch gefärbten üeberlieferungmir 
ganz unzweifelhaft, so verfolgt sie der König, unhekümmei't um das 
Schicksal seiner Phalans, so nachdrücklich und so weit, dass er sie 
vollständig auseinandei sprengt und Nichts mehr von ihr zu fürchten 
hat. Aber auch die römischen Legionen haben sich durch die 
Niedertage ihrer Reiterei nicht stören lasseiT, rasch sind sie gegen 
die feindliche Phalanx vorgerückt, welche aie in fester Yerschitdung, 
die Sarisen vorgestreckt, ruhig erwartet : In diesen starrenden Lanzen- 
wald suchen nun die Römer einzulirechen; aber vergebens. Ihre 
kurzen Handspiesse sind ohumilchtig gegenüber den Ififüssigen 
Sarisen, von welchen jedem römischen Yormann je sechs ent- 
gegenstehen. Die Manipular- Stellung mit ihren kleinen von ein- 
ander geti'eunten Abtheilungen von 63 Mann ist zu schwach, um 
an irgendeinem Punkte eine Lücke in die feindliche festgeschlosscne, 
ununterbrochen zusammenlängende Schlaehtlinie zu brechen. Sie 
arbeiten sich vergeblich ab : in der Schlacht bei Herakleia sollen 13 | 
die römischen Legionen siebenmal den Versuch gemacht haben, den 
Lanzenwald der Phalanx zu durchbrechen! Endlich sind sie matt 
und müde: das Gefecht steht still. Unterdessen ist Pyrrhos mit 

' siegreichen Reiterei von der Verfolgung zurückgekommen 
und wii-ft sie jet^t den römischen Legionen in den Rücken, während 
gleichzeitig gegen ihre Flanken rechts und links die um die Phalanx 
vorschwenkenden Elephanten mit ihren Schützen vorgetrieben werden 
und die Phalanx selbst, aus der Vertheidigung zum Angriffe über- 
festgeschlossenen Reihen, die Sarisen nach wie vor 
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gleicbmässig vorgeatrekt, langsam aber unwiderstehlich vorrtii 
Wäre es aber Pyrrhoa auch nicht gelungen, die rümische ~ 
im ersten Anprall über den Haufen zu werfen, ja, hätte er sich 
sogar vor ihr in gleiche Höhe mit seiner Phalanx zurückziehen 
mUsseg — was, wie gesagt, hGchst unwahrscheinlich ist 
so Hesse er jetzt seine Elephanten zunüchst gegen die rijmtBt 
Reiterei los; diese kann nicht widerstehen; der widerliche Gi 
und das wilde Geschrei der Bestien bringt ihre Rosse in 
wirrung; sind sie nicht früher geschlagen worden, so werden 
jetzt geworfen und stieben in wilder Flucht auseinander. So odw" 
so bricht jetzt Alles über die riimischen Manipeln herein, welche 
deciniirt, ermattet, demoralisirt, nirgend eine compacte MaSee bilden 
können ; sie werden allenthalben durchbrochen, niedergestochen von 
den Phfllangiten, zertreten von den Elephanten, überritten und zu- 
sammengehauen von der Reiterei; wenn auch die todesverachtende 
Bravoor Einzelner manchem Sieger uoch das Leben kostet: der Sieg 
des Königs, die Niederlage der Römer ist entschieden. Das mag im 
Allgemeinen der Hergang in den beiden ersten Pjrrhos- Schlachten 
bei Herakleia 280 und bei Asculum 279 v. Chr. gewesen sein. 

Wir kommen nun zu der Beantwortung der wichtigsten Frage, 
der Frage über die durch diese Erfahrungen hervorgerufene Reform 
der römischen Legion. Dass diese Reform überhaupt in Folge 
des Zusammenstosses mit Pjrrhos vor sich gegajigen ist, das scheint 
mir allerdings unzweifelhaft zu sein. Wenn wir erwägen, dasa 
jener Bericht ülier die alte Manipularleginn bei Livius zum Jahre 
340 V. Chr., dem Jahre des grossen Latinerkrieges, gegeben wird, 
von einer Refonn dieser Legion aber in den noch vorhandenen 
Büchern der ersten Dekade, die bekanntlich bis zum Ende der 
Samniterkriege , Ms 293 v. Chr. geht , auch nicht die geringste 
Spur sich entdecken lässt; wenn wir ferner finden, dasa schon in 
den punischen Kriegen jene andere, von der früheren gUnzlich ver- 
schiedene Karapfart der Jüngern, von Polybios beschriebenen Mani- 
pularlegion in Anwendung gewesen sein muss — denn eine Ein- 
führung derselben im ersten punischen Kriege würde Poljbios 
ebenso wenig übergangen haben wie den römischen Flottenbau ^ ; 
wenn wir endlich bedenken , dass zwischen den Samniterkriegen 
und den punischen Kriegen einzig und allein der Krieg mit Pyrrhos 
von solcher Bedeutung war, um eine so durchgreifende Beform 
hervorzurufen; — wenn wir alle diese Punkte zusammenfassen, ao 
wird schon aus äusseren Gründen die Hypothese gerechtfertigt 
erscheinen, dass ea gerade der Krieg mit Pyrrhos war, welcher 
den Anstoss zu jener Beform gegeben hat. Diese Hypothese wird 
aber zu der Gewissheit, welche überhaupt in solchen Dingen er- 
reichbar ist, erhoben, wenn die schlagendsten inneren Gründe 
dazu treten, wenn sich mit Sicherheit beweisen lässt, dasa eben 
die Eigenthümlichkeit von Pyrrhos' Heer und Heeiführüng, 
wie wir sie eben zu schildern versuchten, gerade derartige 
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t anzeigen und empfehlen muaste, wie wir sie im scharfen 
zu der LivianiBchen Legion bei der Polybianiachen ein- 
^fUhrt linden. Das wollen wir nun jetzt im Einzelnen nachweiaen. 
Zweierlei war überhaupt bei der Rafomi ins Auge zn fassen, 1 
einmal, dass die römische Offensive der feindlichen ebenbürtig, 
Bodann, dass ein Mittel gefunden wurde, die feindliche Defensive 
2u brechen. Die Offensive des Pyrrhos bestand, wie wir sahen, 
in der schweren Reiterei nnd in den Elephiinten. So hatten denn 
in erster Linie die Eömer für ihre Cavallerie eine für den Angriffs- 
geeignete Bewaffnung einzuführen. Polyhios sagt ausdrück- 
lich, die römische Eeiterei sei früher leicht gewesen, habe aber in 
Naehahmung der griechischen schwere Schutzwaffen — Panzer und 
Schild — und die tüchtige Stosaianze mit zwei Spitzen, oben nnd 
unten, erbalten. So war sie dem Choc der Lhessalischen schwer- 
gerüsteten Eeiterei des Pyrrhos gewachsen. Dann galt es vor Allem 
ein Hilfsmittel zu finden gegen die Elephanten. Den greulichen 
Thieren war weder mit Reiterei, noch mit schwerem Fussvolk hei- 
zukomrnen: die Pferde wurden scheu vor ihnen, und selbst die 
längste Handwaffe reichte nicht gegen sie. So wurden denn zu 
diesem Behufe nicht nur, wie es heisst, verschiedene Maschinen 
erdacht, die ich nicht weiter aufführen will, da sie zum Tbeil nur 
ala militärische Kuriositäten beacbtenswerth sind, sondern, was die 
Hauptsache ist, es wurden die römischen Leichtbewaffneten, welche 
von jetzt an, wie es scheint, nicht mehr rorarii, sondern vdücs 
hieasen, in doppelter Beziehung besser ausgerüstet als früher: man 
gab ihnen einerseits die, wie es scheint, ebenfalls den Griechen 
entlehnte hasia amnientata, den berühmten „Riemenspeer" mit 
seinem zweieiligen, zolldicken Schafte und dem eine Spanne langen 
feinen und spitzigen Eisen, andererseits auch ein tüchtiges, zu Hieb 
nnd Stich geeignetes Kurzschwert , mit welchem sie schon einen 
Kampf Mann gegen Mann wEigen durften. So waren die römischen 
Veliten nicht nur dem Schützengeleite der Elephant«n überlegen, 
sondern durften sich sogar nicht ohne alle Aussicht auf Erfolg an 
die Lucanischen Ochsen seihst wagen: der Riemenapeer flog weit, 
traf sicher, und die dünne scharfe Spitze, wo sie nicht gerade auf 
£iaen oder Knochen stiess, drang tief ein und bog sich dann um, 
ein weiterer Uebelatand für den Getroffenen ; jedenfalls also eine 
vortreffliche Waffe gerade gegen Jene Unthiere, Kumal, wenn man 
sie etwa noch mit Brandstoff umwickelte und so in einen Brand- 
pfeil verwandelte. Das Sehwert aber mochte ein kaltblütiger Velit, 
selbst wenn er bereits rettungslos dem Ungeheuer anheimgefallen 
schien, nicht wirkungslos gegen Rüssel und Füase desselben an- 
wenden. So war in der neuen Bewaf&iung der Veliten die beste 
Wehr gegen die Klephanten gefunden. Denn es kam ja gar nicht 
darauf an, sie zu todten, sondeni im Gegenlheü, ea war viel vor- 
theilhafter, sie acheu zu machon, dass sie sich umwendeten und in 
blinder Wuth gegen die eigenen Leute kehrten. 
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Nun galt es zum zweiten, die makedonische Defensive 
niederzuwerfen: es musste also die römische Linieninfanterie besser 
ausgerüstet werden, um es mit den Phalangiten aufnehmen zu 
können. Da wäre nun für den gewöhnlichen Menschenverstand 
das Nächste gewesen, wenn man zur alten zusammenhängenden 
Phalanx zurückgekehrt wäre, aber wo möglich noch längere Spiesse 
als die Sarisen angeschafft, statt 16 nun 32 Mann hinter einander 
aufgestellt und dann versucht hätte, durch diese gi'össere Wucht 
die makedonische Phalanx über den Haufen zu werfen, — gerade 
wie man heutzutage einerseits gegen die immer massigeren Kugeln 
der Monstrekanonen die Schiffspanzer immer dicker, andererseits 
gegen die immer dickeren Schiffspanzer die Kugeln immer massiger , 
macht. Aber das wäre in Bezug auf die begonnene Taktik ein 
Rückschritt, hinsichtlich des etwaigen Erfolgs ein zweifelhafter, nur 
bis zu einem gewissen Grade und ausschliesslich nur ad hoc mög- 
licherweise passender Ausweg gewesen. Und darum haben die 
15 Römer mit ihrem sichern, praktischen Instinkt das nicht gethan: 
statt homöopathisch zu verfahren, haben sie nach dem Grundsatze 
„contraria contrariis^' gehandelt und haben, statt den Hand- 
spiess ihrer Linieninfanterie zu verlängern, im Gegentheil ihr den- 
selben ganz genommen und dafür das berühmte, aber allerdings 
in seinen Stärkedimensionen für den Gebrauch zu ebner Erde ge- 
hörig ermässigte P i 1 u m in die Hand gegeben, welches in schwererer 
Form bis dahin nur die im Lager zurückbleibende Besatzung der 
Pilani geführt und gewiss oft mit bestem Erfolge auf die Schild- 
dächer der gegen den Lagerwall anstürmenden Feinde herabgeworfen 
hatte. Zum Pilum aber, der furchtbarsten Wurfwaffe für den Nah- 
kampf, gesellt sich als Handwaffe das neue römische Schwert, trotz 
seines Namens »gewiss nicht erst von den Spaniern entlehnt, länger 
als das Messer des griechischen Hopliten , aber nach unseren Be- 
griffen kurz, breit, wuchtig, zweischneidig, mit tüchtiger Spitze, 
vorzugsweise zum Stoss, aber auch zum schweren Hiebe geeignet: 
das geregelte Lieinandergreifen von Pilum und Schwert, in jahr- 
hundertelanger Uebung bei den römischen Legionären forterbend, 
hat Rom's Weltherrschaft auf den Schlachtfeldern aller Welttheile 
entschieden. Es fand zuerst seine natürliche Anwendung, über 
welche ich hier ganz kurz sein darf, gegenüber der Phalanx des 
Pyrrhos. Das Pilum wird in nächster Nähe und zwar als Salve, 
nöthigenfalls wiederholt, abgeschleudert; da schützt nicht Schild 
und Panzer, mit jedem schwergetroffenen Phalangiten sinkt auch 
eine der starrenden Sarisen zu Boden; so werden Lücken hier und 
da in die Phalanx gerissen, und in diese hinein bricht nun der 
römische Legionär, Brust und Leib, abgesehen vom erzbesetzten 
Waffenrock, durch das feste Scutum verwahrt, in der Rechten das 
furchtbare Schwert, welches er rasch und sicher gegen die wehr- 
losen Feinde, „Einen nach dem Andern", führt, vorzugsweise im 
Stosse von oben nach unten über das Schlüsselbein in die Kehle 
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oder von unten nach oben zwischen Brustbein und Kippen in den 
Unterleib. „Gegen die wehrlosen Feinde", sagte ich, denn sind 
einmal Lücken in die Phalanx gerissen, so schützt diä lange, un- 
behilfiiche, nur in dor Masse wirksame Sarise nicht inehrj der 
einzelne Phalangit ist dem einzelnen LegionSr gegenüber ohne 
Schutz- und Trutzwaffe: lettungslos wird er von ihm mit kalter 
Buhe abgestochen. Diese Bewafihung und Taktik der römischen 
Linien-Infanterie ist bis in die Zeiten der ersten Kaiser, vielleicht 
bis Trtyan, unverändert angewendet worden und ist ohne Zweifel 
die denkbar vollendetste Infanterie- Taktik vor Erfindung des Feuer- 
gewehres gewesen. Sie entspricht in dem prompten Zosamraon- 
wirken der Wurf- und Handwaffe durch dieselbe Linien-Infanterie 
genau dem modernen Manöver, wenn auf eine oder mehrere Flinten- 
salven sofort der Einbruch mit dem Bajonnett folgt, nur dass der 
r^uische Manipel der feindlichen Linie viel näher auf den Leib 
rücken muaste, als die moderne Companie. 

So viel von der neuen Bewaffnung. Mit derselben muäöte 
sich aber zugleich eine neue Gliederung und Taktik verbinden, 
um die geschilderte Gesamnit Wirkung hervorzurufen. Hiervon noch 
einige kurze Andeutungen. 

Vor allen Dingen wurden die iU!anipeln der Hastati und 
PrJneipes, welche mit ihren fi3 Mann sich gegenüber der Phalanx 
als zu schwach gezeigt hatten, auf das Doppelte ihrer Mannschaft 
gebracht: sie bestanden fortan ausser den Offizieren — 2 Cen- 
triirionen oder Eottmeistern , 2 Optionen oder EottBCblresBern und 
2 Fähndriehen — aus je 120 Mann. Dafür wurde ihre Zahl um 
a Drittel gemindert: fortan standen statt der bisherigen lö Mani- 
peln nur je 10 Manipeln im ersten wie im zweiton Treffen, deren 
Gesammtstärke freilich um ein Viertel stärker mar, als früher; je 
1200 statt 900 Mann ohne die Offiziere. Die zweite wichtige. 
Nenerung war, dass man auch die Veteranen, welche bisher die 
Lagerbesatzung gebildet hatten, mit in die SchlachtÜnie aufnahm, 1 
indem man aus ihren Manipeln, welche ebenfalls auf 10 reducirt, 
aber in ihrer bisherigen Stärke von 63 Mann belassen wurden, 
hinter den beiden ersten Treffen eine Reserve bildete. Die Lager- 
beeatznng ward fortan von einer jedesmal dazu bestimmten Heeres- 
abtheilung gebildet; die schweren Pilen blieben im Lager zurück; 
den Veteranen aber, welche sie bisher geführt und daher Pilani 
geheissen hatten, gab man den Handspiesü, welchen bisher die 
Haatati und Principe« geführt hatten, und nannte sie wohl erst 
von jetzt an mit dem alten, aber in seiner Bedeutung veründerten 
Namen Triarü, weil sie gleichsam ein drittes Treffen bildeten. 
Die schachbrettförmige Stellung — „in guiiicuncetn" — , so 
dass allemal Manipel auf Intervall und Intervall auf Manipel steht, 
^ wird nicht nur für die jetzt dreifache Manipellinie beibehalten, 
^L sondern auch — und diess ist die wichtigste, aber mit Nothwendig- 
^M koit ans der neuen Eampfweise folgende Neuerung der Elementar- 
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taktik — innerhalb der Manipeln des ersten und zweiten Treifens, 
sobald diese in die Gefechtsstellung Übergehen, für die einzelnen 
Soldaten 'in Reih' unil Glied eingeführt, so dass auch hier 
Mann auf Intervall, Intervall auf Mann stösst. Damit wird vollends 
das Piincip der alten Thalanx als eines ununterbrochen ziisammen- 
bängenden Ganzen verlassen, wozu vor Allem auch, mit den grie- 
chischen Taktikern zu reden, das ß^of^civ aal ^vyiii', die gleichmässige 
Richtung aller Einzelnen nach Rotten nndGliedern gehört*). 
Nun können wir uns den gewöhnlichen Hergang bei den 
folgenden Römerscblaehten vollkommen klar machen. Die 6 Glieder 
Normalliefe wurden beibehalten. Aber der römische Soldat brauchte 
zum Schwertkampfe mehr Baum. Es- marschirt also der neue 
Manipel der Hastati und Principes mit 20 Mann in der Front auf, 
welche also, da der einzelne Mann auf 3 Fuss von recht« nach 
links im Güede steht, eine Länge von 60 Pu-is in der Schlacht- 
ordnung einnehmen. Dagegen beträgt der Gliederabstand vom 
Rücken dos Yordermannes bis zur Brust des Hintermannes nicht 
weniger als 6 Fuss, so dass der Manipel in der Tiefe, je 1 Fugs 
für den Mann in der Rotte von vom nach hinten eingerechnet, 
42 Fuss einnimmt. Sowie nun das Commando gegeben wird, mit 
dem Abwurf der Pilen das Gefecht zu beginnen, avaacirt die Hälfte 
des Gliedes, ein Mann um den andern, z. B. Nummer 2 4 6 8 n, a. w., 
um 3 Fuss in den vor ihm liegenden Zwischenraum. Geschieht 
diess von allen Gliedern gleichzeitig, so steht dann der römische 
Manipel, freilich aber nicht „Rotten und Glieder gerichtet", sondern 
in gulncunccm — schachbrettförmig — geordnet, in einer Tiefe von 
12 Mann. Wahrscheinlich aber geschieht diess nicht gleichzeitig 
von allen 6 Gliedern, sondern es setzen sich durch dieses Manöver 
zunächst nur die 2 ereten Glieder von je 20 Mann in 4 Glieder 
von je 10 Mann um, während die 4 hinteren Giieder vorlänfig 
noch in ihrer gedrängten Stellung verharren. Das Manöver selbst 
wird mit manipulos laicart*'*) bezeichnet. Jene 2, beziehungsweise 
4 Glieder beginnen den Abwurf der Pilen. Hat diess gewirkt 
und wankt der Feind, so brechen nie sofort mit dem Schwerte 
ein, zii dessen Handhabung der Mann 6 Fuss in der Front braucht. 
Ist es dagegen nicht gelungen, so werden wahrscheinlich zunächst 
andere Pilen vorgegeben und abgeworfen. Dauert diess länger, so 
hat vielleicht auch eine Ablösung der Glieder stattgefunden, indem 
die vorderen .sich zurückzogen, die hinteren, nachdem sie in gleicher 
Weise in die losere Stellung sich verdoppelt hatten, ihrerseits vor- 
17 gingen. Dass dieser Kampf oft stundenlang fortgesetzt wurde, ist 
überliefert***). Bringen es aber die Manipeln des erstun Treffens 

•) Diese wichtige Thatsache, bisher meines WiaseuB noch nicht er- 
kannt und gewflrdigt, geht mit Sicherheit aua Polyb. XVIII, 13 [30], 6ff. 
und Tegflt, III, 15 hervor. 

") 8o z. B. in der höchst lehrreichen Stelle Caea. b. G. II, 86, a. 
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durchaus zu keiner Entscheidung, so schliessen sie ihre QlJeder 
vieder lusammen und ziehen sich so durch die hinter ihaen be- 
findlichen Intervalle anrUck, während gleichzeitig das zweite Treffen 
der Principes-Manipeln vorgebt und in gleicher Weise das Gefecht 
au&immt. Dringen auch diese -nicht durch , ao ziehen sich beide 
ü-'refien auf die Manipeln der Triarier zurtlck, welche ihrerseits mit 
gefällten Spieasen vorrücken nnd, gewisserniossen als zusammen- 
haltende Keile sich einfügend, die decimirten, aber jetzt fest ge- 
schlossenen Reihen des ersten und aweiten Treffens zwischen sich 
aufnehmen, so daas nunmehr alle drei Treffen Eine ununterbrochene 
Linie bilden , mit welcher man zum „letzten Versuche" vorgeht. 
Für diesen also, zu welchem es selten genug gekommen sein mag, 
wendet man ausnahmsweise noch einmal die alte Phalangentaktik 
an, mit welcher man sonst gänzlich gebrochen hat; die spiess- 
tragenden Triarier bilden gleichsam die Thllrme in dieser lebendigen 
Hauer der Uastati und Principes! Dass vor diesem lebendigen 
Organismus der neuen Manipularlegion der starre Mechanismus 
der makedonischen Phalanx erliegen musste, ist nicht äcbwer ein- 
zusehen, und nur zu verwundem, daas man ein Jahrhundert and 
darüber nach Pyrrhos, freilich nach langer Pause, noch mehrmals 
diese Erfahrung machen musste, welche Polybios so klar, wenn 
ftuch etwas einseitig, erläutert hat*). Und so ist denn, denke 
ich, der Beweis geliefert, dass gerade aus dem Zusammenstoss 
mit Pyrrhoa die Gestalt der Manipularlegion hervorgegangen ist, 
welche derselbe Polybios bewundert und beschrieben hat, 

Uasa man aber zu einer so durchgreifenden Beform in dem 
Jahre nach der Niederlage bei Herakleia keine Zeit gehabt, wird 
wohl Niemand läugncn, selbst wenn die Schlacht hei Asculum 
einen besseren Erfolg gehabt hätte. Und wir dürfen daher eis 
unzweifelhaft annehmen, dass die Römer die dreijährige Müsse, 
welche ihnen Pyrrhos' Heerfahrt nach Sicilicn bot, mit glficklicbem 
filick und Eifer benutzten, in der dargestellten Weise ihre Legion 
umzugestalten. Der Erfolg bei Beneventum wenigstens war voll- 
kommen, mag es dort schon „zu den Triariern gekommen sein" 
oder nicht: Reiterei, Elephanten, Phalanx, kurz die ganze griechisch- 
makedonitiche Taktik zerstob für immer vor der neuen rümischen 
Manipularlegion, welche fast zwei Jahrhunderte gegen alle mög- 
lichen Feinde siegreich gewesen ist, bis sie gegenüber der 8turm- 
fluth der Eimbrischen und Teutonischen Gewalthaufen sich in ihrer 
Gliederung als ungenügend erwies, und Marios nach ganz- 
licher Beseitigung des Spiesses die drei, nunmehr nur noch dem 
Samen nach verschiedenen Manipeln der Hastati, Principes und 
Triarier zu der auf 600 Mann Sollstärke erhobenen Cohorte ver- 
einigte und damit einerseits den letzten Ueberrest der Phalangen- 



-ir. [28-32, 12], R. „Griech. Kriege seh ritt- 
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taktik aufhob, andererseits in Bewaffnung und Taktik das 
schon in jener Manipularlegion entwickelte Princip erst zu seiner 
letzten Consequenz brachte, eine Schöpfung, an welcher selbst 
Caesar nichts Wesentliches mehr . zu ändern fand. Denn dass die 
Caesarianische Cohorte, deren Sollstärke mit Sicherheit nicht bestimmt 
werden kann, jedenfalls schwächer gewesen ist, als die Marianische^ 
war wohl nicht seine Wahl, sondern lag in anderen Umständen. 
Verehrte Versammlung! Ich habe meine Aufgabe, so gut es 
bei der Kürze der Zeit möglich war, zu erfüllen, ich habe darzu- 
stellen gesucht, wie in Folge des Zusammenstosses mit Pyrrhos 
das römische Kriegswesen fast schon bis zu seinem Gipfelpunkte 
sich entwickelt hat. Ich möchte nur noch mit einigen Worten 
18 daran erinnern, dass auch auf die römische Politik und Bildung 
der Zusammenstoss mit Pyrrhos in weltgeschichtlich bedeutender 
Weise gewirkt hat. Nicht ohne Grund hat die geschichtliche Sage 
sowohl dem diplomatischen als dem persönlichen Verkehr des 
Griechenkönigs mit den Römern eine Reihe ansprechender Züge 
von Noblesse und gegenseitiger Achtung verliehen; nicht zufllllig 
knüpft sich ebenso das Erwachen der römischen Weltpolitik wie 
der erste Anfang der römischen Prosa-Litteratur an das Erscheinen 
des Kineas in Bom, welcher einst Schüler und Freund des 
letzten grossen Staatsmannes von Hellas, des Demosthenes, gewesen, 
jetzt der verständige Berather und freimüthige Vertreter seines 
Königs geworden war — jedenfalls ein Ehrenzeugniss für Beide! 
Wie dem Kineas ganz Rom als eine gottgeweihte Stätte, der Senat 
als eine Versammlung von Königen erschien, so trat andererseits 
in seiner Erscheinung sowohl bei den officiellen Verhandlungen 
als bei dem persönlichen Verkehr der ganze Zauber des griechischen 
Geistes den Römern so gewinnend entgegen, dass sie schon drauf 
und dran waren, den, wie es schien, ebenso vortheilhaften als ver- 
lockenden Friedensanträgen des griechischen Redners Gehör zu 
geben. Da war es, wo der greise Appius Claudius — • der 
erste römische Staatsmann, von welchem wir ein zwar noch viel- 
fach räthselhaftes , aber doch einigermassen individuelles Bild ent- 
werfen können — , schon seit langen Jahren durch Alter und Blind- 
heit ans Haus gefesselt, da war es, wo Appius Claudius Caecus 
sich in die Senatssitzung tragen liess und — wie ein dem Grabe 
entstiegener Strafgeist — jene Mahnrede hielt mit dem drastischen 
Eingange: „Bis jetzt liaV ich meine Blindheit beklagt, jetzt 
beklag' ich vielmehr, nicht auchtaub zu sein, um nur von den 
schmählichen Reden und Beschlüssen im römischen Senat Nichts 
mehr zu hören", — jene berühmte Mahnrede, welche noch Cicero 
im Originale mit Bewunderung las, einst Ennius*) in kernige 
Verse umgebildet hatte: 



*) Quo vohis mentes^ rectae quae stare solebant 

Antehac, dementes sese flexere viai? Cic. Cato M. VI, 16. 
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„Euer Sinn, der sicher und fest zu stehen gewohnt war 
Immerdar, wie hat er mit Eins sich verkehret in Blödsinn!" 

zuletzt in unseren Tagen Niebuhr „ahndend" wiederzugeben ver- 
suchte*). Die Eede hat weltgeschichtliche Tragweite gehabt, wie 
wenige. Nicht nur, dass sie für einmal die verführerischen Friedens- 
vorschläge des beredten Unterhändlers zu nichte machte, und 
Pyrrhos durch sie im Rathe verlor, was er auf dem Schlachtfelde 
gewonnen; in den durch sie hervorgerufenen Beschlüssen treten 
zuerst eine Reihe von Grundsätzen in ausdrücklicher Fassung hervor, 
welche, fortan von den Römern in ihrer auswärtigen Politik un- 
verbrüchlich festgehalten, vorzugsweise zu ihren welterobernden 
Erfolgen beigetragen haben: zunächst die römische ,, Monroe - 
Doctrin" in dem Satze, dass Italien den Römern gehört und in 
Rom aufzugehen bestimmt ist; dann die noth wendige Consequenz 
davon, dass mit einem Feinde, solange er in Italien steht, nicht 
unterhandelt wird; ferner, dass nach einer verlorenen Schlacht nie- 
mals mit dem siegreichen Feinde unterhandelt, geschweige denn 
Frieden geschlossen wird ; endlich, dass Römer, die mit den Waffen 
in der Hand sich kriegsgefangen geben, nicht ausgelöst, sondern 
als Entehrte bis zum Ende des Krieges in den Händen des Feindes 
gelassen werden. 

Aber trotz dieser, zunächst gegen Pyrrhos gerichteten Be- 
schlüsse, welche, so zu sagen, „einen Krieg bis aufs Messer" zu 
athmen scheinen, und die wir als unmittelbare oder mittelbare 
Folgen jener Strafrede ansehen dürfen, ist's doch, als ob auch mit 
ihr schon ein anderes, entgegengesetztes Yerhältniss den Griechen 19 
gegenüber zu Tage träte: nicht zufällig ist sie die erste Staats- 
rede gewesen, welche man der schriftlichen Aufzeichnung und 
Ueberlieferung gewürdigt hat. Von da an wollte man den Griechen 
auch auf dem Felde des Geistes ebenbürtig entgegentreten , aber 
dazu — das erkannte man klar — musste man von ihnen die 
Waffen entlehnen, und in noch viel ausschliesslicherer Weise, als 
zum Theil die Waffen des Krieges. Unsere Sprachforscher, welche 
aus wenigen ärmlichen Inschriften eine Grammatik herzustellen 
verstehen, versichern uns wohl, dass das Oskische eine dem 
Lateinischen ebenbürtige Cultursprache gewesen sei; — nun, die 
Römer sind ganz anderer Meinung gewesen: sie haben die Oskischen 
Schriftwerke in Poesie und Prosa in ewige Nacht versinken lassen 
und sich nie die Mühe genommen, die bis auf diesen Tag räthsel- 
hafte Sprache der Etrusker zu lernen, um deren jedenfalls massen- 
hafte Litteratur zu erhalten und zu studiren. Aber die Griechen, 
sie erschienen den Römern seit jener Begegnung mit Pyrrhos als 
eine ganz andere Art von Menschen, mit denen man von Anfang 
an viel säuberlicher verfuhr, als selbst mit den stammverwandten 



*) Niebuhr III, S. 571-578. 
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ItaHkern: der erste und schlagendste Beweis davon ist das glimpf- 
liche Schickaal Tarents, trotz der nasagbaren Frevel an römischen 
Kriegern und fiesandten, als es zwei Jahre nach Pyrrhos' Abzug 
(272 V. Chr.) sich Rom ergeben amsate. Und der griechische 
Sklave, der damals mit fortgeschleppt und von Livius Salinator 
mit der Erziehung seiner Kinder betraut wurde, trug den beden- 
tun ga vollen Namen „Ändronikos" d.h. „MSnnersieger" mit 
Uecht: ein Menschenalter spliter, und er brachte römischen National- 
featen „zum Quten das Beste" durch die AufTdhrmig von Dramen 
„aus dem Griechischen", und er wurde von Staatswegen beauftragt, 
in schwerer Zeit der Noth römischen Edeljungfrauen das Sühnelied 
einzustudieren, welches sie in feierlicher Procesaion zu singen 
hatten, und seine steifbeinige Odyssee, in welcher er den Fluss 
des griechischen Hexameters in den holprigen Saturnier — den 
Zwillingsbruder des Nibelungen veraea — schlecht und recht 
einzwängte, wie z. B. gleich den glatten daktylischen Anfang 
„Nenne den Mann mir, o Muse, den listigen!" in das altvaterische: 



„Den Mann, Cai 



, thn I 



den verachlagnen i 



— diese alterthümliehe Odyssee war, etwa wie bis vor Kurzem 
der lutherische Katechiamus bei uns, noch in Uoratius' Knabenzeit 
als Stoff des damaligen Seh reib -Lese Unterrichts der Schrecken der 
lateinischen ABCschiltzen. Wie griechische Männer hellen Geeistes, 
eiliger Bildung und taktvollen Benehmens, wie ein PolybiöB, 
l nie sie Alle heisaen mögen, diese entgegenkommende 
Neigung des Schicksal bestimmten Herrschervolkes genährt und grosS' 
gezogen haben, das auch nur in allgemeinen Zügen durchzuführen, 
ist nicht mehr unsere Aufgabe. Das Ergebnisa ist bekannt. Der 
ROmer theilte freiwillig mit dem Griechen die Weltherrschaft: 
Jener versah die „negotia domi beüigue", Krieg und Regiment, 
Gericht und Verwaltung, kurz die realen und materiellen Dinge; 
Dieser sorgte für das ,,oliu}n cum digmtate", Litteratur, Kunst und 
Wissenschaft zur Erholung wie zum Studium. 

Das Getöse der Pyrrhoaschlachton ist verhallt; Pilum und 
Schwert des Römers, die weit erobern den Waffen, haben für die 
heutige Kriegskunst nicht mehr praktische Bedentnng, als die Keule 
des Wilden oder das Steinbeil dea Pfahlbauem; selbst von der 
gerühmten Virtuosität Roms, Völker zu unterwerfen und zu knechten, 
hat das moderne Caesarenthum Nichts mehr zu lernen. Aber dasa 
die Rönwr die griechische Bildung in sich aufnahmen, umbildeten 
und verbreiteten, das ist von weltgeschichtlicher Bedeutung bis 
auf den heutigen Tag, ja „bis ans Ende der Tage!" 
Ich bin am Schluss. Jene Weih ins chrift, mit welcher Pyrrhos 

seinen ersten Sieg im Zeustempel zu Taront zweideutig verherrlicht 
haben soll, echt oder unecht, — jene Weihinschrift, die uns Orosiua 
in zwei fehlerhaften Hexametern aufbewahrt hat, ist, wenn auch 
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in anderer Weise, als sie gemeint war, in Erfüllung gegangen. 
Sie soll gelautet haben: 

„Die bisher unbesiegbaren Mannen, du bester Vater im Himmel, 
Hab' ich im Kampfe besiegt und ward von denselben besieget!" 

Denn der griechische Geist hat jenen siegreichen Kampf mit dem 
römischen schon bei dem Zusammenstoss des Pyrrhos mit Rom 
aufgenommen; das „Graecia eapta ferum victorem cepit*' hat schon 
mit Kineas' römischer Gesandtschaft begonnen, und den Bömem 
ist schon damals, so zu sagen instinktmässig, das einfache Wort 
Goethe's aufgegangen: „Es sind's die Griechen! — " . 



Köchly, Schriften. II. 21 



XIIL 
lieber die Napoleonische Karte des alten Galliens*). 

Hochgeehrteste Herren! 

134 Sie werden wohl schon alle von der Karte des alten 
Galliens gehört haben, welche der Kaiser Napoleon durch eine 
besonders dazu eingesetzte Commission hat entwerfen lassen, und 
welche zu der von ihm seit lange vorbereiteten Geschichte Caesar's 

135 gehören soll. Sie ist aber meines Wissens nicht in den Buchhandel 
gekommen, und ich habe daher geglaubt, dass es für Sie von 
Interesse sein werde, dieselbe kennen zu lernen, da sie in jedem 
Falle für das sachliche Verständniss Caesar's von grosser Bedeutung 
ist. Dass ich sie Ihnen vorlegen kann, verdanke ich der bereit- 
willigen Güte des Herrn Dr. Ferdinand Keller in Zürich, des 
hochverdienten und unermüdlichen Präsidenten unserer Anti- 
quarischen Gesellschaft, welcher als der Entdecker und gründ- 
liche Erforscher der seitdem vielbesprochenen Pfahlbauten auch 
im Auslande ein weitverbreitetes und wohlbegründetes Ansehen 
geniesst. Herr Dr. Keller, unbestritten der gründlichste Kenner 
des in Bezug auf Antiquitäten so classischen Schweizerbodens**), 



*) [Vortrag gehalten auf der XXL Philolo^enversammlung zu Augs- 
burg 1862.] Vorbemerkung. Bei der Bearbeitung dieser Vorträge [XIII 
und XIV] für den Druck uiusste ein ganz anderer Weg eingeschlagen 
werden, als bei der des obigen über die Odyssee. Hier lagen so gut 
wie gar keine Niederschriften vor, und meine eigenen Taschenbuch- 
notizen beschränkten sich auf das Namensverzeichniss der im eVsten Vor- 
trage besprochenen ertlichkeiten. Da ich sonach ganz freie Hand 
hatte, so glaube ich das Richtige getroffen zu haben, indem ich in Be- 
zug auf die Napoleonische Karte, welche überhaupt seitdem in 
Deutschland bekannter geworden ist (vgl. neuerdings Heller im Philo - 
logus XIX, 3, S. 449 ff.), mich so ziemlich auf aas beschränkt habe, 
was wirklich von mir ffesprochen worden ist, dagegen über das römische 
Pilum eine vollständige Monographie mit allen nöthigen Belegstellen 
und einer getreuen Abbildung der beiden bisher entdeckten Haupt- 
formen desselben gegeben habe. 

**) Indem ich diesen Vortrag noch einmal durchsehe, erscheint eben 
von ihm im Verlag von Wurster u. Comp, in Winterthur eine 
,, archäologische Karte des Cantons Zürich", welche ich allen Alterthums- 
forschern angelegentlichst empfehle. Sie enthält auf das Genaueste in 
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war seiner Zeit selbst ersucht worden, zur Entwerfung jener Karte 
durch Angabe der Orte in der Schweiz beizutragen, an welchen 
keltische Ueberreste gefunden worden waren; er hat daher auch 
ein Exemplar dieser Karte geschickt erhalten, und dieses Exemplar 
ist es, welches ich heute Ihnen vorzulegen die Ehre habe. 

Die Karte führt also den Titel: „Carte de la Gaule sous le 
proconsulat de C6sar, dress6e ä Taide des documents g6ographiques 
et topographiques du D6pöt de la Guerre, par la commission speciale 
institu6e au ministöre de Tinstruction publique et des cultes. 
D'aprös les Ordres de S. M. L'Empereur, 1861." 

Wie nach diesem Titel zu erwarten steht, so lehrt schon der 
erste flüchtige Augenschein, dass die Karte in geographischer Be- 
ziehung überaus elegant und sauber ausgestattet ist: insbesondere 
sind die Terrain Verhältnisse, die Flüsse in Blau, die Gebirge in 
Braun, die Wälder in Grün sehr artig ausgeführt. Davon sticht 
dann, in Eoth eingezeichnet, alles dasjenige augenfällig ab, was 
sich auf das keltische Alterthum und die Peldzüge Caesar^s bezieht, 
wie vor Allem die Namen der verschiedenen Provinzen und Völker- 
schaften, der römischen und gallischen Städte und Ortschaften, 
die alten Heerstrassen, sowie die Marschlinien und Standlager 
Caesar's ; ausserdem sind noch mit rothen aber verschiedenen Zeichen 
die noch vorhandenen keltischen Monumente und Grabstätten, sowi« 
die Fundorte keltischer Münzen, Waffen und sonstiger Ueberreste 
angegeben, letztere freilich, wenigstens in der Schweiz, keineswegs 
ganz vollständig. Ueberall, wo es nöthig erschien, sind die Namen 
der heutigen Städte und Ortschaften in Schwarz angebracht, so 
dass es auf diese Weise sehr leicht ist, sich auf dieser Karte zu 
Orientiren. Ich stehe daher nach meiner Erfahrung nicht an, sie 
als das bequemste und sicherste Hilfsmittel zu bezeichnen, 
um sich bei einer Leetüre Caesar' s rasch und ohne Mühe in geo- 
graphischer Beziehung zurecht zu finden, und kann demnach nur 
wünschen, dass diese Karte auf eine oder die andere Weise auch 
dem Gymnasium und der schulmässigen Erklärung Caesar's zugäng- 
lich gemacht werde. 

Eine nochmalige Eevision der Karte würde namentlich in Be- 
zug auf Namen keltischer Völker und Ortschaften manche Be- 
richtigung ergeben, wie denn z. B. die neueste und vollständigste 
Schrift über diesen Gegenstand von einem Mitgliede unserer Ver- 
sammlung, Herrn Dr. Glück („die bei Caesar vorkommenden kel- 
tischen Namen", München 1857), keine Berücksichtigung ge- 
funden hat. 

Ich kann diese allgemeinen Bemerkungen über die vorliegende 
Karte nicht verlassen, ohne noch ein Wort über einen Punkt hin- 



farbigen Zeichen angegeben die im Canton vorhandenen Pfahlbauten, 
sowie die helvetischen, römischen und alemannischen Ueberreste und 
Fundorte. 
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zuzufügen, welcher, wie mich dünkt, von unserer patriotischen 
136 deutschen Presse mit etwas gar zu viel ICifer besprochen worden 
ist. Ich meine den Umstand, dass die drei germanischen 
Völker, welche bekanntlich zur Zeit Caesar's auf dem linken Rhein- 
ufer gewohnt haben, die Triboker ganz, die Ne | meten und 
Va I ngionen zum grössten Theile, d. h. mit A.usnahme ihrer 
beiden Anfangsbuchstaben, auf das rechte Rheinufer versetzt sind. 
Wenn in diesen „ altclassischen Reunionskammem ", wie ich sie 
scherzhafter Weise genannt habe, wirklich eine Absichtlichkeit 
liegen sollte, so könnte man sie am Ende als eine antiquarische 
Rechtfertigung ansehen, dass „ S tr a s s b u r g die wunderschöne Stadt" 
der Triboker heutzutage französisch i^t, während die auf dem 
linken Rheinufer belassenen Anfangsbuchstaben der Ne meter 
und Ya | ngionen anzudeuten scheinen, dass deren Städte Speier 
und Worms deutsch geblieben sind. 

Wenden wir uns nun nach dieser allgemeinen Einleitung zu 
dem wichtigsten Theile des Inhalts unserer Karte, zu der Bestimmung 
der Marschrouten und Schlachtfelder Caesar^s, so fühle ich 
mich hier zunächst gedrungen, den gründlichen und erfolgreichen 
Forschungen eines leider jüngst verstorbenen Landsmannes die ver- 
diente Anerkennung zu Theil werden zu lassen. Es ist diess der 
badische Generallieutenant August v. Göler, welcher in seinen 
1858, 1859 und 1860 erschienenen Schriften [2. Au^ I. II. Tü- 
bingen 1880] die Caesarischen Feldzüge von 58 bis 5 1 v. Chr. einer 
allseitigen Erörterung unterworfen und dabei, was sich selten genug 
vereint findet, mit einer genauen Behandlung des Caesarischen Textes 
eine genaue Untersuchung der mit mehr oder minder Sicherheit 
zu bestimmenden Oertlichkeiten verbunden hat. Göler verdanken 
wir weitaus den grössten Theil der zugleich neuen und haltbaren 
Ortsbestimmungen für Caesar's Märsche und Schlachten. Es kann 
daher selbstverständlich der vorliegenden Karte nur zur Empfehlung 
und der sie entwerfenden Commission nur zum Lobe gereichen, wenn 
die letztere die von Göler aufgefundenen Resultate für ihre Arbeit 
verwerthet hat. Sollte es dagegen wahr sein, dass die Commission in 
ihrem an den Kaiser gerichteten Rechenschaftsbericht, der, so viel ich 
weiss, in diesem Jahre oder zu Ende des vorigen Jahres erschienen, 
mir aber nicht zu Gesichte gekommen ist, Göler^s und seiner 
Forschungen nicht gedacht hätte, so müsste die Priorität unseres 
verewigten Landsmanns in Bezug auf diese Entdeckungen ent- 
schieden gewahrt werden [vgl. I^, VII. 64], womit natürlich die 
Möglichkeil nicht geläugnet werden soll, dass die französischen Ge- 
lehrten die von Göler gefundenen und bezeichneten Orte bereist 
und ebenfalls selbständig untersucht haben. Uebrigens hat, wenn 
ich mich recht erinnere, der Kaiser Napoleon selbst den Verdiensten 
des deutschen Forschers noch wenige Tage vor dessen Tode volle 
Gerechtigkeit widerfahren lassen. 

Ich will nun in aller Kürze diejenigen Bestimmungen angeben, 
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welche von Göler zuerst richtig gefunden und von der französischen 
Karte aufgenommen worden sind, wobei ich mich aber auf die 
Schlachtfelder beschränke, ohne auf die Marschlinien einzugehen. 
An der Spitze steht Caesar's Feldzug gegen die Belgier 57 v. Gh., 
bei dessen Erörterung sich Göler's Combinationsgabe vielleicht am 
glänzendsten bewährt hat. Die Stelle, an welcher Caesar über die 
Aisne ging und sein Lager aufschlug, hat man bisher gewöhnlich 
bei Pontavert, östlich von Beaurieux, gesucht, aber Göler hat fast 
mit Sicherheit nachgewiesen, dass es vielmehr bei Berry-au-Bac 
gewesen ist, wo der Hügel, auf welchem sich Caesar lagerte, zwischen 
dein genannten Fluss und den durch die Miette gebildeten sumpfigen 
Niederungen leicht erkennbar ist*). Den Schauplatz der Nervier- 137 
Schlacht hat er mit grösster Sicherheit auf dem linken Ufer der 
Saipbre, südlich von Bavay zwischen Louvroil und Boussiöres, die 
so charakteristisch geschilderte Stadt der Aduatuker auf dem 
Berge Falhize am linken Ufer der Maas gegenüber der belgischen 
Stadt Huy erkannt [vgl. Thomann 1871 S. 7 ff.]. Der Landungs- 
platz Caesar's in Britannien ist bei Deal, nordöstlich von Dover 
anzunehmen, der Fluss, gegen welchen er vorrückt (V, 9, 3), 
ist der S t o u r , der Punkt, auf welchem er die Themse überschreitet, 
ist bei Kingston oberhalb London zu suchen (V, 1-8, 1). 

Ich hebe dann noch ganz besonders die nähere Bestimmung 
der Lokalitäten in Caesars Feldzug gegen dieBellovaker hervor. 
Das erste Lager dei'selben (VlII, 7, 4) lag nach Göler auf einei* 
Anhöhe an dem südöstlichen Ausgange des Waldes von Compiögne 
zwischen Pierrefonds und ß6theuil, welche auf drei Seiten von der 
sumpfigen Thalniederung des Vandybaches umgeben ist ; das zweite 
Lager (VIII, 16, 3) auf dem Berge Ganelon, nordöstlich von 
Compiögne, welcher noch heutzutage Camp de Cesar heisst. Die 
Stadt Uxellodunum endlich (VIH, 32 f.), welche man bisher 
an verschiedenen Punkten, z. B. bei Cahor's, Puy d'Jssolu, Cap- 
denac gesucht hat, ohne die genaue Beschreibung Caesar's ins Auge 
zu fassen, hat er glücklich auf dem Berge La Pistoule erkannt, 
welcher etwa 3 Stunden westlich von Cahors auf dem rechten Ufer 
des Lot sich erhebt und auf drei Seiten von dem genannten Flusse 
umströmt wird, während auf der vierten nördlichen Seite heutzu- 
tage das Städtchen Luzech liegt. 

Diess, meine Herren, sind die hauptsächlichsten Resultate, 
welche der Scharfsinn unseres Landsmannes zuerst aufgefunden und 
die Napoleonische Karten - Commission mit Hecht anerkannt hat. 
Dass sie übrigens dabei mit selbständigem Urtheile verfahren ist, 
soll ausdrücklich anerkannt werden und zeigt sich namentlich auch 

*) Diese Annahme ist seitdem durch Ausgrabunffen, welche am 
19. November 1862 in Gegenwart und nach den Angaben des Kaisers 
Napoleon dort gemacht worden sind, glänzend bestätigt worden. 
S. Heller a. 0. §. 562. 1 [und Thomann d. fr. Atlas zu Caes. g. Kr, 
1871 S. 1 f.J 
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da, wo sie abweichend von Göler ihren eigenen Forschungen oder 
andern Gewährsmännern gefolgt ist. Hier ist nun in ersterer 
Beziehung an die unzweifelhafte Entdeckung des Schlachtfeldes 
zu erinnern, auf welchem die ungestüme Tapferkeit der Helvetier 
der Kriegskunst Caesar's und der Waffengeübtheit seiner Soldaten 
erlag. Caesar giebt die Entfernung dieses Schlachtfeldes von der 
Stadt Bibracte auf nicht mehr als 18 (römische) Meilen an; 
dass Bibracte das spätere Augustodunum, das heutige Autun sei, 
darüber sind heutzutage die Forscher einverstanden : v. Göler setzt 
nun das Schlachtfeld, wie die frühern, in nordwestlicher Bichtung 
von Autun, südöstlich von dem heutigen Chäteau Chinon, ohne 
doch die Lokalität näher zu bestimmen. Dem Herrn de Saulcy, 
welcher eine Reihe tüchtiger Detailstudien über Caesar's Feldzüge 
angestellt hat, blieb es vorbehalten, in einer sehr gründlichen Ab- 
handlung *) mit voller Sicherheit nachzuweisen, dass dieses Schlacht- 
feld vielmehr in nordöstlicher Richtung von Autun, aber genau in 
der angegebenen Entfernung auf der grossen Ebene zu suchen ist, 
welche dort nördlich von dem auf einem Hügel gelegenen Dorfe 
Ivry nach Cussy-la-Colonne und weiterhin nach Westen sich aus- 
breitet, im Osten aber durch einen sanft ansteigenden Höhenzug, 
der den Namen Le Deffend führt, begränzt wird. Mit dieser Be- 
stimmung vereinigt sich die Schilderung der Helvetierschlacht bei 
Caesar auf das Ungezwungenste in allen Einzelheiten: die Helvetier 
von Caesar gefolgt waren von Chalons in nordwestlicher Richtung 
über Chagny und Saint-Aubin bis auf jene Ebene gezogen, wo sie 
ihre Wagenburg aufgeschlagen hatten; ihnen gegenüber bei Ivry 
am südlichen Eingange der Ebene stand Caesar, als er sich ent- 
schloss, in südwestlicher Richtung über das heutige Epinac und 
Creusefond nach Autun zurückzugehen. Darauf erfolgt der An- 
138 griff der Helvetier auf das abziehende römische Heer, welches nun 
sofort auf dem Hügel von Ivry Stellung nimmt und die anprallenden 
Helvetier nach hartnäckigem Kampfe zurückwirft. Der „Berg", 
auf welchen sich diese zurückziehen, ist eben der oben genannte 
Deffend, welcher während des ersten Kampfes ihnen zur Linken, 
den Römern zur Rechten lag. Als ihnen das römische Heer ge- 
folgt ist und gegen den Deffend Front gemacht hat, wird es von 
der Nachhut der Auswanderer, den Bojem und Tulingern, von 
Norden her in der linken ungedeckten Flanke gefasst: gegen sie 
macht nun wiederum das dritte römische Treffen Front, so dass 
gleichzeitig gegen das auf dem Deffend aufgestellte Gros der Hel- 
vetier nach Osten und gegen die vor der Wagenburg aufmarschirten 
Bojer und Tulinger in Hakenstellung Front gemacht wird. Herr 
de Saulcy war auf diese schöne Entdeckung besonders durch Aus- 
grabungen geleitet worden, welche Herr Rossignol in jenen 
Gegenden hat machen lassen: namentlich sind dort eine Masse 



*) Guerre des Helv^tes. Paris 1861. 
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keltischer Gräber gefunden worden, deren Beschaffenheit viel mehr 
auf eine dort gelieferte Schlacht, als auf eine gewöhnliche Be- 
gräbnissstätte hinzuweisen scheint. Ob dagegen jene ebenso be- 
rühmte als räthselhafte Säule, unzweifelhaft keltischen Ursprungs, 
von welcher das Dorf Cussy-la-Colonne seinen Namen hat, wirklich 
auf den Sieg Caesar's über die Helvetier sich bezieht, wie die 
französischen Gelehrten gewöhnlich annehmen, ist freilich sehr 
zweifelhaft, aber auch für die Eichtigkeit der de Saulcy^schen Ent- 
deckung vollkommen gleichgiltig. 

Ich bin mit Willen bei der Besprechung dieser de Saulcy^schen 
Entdeckung etwas ausführlicher gewesen, weil sie unzweifelhaft 
die bedeutendste und interessanteste von allen ist, welche von der 
französischen Commission selbständig gemacht worden sind. Ander- 
wärts ist die Commission mit Becht älteren Annahmen auch gegen 
Göler treu geblieben, so namentlich in ^er Ortsbestimmung des 
Kampfes gegen die Üsipeten und Ten cht er er. Hier hatte 
sich der wackere Göler durch ein Missverständniss*) verleiten 
lassen, ein Vorrücken der gesammten ausgewanderten Germanen 
am linken Rheinufer aufwärts anzunehmen und in Folge davon 
das Schlachtfeld auf das sogenannte Maienfeld südlich von Coblenz 
durch die Veränderung von Mosae in Mosellae (IV, 15, 2) zu 
versetzen. Die Napoleonische Karte ist mit Recht der alten Les- 
art und der bisherigen Annahme treu geblieben, x wonach das 
Schlachtfeld unweit der Stelle zu suchen ist, an welcher die Maas 
mit der Waal, dem Nebenarme des Rheines, zusammenfliesst. 

Ich will schliesslich noch zwei Punkte in aller Kürze erwähnen, 
in welchen die Napoleonische Karte mit Göler's Forschungen über- 
einstimmt. Der erste betrifft die berühmte Streitfrage über das 
alte A 1 e s i a , welche von den französischen Alterthumsforschern in 
den letzten Jahren mit einer unglaublichen Erbitterung geführt 
worden ist**), während derjenige, der die Sache nicht durch die 
gefärbte Brille eines närrischen Lokalpatriotismus ansieht, über die 
Richtigkeit der alten Tradition nicht im Zweifel sein kann, nach 
welcher Caesar's Alesia das heutige Alise Ste. Reine auf dem 
Berg Auxois im Departement Cöte d'or ist. Eine überaus gründ- 
liche Abhandlung des Herzogs von Aumale in der Revue de 
deux mondes von 1858 [Mai p. 64 — 146] hat diese Tradition 
nach allen Seiten hin begründet, und von den späteren Abhand- 
lungen will ich nur noch die „Etudes sur une Campagne de 
Jules C6sar par M. Rossignol (in den Memoires de la 
Commission des Antiquit6s du D6partement de la Cöto- 
d'or, tome IV. Paris 1856, Seite 171 ff.) nennen. Natürlich 139 
haben sich daher auch sowohl v. Göler als die Karten-Commission 



*) Caes. IV, 6, 4: Germäni latius vagabantur et in fines Eburonum 
et Condrueorum, qui sunt Treverorum clientes, pervenerant. S. darüber 
jetzt Heller a. 0. S. 530. 

**) Vgl. Heller, Philol. XIV, S. 456 ff. und a. 0. S. 548 f. 
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für Alise Ste. Beine entschieden, und es gehört in der That die 
ganze Sophistik jenes Lokalpatriotismus dazu, um gegenüber allen 
diesen Forschungen noch immer Alaise-les-Salins (zwischen 
Omans und Salins 3 Meilen südlich von Besannen) in Anspruch 
zu nehmen. Für einen deutschen Gelehrten hat diese Streitfrage 
gegenwärtig nur noch ein pathologisches Interesse. 

In einem Punkte endlich ist die Napoleonische Karte mit Un- 
recht, wie ich glaube, den immerhin scharfsinnigen Combinationen 
V. Göler's gefolgt: es betrifft dieser das Schlachtfeld des Ariovist, 
welches v. Göler auf der Ebene von Cernay südwestlich von 
Ensisheim im obem Rheinthal sucht, eine Annahme, gegen welche 
aber nicht allein die nach Örosius [VI, 7] und Plütarch [Caes. 19] her- 
gestellte Angabo Caesar's I, 53, 1 „neque prius fugere destiterunt, 
quam ad flumen Bhenum milia passuum ex eo loco circiter quinqua- 
ginta (statt quinqite) pervenerunt," sondern auch noch andere Gründe 
sprechen, auf welche ich hier um so weniger eingehen kann, da 
ich mich selbst ausser Stande befinde, mit Wahrscheinlichkeit eine 
andere Lokalität für diese verhängnissvolle Katastrophe in Vor- 
schlag zu bringen. Ich muss mich vielmehr damit begnügen, die 
Frage, wo Caesar den Ariovist schlug, als eine durchaus offene zu 
bezeichnen und Ihrer allseitigen Erwägung zu empfehlen. 



XIV. 

Ueber das römische Pilum*). 

Hochgeehrteste Herren! 

Wenn ich noch zu einer zweiten Mittheilung Ihre Geduld auf 139 
einige Zeit in Anspruch nehme, so darf ich hoffen, dass das grosse 
Interesse des zu hesprechenden Gegenstandes insbesondere auch 
für die Schule diese Einladung* rechtfertigen werde. Wir sind ja 
wohl Alle darüber einverstanden, dass Nichts so geeignet ist, die 
Leetüre der alten Schriftsteller* fruchtbringend und anziehend zu 
machen, als wenn, gestützt auf eine streng grammatische und 
gründliche Worterklärung, zugleich eine klare und bündige Dar- 
legung der vorgetragenen Sachen gegeben wird. Geradezu für 
die schulmässige Interpretation möchte ich den Grundsatz auf- 
stellen : „Alles , was für die Einbildungskraft anschaulich gemacht 
werden kann, muss auch für dieselbe anschaulich gemacht werden/' 
Wenn dieser Satz namentlich für die Leetüre des Caesar gilt, so 
sind Sie gewiss auch mit mir einverstanden gewesen, dass es bei 
derselben so weit irgend möglich geboten ist, die von Caesar er- 
zählten Begebenheiten mit den Schülern auf der Karte zu ver- 
folgen, und dass daher die von mir vorgelegte Napoleonische Karte 
auch für den Schulmann von der grössten Bedeutung ist. 

Von demselben Standpunkte aus wird es gerechtfertigt sein, 
wenn ich Sie etwas eingehender von dem römischen Pilum 
unterhalte, welches im verwichenen Jahre von Herrn Dr. Linden- 
schmit, dem ebenso thätigen als gelehrten Conservator des Mainzer 
Centralmuseums, ohne Zweifel glücklich entdeckt worden ist. Die 
weltgeschichtliche Bedeutung des römischen Pilum ist seit Niebuhr 
hinlänglich anerkannt, der sich an mehreren Stellen seiner Schriften 
über dasselbe ausgesprochen hat: es ist nicht zu viel behauptet, 
wenn man sagt, dass das Pilum den Bömem dasselbe gewesen ist, 
was den Conquistadoren die Feuerwaffe, und dass es in seiner 
innigen Vereinigung mit dem Gladius den Bömem die Welt er- 
obert hat. Um so mehr hat man es seit Niebuhr bedauert, dass 



*) [Vortrag gehalten auf dör XXL Philologenversammlung zu Augs- 
burg 1862.] 
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• keine der auf alten Kunstwerken vorhandenen Abbildungen, 
keine der aufgefundenen Waffen auch nur die Möglichkeit darbot, 
auf das Pilum bezogen zu werden. Dagegen haben nun die 
140 Neueren gewetteifert, nach den vorhandenen Beschreibungen das 
Pilum zu reconstruiren , und ich will in dieser Beziehung nur auf 
die Versuche von ßüstow*), v. Göler**) und ßheinhard***) 
aufmerksam machen. Ein Blick auf die von ihnen entworfenen 
Modelle lehrt, wie verschiedenartig jene Beschreibungen aufgefasst 
werden können. Gewöhnlich freilich hält man sich an die bekannte 
Schilderung des Polybios, welche von ßüstow und v. Göler 
vollständig, aber freilich in sehr abweichender Weise adoptirt 
worden ist; sie war ja die ausführlichste und schien sich schon 
durch die vollgiltige Autorität ihres sachverständigen Autors am 
Besten zu empfehlen. Auch ich habe früher in der Einleitung 
zu den griechischen Kriegsschriftstellernf) die Poly- 
bianische Beschreibung unbedenklich angenommen. Andere da- 
gegen, welche mit Recht an den kolossalen Dimensionen derselben 
Anstoss nahmen, haben von denselben in ziemlich willkürlicher 
Weise abzuhandeln versucht ff), wodurch begreiflicherweise die 
Verwirrung und Unsicherheit nur noch vermehrt worden ist. Ge- 
stehe ich es nur hier gleich ganz offen: das in der That so hell 
leuchtende Licht dieser Beschreibung ist uns Allen zu einem 
neckischen Irrlichte geworden, indem wir gar nicht an die Mög- 
lichkeit dachten, dass auch das Pilum so gut wie unsere Feuer- 
waffe seine Entwickelungsgeschichte gehabt hat, und es bedurfte 
erst der Auffindung wirklicher Pila aus der spätem Zeit, um uns 
daran zu erinnern, dass wir Alle bei unsem ßeconstructionsver- 
suchen die verschiedenen Zeiten durch einander gemischt und es 
etwa ebenso gemacht hatten, wie wenn ein postdiluvianischer Antiquar 
aus einer Zusammensetzung von Luntenflinte, ßad- und Steinschloss- 
muskete, Percussionsbüchse , Zündnadelgewehr u. s. w. die vom 
15ten bis 19ten Jahrhundert unverändert gebliebene Handfeuer- 
waffe reconstruiren würde! Vielmehr gilt auch hier, wie so oft 
in unserer Wissenschaft, wie z. B. auch in der Mythologie, der 
berühmte politische Spruch: divide et impera. 

Diesem Satze getreu will ich es versuchen, so weit^es nach 



*) Heerwesen und Kriegführung Caesar's. Gotha 1855. Tafel I, 
Fig. 1 und Seite 12 f. 

**) Caesar's gallischer Krieg im Jahr 51 vor Christus. Heidelberg 
1860. S. 48 f. Taf. II, Fig. 3. [Abgeändert II«, 220 f. Taf. XVII. 2. 4.] 
***) Griechische und römische Kriegsalterthtimer. Stuttgart 1859. 
Taf. IV, Fig. 5 u. 6. 

t) Theil II. Abth. 1. (Leipzig 1855.) Seite 49 f. Anmerk. 125. 
tt) So zuletzt Lindenschmit selbst in der S. 141 [332] citierten Schrift 
S. 23, wo er die „Palmlänge, welche für den Durchmesser des runden 
und für die Seitenfläche des viereckigen Pilum gegeben ist, als Länge- 
durchmesser ^* der Lanzenspitze annimmt, was begreiflicherweise un- 
möglich angeht. 
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den vorhandenen Buschrelbnngea und NotiKcn möglich ist, eiuä 
Geeebichte des römischen Piluma zu geben , nachdem ich vorher, 
wie es einem solchen Vortrage nicht unangemessen erachelnt, er- 
zählt babe, wie «nerwiirtet ich seibat auf diese Entdeckung ge- 
kommen bin. Und zwar keineswegs durch eigene Forschung, 
sondern wiederum lediglich durch das Verdienst meines lieben 
Freundes, des schon genannten Dr. Perd. Keller. 

Es waram 23. Februar des vorigen Jahres in einer Sitzung ui 
Antiquarischen Gesellschaft, als derselbe ausser f 
Unterengatringen (Pfarrei Weiningen im Canton Zürich) 
in aufgedeckten Gräbern gofundenen Gegenständen auch eine höchst 
merkwürdige Waffe vorlegte, welche bei einem der Skelette ge- 
funden worden war. Es bestand dieselbe in einer achtkantigen, 
etwa einen Finger starken eisernen Stange von mehr als 3 Fuss 
Länge'*), an dem einen Ende mit einer vierkantigen, bolzenartig 
gearbeiteten Spitze, an welcher auf zwei Seiten Spuren von Wider- 
haken sichtbar waren, am andern Ende in eine kurze, etwas sieb 1 
erweiternde gescblitzle Tülle auslaufend**), in welcher noch bei 
der Auffindung Ueberresto dos hölzernen Schaftes gewesen waren, 
die aber auf dem Transporte sich verloren hatten. Bei der an 
diese Vorweisung aus dem Stegi'cif sich anknüpfenden Discussion 
rief mir sofort die Erinnerung an die berühmte Schilderung der 
He! Votierschlacht bei Caesar***) das langgesuchte Pilum ins Qe- 
dUchtniss zurück, und ich äusserte, dass die gefundene Waffe gerade 
die charakteristischen Eigonachai'tpn zu enthalten acheine, welche 
zum Theil auch nach anderen Beschreibungen das römische Pilum 
gehabt haben müsse, um die von Caesar geschilderte Wirkung zu 
haben, nämlich ein ungewöhnlich langes Eisen und eine überaus 
scharfe Spitze mit Widerhaken: nur so sei es möglich gewesen, 
dass Ein Pilum mehrere Schilde durchbohrte, dann das Eisen sich 
umbog und jene so fest zueammenheftete, dass die Leute es nicht 
wieder herausziehen konnten und daher genötbigt waren, den Schild 
fahren zu lassen. Damit stimme denn auch die Ueberlieforung, 
dass das Eisen mit Aufnahme der Spitze absichtlich weich ge- 



*] Genau genommen betrasen die Mn 
Länge der ganzen Waffe, l" B"' Länge der S^ 
haken i" 2"' kommt, y'" Diirchmesaer der Stange in der Mitte, 8'" Durch- 
messer der Tülle am untern Ende. S. nächste Seite Fig. 1. 

•*) Herr Dr. Keller maclita mich darauf aufmerEsam, daes alle 
Tömiechen Eisenwerk z euge , welche auf einen flokachaft aufifesteckt 
wurden, eine geachlitzte Tülle haben, damit daa eiDgestechte Holz, 
wenn es trocken geworden, nicit wackelig werde, 

•••) b. G. 1, 25, 2— i: MiliteB e loeo enperiore pilia miasia facile 
hoatium pbalaugem perfregenint. Ea. disiecta giadÜB deatrictis in eoa 
impetum feceruat. uallis magno ad pugnam erat impedimeuto, quod 
pluribuB eocum sciitis uuo ictu pilorum tranafixia et coUigatis, cnm 
Ferrum ae inflexiaset, ueque evellere neque ainiatra impedita aatis com- 
mode pugnare poterant, inulti ut diu iactato brachio praeoptareut acutum 
manu emittere et uudo corpore pugnoie. 
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schmiedet worden seiii um das Umbiegen 
desselben zu erleichtern, und dass das Pilum, 
einmal in den Schild gedrungen, nicht habe 
abgehauen werden können. Andrerseits 
aber passe weder der Durchmesser des 
Eisens noch die Art und Weise seiner Be- 
festigung auf dem Schafte zu der Poly- 
bianischen Beschreibung; es müsse daher 
die Sache weiter untersucht werden ; jeden- 
falls aber hätten wir hier endlich einen 
wichtigen Fingerzeig zur richtigen Wieder- 
herstellung des Pilum. 

Ich nahm gleich am andern Tage 
diese Untersuchung vor und kam im Wesent- 
lichen zu denselben Resultaten, welche ich 
Ihnen heute , vorzulegen gedenke. Von 
ihrer Richtigkeit wurde ich um so fester 
überzeugt, als mir Herr Dr. Keller wenige 
Tage darauf das Buch von Herrn Linden- 
schmit :„ die vaterländisch en Alte r- 
thümer der fürstlich hohenzoller'- 
schen Sammlung zu Sigmaringen, 
Mainz 1860" vorlegte, in welchem Tafel I, 
Figur 1 ein ganz ähnliches in jener Samm- 
lung befindliches Speereisen abgebildet und 
Seite 20 ff. mit Rücksicht auf ähnliche in 
merovingischen Gräbern gemachte Funde 
als der aus dem römischen Pilum ent- 
standene Angon der Franken erklärt 
worden war. Ich konnte daher mit um 
so grösserer Sicherheit in einem am 2. 
März 1861 in der Antiquarischen Gesell- 
schaft gehaltenen Vortrage das interessante 
Resultat als ein unzweifelhaftes bezeichnen, 
dass wir in unserem Speereisen von Unter- 
engstringen entweder ein römisches Pilum 
selbst oder eine von demselben abstam- 
mende und in allen wesentlichen Eigen- 
schaften ihm gleiche Waffe besässen. 

Unterdessen sind allenthalben weitere 
Exemplare dieser Waffe aufgefunden 
worden*), und als ich im vorigen Jahre 
nach der Frankfurter Philologenversamm- 

*) Drei derselben finden sich abgebildet 
beiLinden8chmit:,,DieAlterthümernn8erer 
heidnischen Vorzeit". Mainz 1861. Heft I, 
Taf. 6, Fig. 1-3. 
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lung nach Mainz ging, um das dortige Museum zu besichtigen, 
so hatte ich die grosse Freude, dass Herr Director Lindenschmit 
mir ein neues ausgezeichnet gut erhaltenes Exemplar vorlegte, 
welches vor wenigen Wochen im Rheine gefunden worden war*). 
Es zeichnete sich dieses namentlich durch die eigenthtimlich con- 
struirte Tülle aus, welche nicht rund und gespalten, sondern vier- 
eckig war, aber in der Mitte noch eine eiserne Zunge enthielt, so 
dass der Schaft, welcher in die Tülle eingeschoben wurde, an 
diesem Ende einen durchgehenden Einschnitt haben musste, um 
diese Zunge aufzunehmen. Diese Tülle ist denn nun auch auf zwei 
Grabdenkmälern römischer Soldaten zu Mainz**) ebenso deutlich 
und unverkennbar abgebildet, als die viereckige Pjramidalspitze, 
mit welcher dieses Pilum versehen ist. Es darf also diese Waffe 
mit vollster Sicherheit als das echte Pilum bezeichnet werden, 
welches die römischen Soldaten in den ersten Jahrhunderten der 
Kaiserzeit geführt haben. Als ich dann von Mainz nach Wies- 
baden kam, fand ich noch einige andere Pila, und das Interes- 
santeste dabei war, dass mehrere derselben sehr kramm gebogen 
waren, gerade so, wie Caesar in der oben angeführten Erzählung 
es beschreibt. Auch in dem Baseler Museum habe ich unter 
dem dortigen „alten Eisen" ein paar gerade und krumme Pila 
entdeckt, welche bis dahin unbeachtet geblieben waren, und so 
zweifle ich denn nicht daran, dass sich noch im Laufe der Jahre 
eine ziemliche Anzahl von Exemplaren dieser römischen National- 
waffe finden werden. Möglich, dass es dann gelingen wird, 
wenigstens für die spätere Zeit eine Reihe von Aenderungen oder 
Entwickelungsstufen für diese Waffe aufzuzeigen, an welcher man 
vielleicht ebenso viel herumgekünstelt hat, wie heutzutage an der 
Handfeuerwaffe unserer Infanterie. Wenigstens zeigen schon die 
wenigen vorhandenen Exemplare mancherlei Variationen in Bezug 
auf die Länge des Eisens und die Construction sowohl der Spitze 
als der Tülle. Doch hierauf einzugehen, kann jetzt meine Auf- 
gabe nicht sein: ich will vielmehr nur versuchen, Ihnen mit Rück- 
sicht auf die eben besprochenen Funde eine kurze Geschichte 
des römischen Pilum vorzuführen, wie sie nach den Angaben der 
Schriftsteller sich gestaltet. 

Schon ein flüchtiger Ueberblick dieser Angaben lässt uns 
sofort vier verschiedene Gatliungen des Pilum erkennen, nämlich 

1. das Pilum des Polybios; 

2. das Pilum des Marius; 



*) S. auf voriger Seite Fig. 2, welche nach dem von Hrn. Linden- 
schmit angefertigten Gypsmodelle gezeichnet ist. Die Län^e dieses 
Pilum beträgt nur 69 Centimeter =*= 23", sie ist also fast um em Drittel 
kürzer als die Waffe von Unterengstringen. Hr. Lindenschmit hat sowohl 
dieses als ein anderes ähnliches rilum im XI. Hefte der „Alterthümer 
unserer heidnischen Vorzeit" Tafel 5 gegeben. 
**) S. die Abbildung ebenda, Heft VIII, Taf. 6. 
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3. das Pilum Caesar's; 

4. das Pilum des Vegetius. 

143 Wir beginnen mit dem Pilum des Poljbios, einmal, weil 

es für uns das älteste ist, sodann aber, weil alle bisherigen Forscher, 
wir selbst nicht ausgenommen, nicht nur von demselben ausgegangen, 
sondern auch bei demselben stehen geblieben sind. Das eben ist 
aber, wie ich schon oben rund heraus gesagt habe, das nqöixov 
t\}Bvöog^ welches bisher dem richtigen Verständnisse der Sache am 
meisten hinderlich gewesen ist, zumal da wir Alle merkwürdiger- 
weise so gut wie gar keine Rücksicht darauf genommen haben, 
dass Poljbios von zwei verschiedenen Pilen, einem schweren und 
einem leichten, spricht, während die späteren Schriftsteller von 
einem solchen Unterschiede absolut nichts wissen. Ohne sich aber 
hierum zu bekümmern, hat man unbewiesen und unbesehen das 
schwere Pilum des Poljbios als dasjenige angenommen, welches 
seitdem unverändert die römische Nationalwaffe geblieben und in 
der Feldschlacht angewendet worden sei^. So finden wir denn fast 
überall dieselbe Schilderung dieser Waffe*): sie besteht aus einem 
hölzernen, entweder runden oder viereckigen Schafte von drei 
Ellen Länge; der runde Schaft hat drei Zoll Durchmesser, ebenso- 
viel beträgt jede Seite des viereckigen Schaftes; das Eisen, ebenso 
lang wie das Holz, wird bis zur Hälfte in eine Nuthe oder Rinne 
des Schaftes eingelassen, so dass die Länge der ganzen Waffe 
4V2 Elle beträgt; diese Hälfte hat eine Stärke von IV2 Daktjlen 
= 1 Yg Zoll und läuft in eine mit Widerhaken versehene Spitze 
aus. Das Eisen ist mittelst vieler Haften und Ringe mit dem 
Holze verbunden, so dass eher das Eisen bricht, als dass diese 
Verbindung sich löst. So weit Poljbios, den man freilich in Be- 
zug auf den letzteren Punkt wohl auch dahin verändert,' dass man 
sagt, die Hälfte des Eisens sei gabelförmig getheilt und so an zwei 



•) Polyb. VI, 23, 9—11: t6v d' vGCav düiv ot fisv naxstg, 01 dl 
Xsntoi* züv 81 azsQsootSQODV ot fisv azQoyyvXoi naXaiatiaCav ^xovav z^v 
didfiszQOv y ot Sl zszqccYiovoi zrjv nlsvQäv ot y£ finv Xsnzoi oißvvioig 
iotTiaGL GVfififzQOtg, ovg (pogovci fiszcc zciv nQOsiQTjfisvoav (dieser Relativ- 
satz ist vielleicht gleich nach Xsnzoi zu setzen), andvzmv 8\ zovztav 
zov ^vXov z6 fiijudg ioziv (og zgsCg wrjx^t'gi nQoai^Qfioozai d' sxtxGzoig 
ßsXog aidrjQOvv aymczQmzov , taov i%ov zo fi-^itog zotg ^vXoig, ov zrjv 
fvdsGiv nal zrjv ovvsxsiav (so ist offenbar statt des überlieferten 
XQBittv zu lesen, was man gewöhnlich mit Verwandelung des vorher- 
gehenden xal in %uzä beibehalten hat) ovzoag aacpocXi^ovztti ßsßaitogy 
ffloff fiiccDV z&v ^vXtov ivSsovzsg [ivSiSsvzsg Hu\t8ch,\ ivdidovztgFDB.,] 
xal nvKvaig zcci^g Xaßict 'KcczanBQOvävzsgj aats jli^ ngozBQov zov 9safi6v 
iv zcctg XQ^^^*'9 civaxoiXaGd"fjvai, ^tj zov^ oiSrjgov d'occvsad'cci [äazs ngots- 
Qov ^ zov 8. i. T. XQ- ävccfccXac&ijv ai zov oiS. &q. Uultsch nach Beuseler] 
%aCn6Q ovza z6 naxog sv zal nv&fiivi xal zij ngog zo ^vXov avvaq)^ 
zpicov nuLidcciizvXicav' inl zoaovtov xal zoaävzjjv (diese beiden Worte 
sind vielleicht als Dittographie zu streicheu) [zoiavzrjv Hultsch nach Reiske] 
ngovoiav noiovvzoci z-^g ivdsastog. 
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Seiten über den Schaft gezogen worden*), eine Annahme, welche 
vollständig aus der Luft gegriffen ist. 

Was nun zunächst bei diesem Poly Manischen Pilum auffallen 
muss und auch wirklich aufgefallen ist, das sind die ganz un- 
geheuerlichen Dimensionen der Schwere und des Volumens. Man 
hat denn auch nicht verfehlt, darüber allerhand erbauliche Betrach- 
tungen anzustellen, ohne doch die .Sache in ihrer vollen Wahrheit 
sich klar zu machen, wodurch man zu ganz anderen Folgerungen 
gekommen wäre. Um es kurz zu sagen, die Dimensionen dieses 
„balkenartigen Geschosses*', wie es Herr Lindenschmit ganz richtig 
nennt, sind für eine Wurfwaffe aus freier Hand und auf ebenem 
Boden geradezu unmöglich; selbst für eine Riesenfaust, wie wir 
sie am allerwenigsten den Bömem zuschreiben dürfen, zu einem 
sichern und kräftigen Wurfe durchaus unhandlich, wie das der 
Augenschein Jedermann lehrt, welchem man ein nach diesen An- 
gaben angefertigtes Modell vorlegt ; das Gewicht dieser unbeholfenen 
Waffe aber würde nicht 10, sondern mindestens 15 Pfund betragen. 144 
Es ist daher eine reine Unmöglichkeit, dass die Römer jemals in 
der Schlacht sich eines Pilum von diesen Dimensionen bedient 
haben. Aber ebenso unmöglich ist es, diese Dimensionen, sei es 
durch Emendation oder durch Interpretation, zu beseitigen, wie 
letzteres neuerdings von Lindenschmit (a. 0. Seite 23) geschehen 
ist, welcher jene 3 Zoll von dem Längedurchmesser der Spitze 
allein nimmt. Lassen wir also vorläufig diese zweifelhafte Schil- 
derung bei Seite imd sehen wir uns die Worte des Polybios sonst 
noch etwas genauer an. Da springt es denn nun gleich in die 
Augen, dass die Angaben des Polybios über die Länge des Schaftes 
und des Eisens sowie über die genaue "Verbindung beider auf 
ihrer ganzen beiderseitigen Hälfte durchaus nicht bloss auf jenes 
schwere, sondern ebenso auch auf das leichte oder dünne Pilum 
gehen. Es unterscheidet sich daher dieses von jenem lediglich 
durch die geringere Stärkedimension des Schaftes, welche aber 
nicht ebenfalls wie bei jenem in bestimmten Maassen angegeben, 
sondern nur durch die allgemeine Bemerkung bezeichnet wird, „die 
dünnen Pila seien cviiiiixQotg ötßvvioig gleich". Da fragt es sich 
denn nun vor allen Dingen, welch' eine Art von Spiessen diese 
Sibynia gewesen sind und inwiefern sie mit dem leichtern Pilum 
verglichen werden können. ~ Darüber kann nun glücklicherweise 
kein Zweifel sein. Die cißvvri oder das atßvviov im eigentlichen 
Sinne ist der Schweinespiess oder, wie man vor Zeiten bei 
uns sagte, die Saufeder, ein starker, an der ziemlich langen Spitze 
mit Widerhaken versehener Jagdspiess**), mit welchem man das 



*) SoMarquardt S. 252 [aber *328ff.l. Vgl. Rüstow, Heerwesen 
Caesarea S. 12 f. v. G ö 1 er , Caesar s gallischer Krieg im Jahre 51 v. Ch S. 48f. 

•*) Die specielle Bedeutung des verschiedenartig geschriebenen 
Wortes ist am Besten verbürgt durch die Notiz vom Gastmahle des 
Karanos bei Athen. IV, p. 130* f.: 'EQVficcvd'ioi tm ovti avayQoi xai« 
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unlaiifendf Wildsohwoin abting, ^'i<- <l<^s auf verschiedenen Dar- 
stellungen der .Jagd des Krynianihischen Kbern sehr dentlich er- 
kenni)ar ist P(dyi»io8 aber vergleicht das leichte Pilum mit der 
Sihyne hauptsächlich in Be/ng auf die StUrke des Schaftes, warum, 
zeigt ebenfalls ein Hlick auf die angt^Hlhrten Abbildungen. Der 
Schaft der Sibyne hat einem sUlrkern Durchmesser, als die Schafte 
gewöhnlicher Wurfspiesse zu haben pfit^gcn; er ist ganz eigentlich 
XfiQOTchj&ijg ^ wie Dionysios diu Schafte seiner Pilen genannt hat. 
Darin besteht also in Bezug auf den Schaft die Eigenthümlichkeit 
auch des leichten Pilum, dass derselbe bedeutend stärker ist, als 
i)ei den sonstigen Wurfspiossen verschiedener Art, welche entweder 
auf der Jagd oder von Leichtbewaffneten geführt werden. Mit 
dieser angenommenen Stiirke des Schaftes stimmt es nun auch yoll- 
kommen übercin , wenn Polybios sagt, „die Stärke des Eisens in 
seinem untern Ende und in der Verbindung mit dem Holze betrage 
3 Daktylen (= V/^ Zoll)", was Lindenschmit angeführten Orts 
ganz richtig nicht, wie bisher, auf die massive Dicke des Speer- 
ei8(ms allein, sondern auf „den ganzen Durchmesser des Speeres 
an dieser Stelle" bezogen hat. 

Wie aber die Hälfte des Eisens an dem leichten Polybianischen 
Pilum mit dem Schafte verbunden gewesen ist, lässt sieh mit Sicher- 
heit aus den Worten des Schriftstellers nicht abnehmen. Nimmt 
man dieselben genau, so möchte man eher in XJebereinstimmung 
145 mit den bisherigen Annahmen über das schwere Pilum annehmen, 
das Eisen sei, vielleicht mit Hilfe einer Rinne, auf den Schaft auf- 
gelegt*) und in der ganzen Länge von l'/j Ellen dnrch viele 
Haften oder Ringe bis zu dem Grade von Festigkeit verbunden 
gewesen, welche Polybios als besondere Eigenthümlichkeit des 
Pilum hervorhebt. Wenn wir aber ebenso die Natur der Sache 
wie das Zeugniss dos Plutarch und die oben besprochenen Funde 
ins Auge fassen, so erscheint es entschieden wahrscheinlicher, dass 
auch das Eisen des leichten Polybiani sehen Pilum zur Hälfte aus 
einer wahrscheinlich viereckigen Stange mit Widerhakenspitze be- 



nivccKcav tszQayavoov XQvaofiiTQoov aißvvaig dgyvQatg diaitsnsQOprifiivoi 
nsQL8(p£Q0VT0 BKccato}. Vgl. Hesych. 11 p. 1285 ^1401, 39 Schm. ed. min.] 
avßivTj, HctnQoßoXiov. Allgemeiner entweder als Jagdspiess oder in 
Bezug auf die un^ewöbnliche Länge seines Eisens wird es bezeichnet 
Fest p. 336, 5: sybinam (sibinam cod. Monac.) appellant Ulyrii telum 
venabuli simile. Ennius [ann. 496 Vahl.l: „lllyrii restant sicis eybinisque fo^ 
dantes." Hesych. I, p. 1585 [678, llj: ^ißvvriy oXoaiSi^Qov axovviav rj 
Xoyxrjy ders. II, p. 1179 [1350, 5]: aißvvrj onlov doQCtti yeagccxXTJaiov. 
Scnol. zu ApoUon. Rhod. II, 99: atyvvvovg (so!) d%6vtia oloaid'nQa, 
Athen. XII, p. 537® von dem als Artemis costumirten Alexander: vno- 
qtaCvfov ccvmd'sv xöov co[i(ov xo rs ro^ov xal Ttjv aißvvnv. Der Glosse 
des Suidas dagegen II, 2, p. 743/12: Gißvvrj, dtiovxiov Pm(ia£x6v liegt 
offenbar Polybios zu Grunde, 

*) Desselben Wortes bedient sich Polybios a. 0. VI, 23, 6 von dem 
umho: TtQoci^QuocTocL d' avzm ital glÖtiqu xoyjroff, ^ xdq oXoa%8QBiq 
dnoaxeysL nXrjyag Xid'cav xal oagiacov xal •nad'oXov ßialaov ßsXmv. 
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stand, mit der andern Hälfte aber in eine geschlitzte Tülle auslief, 
welche über den hölzernen - Schaft gezogen und dann durch eine 
grosse Anzahl herumgelegter eiserner Ringe oder Bänder befestigt 
wurde, wie das bereits Lindenschmit angenommen hat. ^ 

Diese ausserordentlich starke Verbindung ist es denn nun auch 
gerade, wodurch sich gleich beim ersten Blicke das von Plutarch 
erwähnte Pilum des Marius von dem Polybiani sehen unterscheidet; 
er berichtet nämlich wörtlich in Bezug auf die Kimbernschlacht 
folgendes*): „Für jene Schlacht soll Marius zuerst die bekannte 
Aenderung mit den Pilen vorgenommen haben: bisher nämlich 
war der in das Eisen eingeschobene Theil des Schaftes durch zwei 
eiserne Haften befestigt gewesen; jetzt aber Hess Marius nur die 
eine Hafte, wie sie war, die andere aber Hess er abnehmen und 
statt derselben einen leicht zerbrechlichen hölzernen Nagel ein- 
schlagen; in der Absicht, dass das in den feindlichen Schild ein- 
gedrungene Pilum nicht in gerader Richtung stecken blieb, sondern 
dass dann vielmehr der hölzerne Nagel zerbrach, auf diese Weise 
das Eisen mit dem Schafte einen Winkel bildete**) und so das 
Pilum, durch die Verbiegung der Spitze festgehalten, nachgeschleppt 
werden musste." Aus dieser Stelle erfahren wir, dass Marius be- 
reits ein Pilum vorfand, welches sich schon von dem Polybianischen 
wenigstens dadurch unterschied, dass das Eisen nicht durch viele 
Ringe, sondern nur durch zwei eiserne Haften festgehalten 
wurde. Die Ursache dieser Aenderung kann keine andere gewesen 
sein, als dieselbe, durch welche Marius bewogen wurde, jenen zwie- 
fe-chen Halt auf einen einzigen zu vermindern: das Pilum sollte 
eben nur zu einem Wurf dienen, für diesen einen aber auch die 
grösstmögliche Wirkung haben; und jedenfalls sollte der Feind 
nicht im Stande sein, die in seinen Schild eingedrungene Waffe 
herauszuziehen und auf den Römer zurückzuschleudem. Das eben 
erreichte man, wenn unmittelbar durch den Wurf die Verbindimg 
zwischen Eisen und Schaft in der angegebenen Weise auf ein 
Minimum reducirt wurde: ein Pilum, an welchem Eisen und Schaft 
nur noch durch Eine Hafte locker zusammenhingen, konnte in 
diesem Zustande nicht wieder zum Wurfe gebraucht werden. Man 146 

*) Plutarch. Mar. 25: Xiyszai $6 stg iTiBivr^v v^v fiocT^v ngcotov 
vno Magiov •aaivoTOfirjd'rjvaL x6 nsgi rovg vaaovg. to yag slg xov 
aldriQov ^fißXrjfioc xov ^vXov ngotSQOV fisv rjv dval nsgovaig naxsi- 
IrjfjLuivov oidr^oaig, xots iih 6 Mdgiog xrjv fisv^ Zotcsq slx£v^ staaSy xr^v 
d STsgav i^sXoav ^vXivov riXov sv&Qavoxov avx OLvxi^g ivsßaXSy xsivd^onv 
vQoansaovxa xov vaaov xo) d'vgna xov noXsfiLov firj (isvsiv ogd'ov, dXXa 
xov ivXCvov itXaad'Svxog rjXov Hafinriv yivsad'at nsgi xov alSrigov v.oil 
nagsXüSod'at, xo dogy Std xriv axgBßXoxrjxa xijg alxf''is ivsrofisvov. 

*♦) Denn nur diess, nicht etwa eine Umbiegung des Eisens selbst, 
wie wir sie bei Caesar finden, können die,' wie so häufig, ungenauen Aus- 
drücke Plutarchs na^m^v yivsa^at nsgi xov aCSrigov und ütgsßXoxrita 
xijg alzf-Vf besagen. Hätte man letztere beabsichtigt, so musste man 
gerade, wie dann wieder bei den späteren Pilen geschehen ist, die Ver- 
bindung zwischen Schaft und Eisen recht fest machen. 

• Küchly, Schriften.- II. 22 
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sieht also, dass in dem Marianisebon Pilnm gerade die feste Ver- 
bindung absichtlich beseitigt wird, auf welche Polybios ein so 
grosses Gewicht gelogt hat. 

Dagegen finden wir weder bei Polybios, noch bei Platarch eine 
Spur, dass bei diesen Ulteren Pihm das Eisen selbst sich umgebogen 
habe oder gar absichtlich noch zu diesem Zwecke besonders ein- 
gerichtet worden sei. Das aber ist gerade das charakteristische 
Merkmal des Caosarischen Pilum, wie es uns der Imperator selbst 
in seiner verderblichen Wirkung so anschaulich geschildert hat 
Das, was Marias durch seinen ilolznagel zu erreichen suchte, wird 
bei diesen Pilcn dadurch bewirkt, dass das Eisen selbst, natürlich 
mit Ausnahme der eigentlichen Spitze, weich geschmiedet wird, so 
dass unmittelbar nachdem es in den feindlichen Schild eingedrungen 
ist, es durch das Gewicht des Schaftes sich umbiegt. Diess wird 
ausdrücklich von Appianus und Arrianus bezeugt, welche über- 
haupt in Verbindung mit Dionysios von Halikamass*) die bei Caesar 

*) Dionys. Hai. V, 4ti: iatt 8s xavta ßiXi]'Pmfiaiiov, Sc awiovxsg ilg 
XfiQCtg i^a'KOvtiiovat, ^vla ngofiij-Krj rs xal ;|r£ip09rin^^, rgicav ov% Tqxxwf 
nodmv aidi^govs oßsXianovg ^%ovTa ngovxovxixg %ax Bvd'Biav i% S'cetdgcv 
rmv auomVf iiszg£oig ayiovrioig i^oa avv za aidtj^m. Die letzte Angabe 
ist nicht nur auffallend, sondern geradezu unsiuniff: diese Pila, mitinren 
,,8ehr langen und handausfüllenden Schäften und ihren mindestens 3 Fuss 
langen Eisen" können unmöglich mit „massigen Wurfspiessen '* ver- 
glichen werden, sie sind vielmehr selbst die übermässig längsten und 
stärksten Wurfwaff'en, die es giebt. Es ist kaum zu bezweifeln, dass hier 
Dionysios das Polybianiscbe aißwioig ioC%aai ovfiiiixgoig auf eine un- 

f glückliche Weise verballhornt nat. Vielleicht mit Beziehung auf diesen 
rrthum schreibt Appian. Kelt. 1, 1 mit Beziehung auf die Schacht, welche 
der Dictator C. Sulpicius Peticus 396 u. c. = 358 v. Chr. den ßojem 
lieferte: ilbto. 8\ ravta Boioi^ KtXtiyLOv id'vog %"ngiaidiüxazov j inril^^s 
*P<ofiatoig, xal avroCg Fdiog UovXnixtog Si'axdxmg (isxd axgaxucg djcijvxa, 
oaxtg nal axoaxriyijfiaxi xotovico XQV^f>^^^^^ Xsysxat' ixiXsvüs ydg xovg 
hnl xov fisxoanov xBxayfisvovg i^ccyiovxiaavxag 6[iov avynad'laai xdx,i.axa^ 
fiiXQt' ßdXoDGiv Ol SsvTsgoi xckI xgtxoi xckI xixagxoi, xovg ^ dtpiivtag dsl 
avviteiv, tva firj xar avxdtv ivtx^slrj xd dogaxa' ßaXovxmv Sh xStv 
vaxaxoav dvanrjdccv ndvxag ofiov nal avv ßofi xdxiotcc ig x^^iff^9 livai' 
•KaxanXjjistv ydg (oSb xovg noXsfiiovg xoo<av$B dogdxmv dtpBaiv %al in* 
avx^xaxBioiv inixBigrjaLv, xd 81 dogaxa ijv ov% ioi%6xa (so richtig 
die Bücher, wofür man fauch Mendelssohn vol. I, 44, 24] nach Lipsius 
grundfalsch ov% anBOi%oxa geschrieben hat) dyiovxioig, dXX' (dass diese 
in den Büchern fehlende Partikel zugesetzt werden muss, habe ich schon 
bei Anführung dieser Stelle Einleitung S. 71, Anm. 172 bemerkt) 
a ^PoDfiaioi TiaXovGiv vcaovg, ^vXov xBxgaymvov xo {jfiiav ftul x6 dXXo 
üidngov XBxgaymvov xckI xovis nal aaXaTiov r^gCg ys xrjg «^Xf^^ff* Aller 
Wahrscheinlichkeit nach enthält oie Schiloerung dieses angeblichen 
„Strategems*' das regelmässig bei Abgabe der Pilensalve von den 
Bömem beobachtete verfahren, worüber man seit Niebnhr so viel ge- 

f rubelt hat. Vgl. Einleit. a. 0. Arrian. Ixt. x. 'AX. § 15 ff.: xBxdxd-mv 
h inl oxTco, xai nvnvjj avxoCg iaxto n ^vyxXBiaig ^ xal at (ilv ng&xai 
xiaattgsg xd^sig iataasav yiovxocpogcav, otg drj ttovxoCg (gew. oav $^ Hovxoig, 
aber A d. h. cod. Paris. 2522 hat ou 8i%ovxotg und B d. h. cod. Ber- 
nens. 97 — ohÖi^ov xoZg) fiangd xofl iniXsnxa xd aid'qgia ngorjnxaf 
tiai xovxovg ot (ihv ngoDxoaxdrai, slg ngoßoX^v ixovxcav^ mg, si nsXd- 
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fehlende Beschreibung ersetzen, sich gegenseitig auf das Er- 
wünschteste ergänzen und auf unsere Funde so vortrefiFlich passen, 
dass an einer Identität derselben mit dem Caesarischen Pllum nicht 
mehr zu zweifeln ist. Dieses beträgt hiemach in seiner ganzen 
Länge 6 Fuss, wovon die Hälfte dem Schaft, die andere Hälfte 
dem Eisen angehört. Der Schaft ist von der Stärke , dass er die 147 
Hand vollkommen ausfüllt und — gewöhnlich wenigstens — vier- 
eckig, wahrscheinlich, weil man die Hölzer dazu nur einfach zu 
spalten braucht; das Eisen ist dünn und ebenfalls viereckig*), 
also stangenartig, wie wir es an unseren Funden gesehen haben, 
und mit Ausnahme der Spitze weich, so dass es sich, in Schild 
oder Panzer eingedrungen, sofort umbiegt, daher ebenso wenig 
leicht herausgezogen als ohne Weiteres zu einem zweiten Wurfe 
gebraucht werden kann. 

lieber die Pila des Vegetius**) kann ich kurz sein. Sie be- 
stehen nach seiner Schilderung aus einem Schafte von ÖVj I^^ss 
Länge mit einer feinen dreieckigen Eisenspitze von 9 Zoll bis 1 Fuss 
Länge. Die Wirkung wird ganz in derselben Weise geschildert: 
bei kräftigem und geschicktem Wurfe dringt es leicht durch Schild 
und Panzer, und einmal eingedrungen kann es nicht herausgerissen 
werden. Man sieht, wir haben hier dieselbe Waffe, nur dass man 



Soisv avtoig ot noXsiiioi, hutcc xä attjd'ri (idliOTa x&v Tnnmv tid'scd'at, 
Tmv HOVTafv zov aidriQOV ot SsvtsgoöTaxcc^i dl xal ot r^g xQixrig xal 
TSTdQf^g xd^soag slg dyiovtiaßov TtQoßsßXrjad'mv rovg xovxovg, onov xvxoisVj 
Hai tnnovg xQoaaovxsg xal tnnoxriv v.axa%avovvxsgy xal (dafür fölschlich 
Doerner und Hercher -q) d'vgsta xal xaxaqppaxTOi) d'coQccni ifinccyivxog 
xov Hovxov — d%Qstov xov dvxißdxrjv (so A B, gew. dvaßdxrjv) non^- 
aovxsg. cc[ Sl iq)S^vjg xd^sig x&v Xoyr^fpoQfov ^axcoaav. Es bedari' keines 
Beweises, dass die tiovxo^ hier die Pila bezeichnen. Auf die Biegsam- 
keit des Eisens bezieht sich Tiboll. IV, 1, 90: Qais tardamve sudem 
melius celeremve sagittam | iecerit aut lento perfregerit^ ob via pilo? 
Ueber die Wirkung des Wurfes vgl. noch Suidas s. vooog [II, 2, 
p. 1388, 5 ff.] und „ingentibus pilis** bei Flor. I, 23, 9. 

*) Vgl. Liv. XXf, 8, 10: phalarica erat Sagantinis missile telum 
hastili . abiegno et cetera tereti praeterquam ad ewemum, unde ferrum 
exstabat; id, sicut in pilo, quadratum stuppa circumligabant linebant- 
que pice. 

**) Veget. I, 20: Missilibus autem, quibus utebatur pedestris exer- 
citus, j9t7a vocabantur, ferro subtili trigono praefixa, unciarum novem 
sive pedali, quod in scuto fixum non possit abscidi et loricam scienter 
ac fortiter directum facile perrumpit. [So Lang p. 23, 6 ff.l Ders. II, 15 
[p. 47, 15 ff. Lang] : Haec erat gravis armatura, qui [quia L.J habebant — 
item bina missiha [missibilia L.] unum maius ferro triangulo unciarum 
novem, hastili pedum quinque semis, quod pilum vocabant, nunc spicülum 
dicitur, ad cuius iactum [ictum L.] exerceoantur praecipue milites, quod 
arte et virtute directum et scutatos pedites et loricatos equites saepe 
transverberabat [ — berat L.] ; aliud minus, ferro triangulo unciarum quin- 
que, hastili pedum trium semis, quod tunc vericumm, nunc v.erutum 
dicitur. In der letzteren Waffe erkennt man unschwer den freilich auch 
etwas modificierten ygoatpog des Polyb. VI, 22, 4: die hasta velitaris 
mit einem Schafte von 2 Ellen = 3 Fuss Länge und y^ Zoll Dicke, und 
einem überaus feinen und spitzen Eisen von 9 Zoll Länge. 

22* 
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dieselbe leichter gemacht hat, indem man das Eisen auf ein Drittel 
seiner früheren Länge reduciert und dafür den Schaft so weit ver- 
längert hat, dass die Länge der ganzen Waffe so ziemlich dieselbe 
geblieben ist. Diese Modification stimmt ebenso mit der von 
Vegetius ausgesprochenen Klage*), dass die Soldaten in seiner Zeit 
sich gegen das Gewicht der früheren Rüstungen sträubten, als mit 
der Thatsache überein, dass die bereits aufgefundenen Pila in ihren 
Längendimensionen nicht unbedeutend differieren. 

Fassen wir nun als Resultat der bisherigen Erörterungen die 
wesentlichen Eigenschaften, welche sich bei dem Pilum in seinen 
verschiedenartigen Phasen unveränderlich erhalten haben, in folgende 
Sätze zusammen: 

1. Das Pilum ist ausschliesslich eine Wurfwaffe und durch- 
aus keine Stosswaffe, wie das noch von Marquardt (S. 252) und 
V. Göler (Caesar's gall. Krieg im Jahre 51 v. Chr. S. 48) behauptet 
worden ist. Die Anführung der einzigen Stelle, mit welcher man 
die letztere Behauptung zu stützen pflegt, Livius IX, 19, 7: „pilum 
haud paulo quam hasta vehementius idu missuque telum", beruht 
auf einem handgreiflichen Missverständniss : ictu ist nicht, wie es 
gewöhnlich geschieht, von missuque zu trennen, so dass es im Gegen- 
satz zu letzterem den Stoss oder Stich bedeutete, sondern ictu 
missuque ist als Hendiadys zu fassen und bezeichnet auf diese 
Weise die Wirkung des Wurfes im Gegensatze zu der Wirkung 
des Stosses bei der makedonischen Sarise. Eine andere Stelle, 
welche ebenfalls für die Verwendung des Pilum als Stosswaffe im 
Handgemenge angeführt werden könnte, Plutarch Camill. 40, ist 
schon längst von mir zurückgewiesen worden**). Plutarch hat mit 
148 seiner gewöhnlichen Confusion die spätem Pila mit den damals 
noch üblichen langen Spiessen verwechselt! Damit soll' natürlich 
nicht geläugnet werden, dass wohl auch einmal ausnahmsweise ein 
römischer Soldat, der gerade das Pilum in der Hand hatte, vor- 
kommenden Falls damit gestochen hat, dadurch aber wird dasselbe 
ebenso wenig zu einer Stosswaffe, als unsere Flinte deswegen eine 
Schlagwaffe genannt werden kann, weil man unter Umständen die- 
selben umgewendet und mit den Kolben dreingeschlagen hat. Eine 
solche ausnahmsweise Verwendung schreibt denn auch Arrianus in 
seinem ordre de bataille gegen die Alanen lediglich für das erste 
Glied seiner auf 4 Glieder formierten Pilani vor***), welche das 
Vordertreffen bilden, während sich an dieses in ebensoviel Gliedern 
geordnet seine hastati anschliessen sollen. Der Grund zu dieser 
ausserordentlichen Maassregel ist einleuchtend : er will seine Hastaten 



*) I, 20 [p. 21, 22 ff. L.] vgl. IV, 43 [p. 161, 11 f. II, 3 p. 36 ff.]. 
♦*) S. Einleit. S. 42, Anmerk. 117. Dass die dort ausführlich be- 
gründete Annahme richtig ist, geht auch aus der Parallelstelle bei Pol^än. 
VIII, 7, 2 hervor, wo verständiger Weise zotg ^vo'xoiq fiangoigf nicht 
wie bei Plutarch vcooCg steht. 

***) S. oben S. 146 [338] die Stelle zu Eude von Anmerk. ♦). 
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nicht auseinanderreissen , indem er aus ihnen nur das erste Glied 
bildet, kann sie aber nicht in vier Gliedern vor den Pilanen auf- 
marschiren lassen, weil diese dadurch am Wurf behindert würden. 
Zu bemerken ist übrigens noch, dass jene ausnahmsweise Ver- 
wendung der Pila als Handwaffe eben nur zur Defension gegen 
einzelne Reiter dient, welche trotz der gegen sie geworfenen 
Pila dennoch gegen die römische Linie anprallen : diese sollen nicht 
sowohl von den Pferden gestochen, als durch das gegen die Brust 
ihrer Pferde gerichtete Vorhalten der Pila zurückgewiesen werden. 
Endlich wird auch das Pilum nicht dadurch zur Stosswaffe, dass 

» 

man einmal nach Barbarensitte den abgehauenen Kopf einea Feindes 
darauf spiessen lässt*). 

2. Das Pilum wird niemals von Leichtbewaffneten geführt, 
niemals zum Plänkeln oder Tirailliren gebraucht, sondern es ist 
ausschliesslich die Wurfwaffe für das schwere Linienfussvolk 
in Reih' und Glied; dieses giebt'mit dem Pilum in nächster Nähe 
eine oder mehrere Salven ab, um dadurch dem unmittelbar folgen- 
den Einbrüche mit dem Schwerte vorzuarbeiten**). 

3. Die bei allen Veränderungen festgehaltene Eigenthümlichkeit 
des Pilum besteht daher darin, dass es ebenso in der Länge des 
Eisens als in der Dicke des Schaftes stärkere Dimensionen 
hat, als sonst irgend eine Wurfwaffe, und daher in dieser doppelten 
Beziehung von Polybios ganz passend mit einer Jagd-Stosswaffe, 
dem schweren Schweinespiesse***), verglichen wird. Die durch- 
schnittliche Länge der ganzen Waffe dürfen wir auf 6 — 7 Fuss 
anschlagen, wovon, abgesehen von den Zeiten des Vegetius, die 
volle Hälfte, also 3 — 3V2 Fuss, auflas freistehende Eisen kommt f). 

4. Das freistehende Eisen ist eine drei-, vier-, oder acht- 
kantige Stange von massigem Durchmesser, welche wenigstens in 
der spätem Zeit absichtlich weich und biegsam geschmiedet wurde, 
während sich oben eine scharfe hartgestählte drei- oder .vierkantige, 



*) Cic. Phil. XI, 2, 5: post cervicibus fractis caput abscidit, idque 
adfixum gestari iussit in j^ilo. 

**) S. hierüber Einleitung S. 53 f. Rüsto w, Heerwesen und Krieg- 
führung Caesar's S. 47 f. Ich stelle hier die wichtigsten Stellen zusammen, 
aus deren Vergleichung man eine überaus anschauliche Vorstellung über 
den regelmässigen Hergang der römischen Offensivschlacht gewinnt: 
Caes. b. G. I, 25. 52. II, 23. V, 44. VI, 8. VII, 62. b. c. III, 92 u. 93. 
b. Afr. 16. Liv. VII, 23. IX, 13. 35. 39. XXIII, 29. XXXVllI, 22 f. Polyb. 
I, 40. Plutarch. Mar. 20. Daher Silius VIII, 374 fast mit epigramma- 
tischer Kürze die Kampfweise der Römer in den Vers zusammenfasst : 
Pila volunt brevibusque habiles mucronibus enses. 

***) Aller Wahrscheinlichkeit nach bezieht sich auch auf diese Aehn- 
lichkeit der seit Polybios übliche griechische Name des römischen Pilum 
vaaogy welcher — immerhin auffallend gebildet — doch wohl mit vg 
zusammenhängt. 

f) Daher wird sie denn, wenn die Mannschaft Halt macht, ,,bei 
Fuss*' genommen, wie es die beiden Grabdenkmäler zeigen. Und so Sil. 
XIII, 3U8: Stabant innixi pilis exercitus omnis. 
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bolzenartige Spitze, gewöhnlich mit Widerhaken versehen, daran 
befindet. 
149 5. Der ziemlich dicke Schaft hat in Verbindung mit dem 

unteren auf mannigfaltige Weise bald so bald so mit ihm ver- 
bundenen Ende des Eisens eine so verhältnissmässig überwiegende 
Schwere gegenüber dem freistehenden, mit Ausnahme der Spitze 
weich geschmiedeten Eisen, dass, sobald dieses in einem feindlichen 
Schilde oder einem ähnlichen festen Ziele haftet, es eben dadurch 
sofort sich stark umzubiegen pflegt, wodurch natürlich das wegen 
der Widerhaken ohnehin schwere Herausziehen noch mehr er- 
schwert wird. 

So könnten wir denn jetzt das glücklich aufgefundene Pilum 
verlassen, wenn uns nicht noch ein Problem zu lösen übrig bliebe, 
dessen Vorhandensein doch manchen gewissenhaften Forscher mit 
bangen Zweifeln an der Richtigkeit der gemachten Entdeckung er- 
füllen könnte, ich meine das schwere Poljbianische Pilum 
mit seinen riesenhaften Dimensionen. Ich denke, dass auch dieses 
sich wird unterbringen und erklären lassen, wenn wir dabei die 
Entwickelungsgeschichte der römischen Legion selbst zu Rathe 
ziehen. Ich setze dabei die in unserer mehrfach citirten Ein- 
leitung S. 35 ff. gegebene Uebersicht voraus und knüpfe hier 
gleich an diejenigen Aenderungen an, welche die römische Legion 
in den Samniterkriegen erfahren hat, soweit sie hierher gehören. 
Da steht nun an der Spitze die wichtige und ganz glaubhafte Notiz, 
dass die Römer das Pilum von den Samnitern selbst überkommen 
haben*), ferner die unzweifelhaft sichere Annahme, dass die Römer 
gerade in den samnitischen Gebirgskriegen, um sich auf unsicherm 
und oft gefährlichem Terrain vor unvermutheten Ueberfällen zu 
sichern, die ihnen eigenthümliche und von da ab mit pedantischer 
Regelmässigkeit von ihnen festgehaltene Lagei*verschanzung wo nicht 
erfunden, doch zu ihrer feststehenden Anwendung ausgebildet 
haben**). Verbinden wir nun noch damit einerseits die schon 
durch den Namen Pilani, Primus pilus u. s. w. feststehende That- 
sache, dass in dieser ersten Zeit lediglich die Triarier — die 
aus den ältesten Jahrgängen zusammengesetzten Reserven der 
römischen Legion — das Pilum führten, während die Hastati 
und Principes den alten Spiess oder die hasta behalten hatten***); 
andererseits die schon vonNiebuhr ausgesprochene und ganz un- 
zweifelhafte Annahme, dass die Triarier in dieser Zeit lediglich als 
Lagerbesatzung dienten f), so tritt uns mit einem Schlage Ursprung 



♦) S. a. 0. S. 49, Anmerk. 124. 

**) S. a. 0. S. 51, Anmerk. 129. Die erste Erfindung eines regel- 
mässig befestigten Lagers ma^ immerhin der Bela^erun^ von Veji an- 
gehört haben, welche als geschichtliche Thatsache feststeht, wenn auch 
in den Einzelheiten Wahrheit und Dichtung nicht zu unterscheiden ist. 
•♦*) S. ebenda S. 50, Anmerk. 126. 
t) S. ebenda Anmerk. 127 u. 128. 
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und Bestimmung des schweren Polybianischen Pilum entgegen. 
Es war eben die ganz speciell für die Vertheidigung des 
Lagers bestimmte Waffe; daher die gewaltigen Ausmaasse 
seines Schaftes, sowie das daraus hervorgehende Gewicht, wodurch 
die Waffe gerade tauglich wurde, mit der grössten Wirkung von 
dem Wall herab auf die Stürmenden geschleudert zu werden. 
Bekanntlich ist zum Sturme gegen einen Lagerwall oder eine 
niedrige Mauer, ein Festungsthor und dergl. schon in alter Zeit 
die Bildung einer testudo oder eines Schilddaches angewendet 
worden ; war nun dieses bis an den Puss des Lagerwalles vor- 
gerückt, so brauchte man jene „balkenartige^^ mit überaus langer 
Spitze versehene Wurfwaffe fast ohne irgend eine Kraftanwendung 
vom Walle oder Thurme nur senkrecht fallen zu lassen, um das 
feindliche Schilddach zu durchbrechen und die dasselbe bildenden 
Schilde aneinanderzuheften: das schwere Poljbianische Pilum ist 
also, um es kurz zu sagen, das Pilum murale, welches in späterer 
Zeit, wo der Angriff auf ein römisches Lager zu den Abnormitäten 150 
gehörte, für gewöhnlich gar nicht vorhanden war, sondern nöthigen 
Falls besonders angefertigt werden musste*). Zu Polybios' Zeiten 
aber hatte man offenbar noch, wie überhaupt, so auch in dieser 
Beziehung, diejenige Einrichtung der römischen Legion, wie sie sich 
im Verlaufe des zweiten punischen Krieges entwickelt und fest- 
gestellt hatte. Im zweiten punischen Kriege aber sind die Römer 
noch oft genug im Falle gewesen, ihren Lagerwall vertheidigen 
zu müssen, und es ist daher kein Wunder, dass das erste und 
zweite Treffen der Polybianischen Legion — die Hastati und Prin- 
cipes — , welche jetzt den Spiess an das dritte Treffen der jetzt 
aufmarschirenden Triarier abgegeben haben, ausser ihrem* Feld - 
pilum, wie wir das leichtere Polybianische nennen können, auch 
n(fch das alte schwere Mauerp il um trugen, welches sie aber 
selbstverständlich beim Aufmarsch zur Schlacht im Lager zurück- 
liessen. Seit den punischen Kriegen waren aber auch die Römer 
mit den groben Geschützen der Griechen bekannt geworden**) : es 
scheint nach einer Stelle des Plautus***) wahrscheinlich, dass man 
nunmehr auch diese schweren Pila aus den Katapulten schleuderte. 
Unterstützt wird diese Annahme von der Bestimmung des ursprüng- 
lichen Pilum noch durch die eigentliche Bedeutung des Wortes 
selbst. Dieses bezeichnet nämlich den Stämpfel, d. h. die manns- 
hohe, schwere, hölzerne, oben mit Eisen beschlagene Mörserkeule, 
mit welcher man in der umfangreichen pila Getreidekörner oder 



*) Caes. b. G. V, 40, 6 : quaecumque ad proximi diei oppugnationem 
opus sunt, Doctu comparantur; multae praeustae sudes, magnus mu/rdlium 
pilorum numerus instituitur. Ebenda YII, 82, 1: (Galli) ex vallo ac tur- 
ribus traiecti pilis mti/ralibm interibant. 

♦•) S. Köchly u. Rüste w, griechische Kriegsschriftsteller 1, S. 189 f. 

***) Curcul. V, 3, 11 [=3 689] f.: quia ego ex te hödie faciam pilum 

catapultarium, | ätque ita te nervo torquebo, itidem ut catapultae solent. 
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wie ihn Agathias schildert, der rings von Eisen eingeschlossen, 
kaum die untere Spitze oder den Schuh frei hat, denn da die Tülle, 
in welche der Schaft eingelassen werden müsste, nur sjanz kurz 
ist, so würde er auch nur wenige Zoll lang sein können Ad kaum 
diesen Namen verdienen; und es würde sich auf diese Weise die 
Waffe wo möglich noch weniger zum Stosse eignen. Jedenfalls 
also stehen auch diese, wie es heisst, in merovingischen Gräbern 
gefundenen Waffen dem römischen Pilum näher als dem von Aga- 
thias beschriebenen Angon, und wenn sie daher nicht wirkliche 
römische Pila sind, so sind sie doch jedenfalls als eine ihnen ver- 
wandte Wurfwaffe anzusehen. Damit soll aber keineswegs die von 
Lindenschmit ausgesprochene Verwandtschaft des römischen Pilum 
und des fränkischen Angon abgeläugnet werden; ja wir sind sogar 
mit der weiteren Bemerkung Lindenschmit's einverstanden, dass 
auch die moderne Harpune, wenn nicht als ein unmittelbarer 
Nachkomme des Pilum, so doch als ein naher Verwandter desselben 
zu betrachten ist. 



XV. 

Zu den Warfübungeii mit dem romischen Pilum und der 

hasta ammentata'*'). 

Seitdem der Unterzeichnete in der pädagogischen Section der 204 
Augsburger Philologenversammlung seinen Vortrag über 
das römische Pilum gehalten hat (s. Verhandlungen S. 139 
— 152 [obenS.329ff.]), sind, wie damals vorausgesagt wurde (s.S. 142 
[o. S. 333]), an verschiedenen Orten noch weitere Exemplare dieser 
weltgeschichtlichen Nationalwaffe gefunden worden. Die interes- 
santesten Funde dieser Art sind diejenigen, welche durch die auf 
Befehl des Kaisers Napoleon zu* Alise St. Beine — dem alten 
Alesia — angestellten Ausgrabungen entdeckt worden sind: über 
sie giebt die Schrift „Les armes d' Alise. Notice avec photographies 
et gravures sur bois par M. Verchöre de Reffye. Paris 1864." 205 
S. 5 — 12 die nöthige durch Abbildungen veranschaulichte Aus- 
kunft. Danach stellt sich immer mehr heraus, was ich ebenfalls 
bereits bei jener Gelegenheit hervorhob (s. ebenda), dass man bei 
der Construction des Pilum zwar das Wesentliche (s. ebenda 
S. 147 f. [340 ff.]) überall beibehalten, dagegen in unwesentlichen 
Dingen — den Länge- und Stärke-Dimensionen von Eisen und 
Schaft, der Gestalt und Beschaffenheit der Spitze, der Verbindung 
zwischen Eisen und Schaft — die verschiedenartigsten Variationen 
theils aus Zufall oder Laune zugelassen, theils aber gewiss auch 
mit Berechnung vorgenommen hat. In letzterer Beziehung will 
ich hier nur auf die beiden Hauptsjsteme in der Verbindung 
zwischen Eisen und Schaft aufmerksam machen, welche ebenso 
bestimmt aus den Beschreibungen der alten Schriftsteller sich er- 
geben, als sie deutlich in den aufgefundenen Exemplaren sich nach- 
weisen lassen. 

Bekanntlich hebt Polybios *in der bekannten Schilderung seiner 
zwei Pila, des schweren und des leichten (VI, 23, 10; vgl. Ver- 
handlungen S. 143 [o. S. 334]) als gemeinsame Eigenthümlichkeit 
hervor, dass das drei Ellen lange Eisen bis zur Hälfte in den 



•) [Verhandlungen der XXIV. PhilologenversammluDg zu Heidel- 
berg 1865.] 
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Schaft eingelassen und durch eine Menge von Haffcen so fest mit 
dem Holze verbunden werde, dass eher das Eisen breche, als diese 
Verbindung sich löse. Eine derartige Verbindung, wenn auch 
nicht auf eine Länge von V/^ Ellen ausgedehnt, finden wir nun 
wirklich bei den Pilen, welche Verchöre de Refiye S. 7 f. be- 
schrieben und durch Fig. 6 und 7 erläutert hat: das Eisen läuft 
am untern Ende in eine 15 Centimeter lange Angel aus, welche 
in die Mitte des Schaftes eingelassen und einerseits durch einen 
durchgehenden Pflock, andrerseits durch mehrere um den Schaft 
herumgelegte Hinge befestigt wurde. Letztere, bald rund bald 
viereckig, je nach der Gestalt des Schaftes, haben einen innem 
Durehmesser von 27 — 32 Millimeter. Es versteht sich übrigens 
von selbst, dass eine solche möglichst feste Vereinigung von Eisen 
und Schaft auch auf andere Weise vermittelt werden kann. (Vgl. 
Verhandlungen S. 144 f. [o. S. 336 f.].) Jedenfalls aber haben dieser 
Classe von Pilen die Caesar ischen Pila angehört, deren, mit 
Ausnahme der Spitze, weich geschmiedete Eisen, in die Schilde 
der Feinde eingedrungen, sich regelmässig umzubiegen pflegten, 
so dass sie von den letzteren nicht leicht herausgezogen, 'noch 
weniger aber sofort zu einem zweiten Wurfe gebraucht werden 
konnten (Caes. b. G. I, 25, 3. Vgl. Verhandlungen S. 146 f. 
[o. S. 338 f.]). 

Den eben angegebenen Zweck, dass das Pilum wo möglich 
im feindlichen Schilde hängen bleibe, jedenfalls aber nicht zu 
einem neuen Wurfe diene, suchte nun das andere System, welchem 
das Marianische Pilum angehört, auf entgegengesetztem Wege 
zu erreichen. (S. ebenda S. 145 f. [337].) Hier wurde nämlich 
umgekehrt die Verbindung zwischen Eisen und Schaft nur durch 
einen eisernen Nagel (oben) und durch einen hölzernen Pflock 
(weiter unten) vermittelt: letzterer zerbrach regelmässig beim 
Wurfe, und das Eisen, nur noch von dem eisernen Nagel fest- 
gehalten, schnappte aus dem Einschnitte des Schaftes heraus und 
bildete mit dem letzteren einen beweglichen Winkel, wodurch 
jeder unmittelbare Gebrauch der Waffe unmöglich wurde. In dieser 
Weise sind die Pila mit viereckiger Tülle construirt gewesen, 
welche ich a. 0. S. 142 [332] nach der üebereinstimmung der 
Funde (s. ebenda S. 141 [331], Fig. 2 und Verchöre de Reffye 
p. 7. Fig. 8) mit den Reliefs auf 2 Grabmonumenten römischer 
Soldaten zu Mainz als die ordonnanzmässigß Form der Pila in der 
Kaiserzeit bezeichnet habe. Es ergab sich nämlich bei genauer 
Untersuchung der Funde und den praktischen Versuchen mit den 
darnach construirten Modellen als unzweifelhaft^ Thatsache, dass 
jene viereckige Tülle nicht mit dem Eisen zusammenhing, sondern 
206 nur auf dem viereckig abgeschrägten obern Theile des Schaftes so 
weit fest aufsass, um beim Tragen des* Pilum die Verbindung von 
Eisen und Schaft zu sichern; bei jedem ordentlichen Wurfe da- 
gegen, der in die Scheibe eindrang, allemal durch die Erschütterung 
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losging und an dem Eisen nach vorwärts flog, während die breite 
Zunge des letzteren, wenn sie mit der schmalen Kante nach 
oben zu liegen kam, ebenso regelmässig den Holznagel durch- 
brach und aus dem Einschnitte des Schaftes herausschlug. S. Tafel 
Figur ahc. 

Ein Uebelstand freilich, auf welchen Hr. Dr. Wassmannsdorff 
mich aufmerksam gemacht bat, bei diesen Pila besteht darin, dass 
die Zunge beim Einschlagen der Spitze in die Scheibe keineswegs 
immer mit ihrer schmalen Kante, sondern ebenso oft mit ihrer 
breiten Seite nach oben zu liegen kommt, in welchem Falle dann 
die Verbindung zwischen Eisen und Schaft intact bleibt. Dieser 
Uebelstand aber konnte leicht dadurch neutralisirt werden, dass 
man auch diesen Pila weich geschmiedete Eisen gab, so dass sie 
nach einem Kernwurfe in jedem Falle unbrauchbar wurden, ent- 
weder indem das Eisen selbst sich umbog, oder indem die Ver- 
bindung zwischen Eisen und Schaft sich löste. 

Ausschliesslich aber auf dieses letztere System sind die Pila 
berechnet, deren Eisen in eine runde geschlitzte Tülle ausläuft, 
welche so kurz ist, dass nur ein ganz kleines Stück des oberen 
Schaftendes hineingeschoben werden kann und daher die Verbindung 
zwischen Schaft und Eisen eine ausnehmend lockere ist (s. Ver- 
handlungen S. 141 [332] Fig. 1 und Verchere de ßeffye p. 6, 
Fig. 5) : um diese bis zum entscheidenden Momente zu sichern, 
werden um jene runde Tülle und den in sie eingelassenen oberen 
Theil des Schaftes 2 oder 3 Hinge ohne sonstige Befestigung auf- 
gedrückt, welche dann beim Wurfe ebenso wie jene viereckige Tülle 
sich ablösen und nach vorn fliegen, worauf dann ebenfalls der 
Schaft herausbricht. S. ebenda Figur 2 ah. 

Es ist also klar, dass wir überhaupt zwei Systeme zu unter- 
scheiden haben, welche dasselbe Ziel — das Herausziehen des ab- 
geworfenen Pilum aus dem feindlichen . Schilde zu erschweren und 
den sofortigen Wiedergebrauch desselben unmöglich zu machen — 
auf verschiedene Weise zu erreichen suchten, das eine durch die 
Constructiori des Eisens, das andere durch die lockere Verbindung 
zwischen Eisen und Schaft. 

Ueber die auf unserm Turnplatze angewendeten Pila lasse ich 
nun den Meister, Herrn Dr. Wassmannsdorff, selbst sprechen*), 
und bemerke nur, dass es diesem auch gelungen ist, das Geheimniss 
des ammentum, welches uns einst (s. Gesch. d. griech. Kriegs- 
wesens S. 130 f.) so viele vergebliche Mühe gemacht hat, voll- 
ständig wieder zu entdecken. Es ist natürlich ganz unwesentlich, 



*) Vgl. desselben höchst beachtenswerthen Aufsatz in „Kloss: Neue 
Jahrbücher für die Tumkunst", Bd. XI, Heft 5 [1865], S. 240—246, wel- 
cher zuletzt zu dem Schlüsse kommt, dass in dem reconstruirten Pilum 
die allerschönste, unterhaltendste Wurfwaffe auch für das 
neuere Schulturnen gefunden sei! 
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dass Hr. Wassmannsdorf in Ermangelung eines andern Wurfspeeres 
zu seinen Versuchen mit dem Wurfriemen sich ein Pilum her- 
gerichtet hat. Der Erfolg aber ist ganz unzweifelhaft: ich selbst, 
der doch in allen solchen Dingen ziemlich ungeschickt ist, habe 
unter Hrn. WassmannsdorfTs Leitung sofort die höchst einfache 
Manipulation begriffen und nach kurzer Uebung mit dem geriemten 
Pilum sicherer und kräftiger geworfen, als mit dem gewöhnlichen. 
Gewiss aber ist, dass bei leichteren Wurfspeeren das ammentum 
erst recht seine Wirksamkeit, namentlich für den Pemwurf, gel- 
tend macht. 



XVI. 

lieber die hasta ammentata'^). 

Meine Herren! Wenn ich es wage in der archäologischen 226 
Section — allerdings ein Saul unter den Propheten — als 
Sprecher aufzutreten, so geschieht es nicht, um Ihnen einen be- 
lehi-enden Vortrag zu halten — die Einbildung ist fem von mir! 
— sondern vielmehr, um von Ihnen zu lernen, um durch die Vor- 
führung eines bis jetzt gänzlich unklaren Gegenstandes dessen voll- 
ständige Aufklänmg viribiis unitis herbeizuführen. Denn allerdings 
„vereinte Kräfte*' waren und sind nöthig, um denselben allseitig 
zu verstehen und aufzuhellen: er gehört zu denjenigen, wo die 
eigentliche Philologie sich nicht nur bei der Archäologie, sondern 
auch bei den Männern der Praxis Eaths zu erholen hat, um aus 
todtem Notizenkram zu lebendiger Auffassung eines Stückes Alter- 
thum zu gelangen. 

Sie ahnen wohl, hochgeehrte Herren, dass es sich auch diesmal, 
wie vor sechs Jahren zu Augsburg und vor drei Jahren in Heidel- 
berg, um „ein altes Waffen" handelt. Und in der That, wie 
damals mit Hilfe gelehrter Antiquare und moderner Tummeister 
das römische Pilum, das in Wahrheit bis dahin ein TCoXvd'QvX- 
Xritov gewesen, wie damals die welterobemde Wurfwafife des schwer 
bewaffneten Legionärs aus ihrem fast zweitausendjährigen Schlummer 
wieder erstanden ist**), so gedenke ich heute den Riemenspeer 



*) [Vortrag gehalten auf der XXVI. Philologenversammlunff zu Würz- 
burg 1868.] Ueber das Verhältniss dieses nachträglichen Elaborats 
zu dem wirklich gehaltenen Vortrage ist zu bemerken, dass der letztere 
nach Inhalt imd Disposition ^ewissermassen eine vorläufige Skizze des 
ersteren gewesen ist. Ich guubte eben auch hier wie einst bei jener 
Arbeit über das Pilum eine möglichst grandliche Monographie über die 
interessante Waffe liefern zu soUen. 

**) S. Verhandlungen der Augsburger Philologenver- 
sammlung (Leipzig; 1863) S. 139—152 Toben S. 329 ff.], und vgl. Ver- 
handlungen der Heidelberger Philologenversammlung (Leip- 
zig, 1866) S. 204—208 [oben S. 347 ff.]. Gänzlich verfehlt nach Methode 
und Ergebniss ist dagegen der in der archäologischen Section der 
Halleschen Philologenversammlung von Herrn Oberlehrer Her- 
mann aus Berlin ^emacnte Versuch (Verhandlungen S. 171 — 176), das 
Pilum mit ^änzhcher Ignorirun^ der vorhandenen Abbildungen und 
Funde einseitig aus einer willkürhchen und daher unmöglichen Deutung 
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227 — das (isöccyTivkov oder die hasta ammentata*) — Ihnen vorzu- 
führen, welcher Jahrhunderte lang die normale Wurfwaffe nicht 
nur griechischer und römischer, sondern auch aller möglichen bar- 
barischen Leichtbewaffneten gewesen ist. 

Man hat sich bisher gewöhnlich damit beruhigt, zu wissen, 
dass es ein Wurfspeer mit einem Riemen daran gewesen; man 
hat wohl auch nach den Notizen der Alten hinzugesetzt, durch diesen 
Riemen sei „der Wurf erleichtert" oder seine „Schwungkraft ver- 
stärkt" worden**). Aber die sehr naheliegende Frage: „Wie ge- 
schieht das?" hat man sich nicht vorgelegt. Ist sie doch auch 
für die leider noch nicht ausgestorbene Classe von Philologen, die 
„nur in Worten kramen", eine sehr gleichgültige. Doch ein paar 
Versuche, die Sache wenigstens mit Worten zu erklären , sind ge- 
macht worden. So meint man wohl, der Riemen sei benutzt worden, 
um mittelst desselben den Speer, gleich einer Schleuder, unmittelbar 
vor dem Wurfe in rotirende Bewegung um den Kopf zu ver- 
setzen, wodurch eben der Wurf verstärkt worden sei, ein Kunst- 
stück, das die betreffenden Herren nur einmal hätlen probiren 
sollen, um sich von dessen Unmöglichkeit zu überzeugen. Dann 
erinnere ich mich auch irgendwo gelesen zu haben, man habe den 
Riemen beim Wurfe in der Hand behalten, um den Speer daran 
wieder zurückzuziehen ! Köstlich : da wären also die antiken Wurf- 
speere so eingerichtet gewesen wie jene berüchtigten in Zachariä^s 
„Renommisten" [V, 274 ff.] geschilderten Springstangen, welche 
einst die Leipziger ,, Schnurren" gegen tumultuirende Studenten 
schleuderten, ein mittelalterliches Abenteuer, welches erst durch 
den Leipziger Septemberputsch im Jahre 1830 beseitigt worden ist. 

Als wir — Rli stow und ich — vor nunmehr siebzehn Jahren 
uns mit der Geschichte des griechischen Kriegswesens beschäftigten, 
haben wir mancherlei Versuche gemacht, um hinter das Geheimniss 
der „Wurf schleife" zu kommen;, es ist uns aber trotz aller 
Mühe nicht gelungen, und wir haben daher unsere Unwissenheit 



der Polybianischen Beschreibung nur des schweren Pilum herza- 
steilen, wobei dann die übrigen Zeugnisse auf verschiedene Weise un- 
schädlich gemacht werden. Eine Widerlegung erscheint unnöthig, da 
für Techniker ein Blick auf das S. 173 angegebene Modell, für rhilo- 
gen die in der classischen, nach Herrn Hermann ,, unsinnigen*' Stelle 
Caes. b. G. I, 25, 3 nothwendig gewordene Conjectur pluribus eorum 
scutis ttno ictu pilorum transfixis et colligatis cum ferrum se infixisset 
(statt des handschriftlichen inflixisset, wofür alle Herausgeber mit Recht 
inflexisset gesetzt haben) die einfachste Widerlegung bildet. 

*} Die der Etymologie von der Wurzel ap-Sn-haf- angemessene 
Schreibung mit doppeltem m wird durch die Uebereinstimmang der 
ältesten Handschriften, besonders des Yergilius, bestätij^t. 

**) Am klarsten ausgedrückt bei Sil. Ital. IX, 509 m: — atque idem 
flatus Poenorum tela secundat | et velut ammento contorta hastilia 
turho I adiuvat ac.Tyrias impellit stridulus hastas. Daher der bildliche 
Gebrauch von ammentare bei demselben XIV, 422: inde atros alacer 
pastosque bitumine torquet \ammentante No t o Poenorum aplttstribus ignes. 
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offen eingestanden*). So war mir die Sache bis zum Sommer 
1865 aus dem Sinne gekommen. Als ich damals nach Mainz zu 
Hrn. Dr. Lindenschmit, Director des dortigen Museums, mich begab, 
um die auf Befehl des Kaisers Napoleon nach unseren Forschungen 
angefertigte und dorthin geschenkte Katapulte in Augenschein zu 
nehmen; erzählte mir Hr. Lindenschmit im Laufe unseres Ge- 
sprächs, dass der Ordonnanzoffizier des Kaisers, welcher ihm jene 
Katapulte tiberbracht, ihm zugleich die Handhabung der hasta 
ammentata mit ausgezeichnetem Erfolge gezeigt habe: er habe 
nämlich mehrere solcher von ihm mitgebrachter Biemenspeere über 
die ganze Breite des Hofes in mächtigem Bogenwurf bis auf das 
hohe gegentiberstehende Dach geschleudert. Dabei waren denn 228 
leider auch alle diese Waffen zu Grunde gegangen, und Hr. Linden- 
schmit konnte mir kein Exemplar mehr vorlegen, woraus ich die 
Art der Construction hätte sehen können. Hinsichtlich der Mani- 
pulation konnte mir derselbe nur im Allgemeinen mittheilen, dass 
es darauf ankomme, mittelst des durch den Biemen gesteckten 
Zeigefingers im letzten Momente des Abwurfs dem Speere noch 
einen besonderen Schwung zu geben. 

Ich theilte sofort nach meiner Bückkehr Hm. Dr. Wassmanns- 
dorff, unserem trefflichen, ebenso gelehrten als gewandten Turn- 
meister, diese Bemerkungen mit, und es gelang ihm, noch irii 
Laufe des Sommers 1865 auf rein praktischem Wege „dem Ge- 
heimniss" der hasta ammentata in seiner Weise auf die Spur zu 
kommen, worüber in den Verhandlungen der Heidelberger Philo- 
logenversammlung S. 207 — 208 und in dem Anhange zuWass- 
mannsdorff's Ordnungsübungen des deutschen Schul- 
turnens (Frankfurt ä. M. 1868) [S. 57 ff.] das Nähere zu lesen ist. 
Hr. Dr. Wassmannsdorff, welchen ich der Versammlung Vorzustellen 
die Ehre habe, ist mit dankenswerther Bereitwilligkeit auf meinen 
Wunsch eingegangen, hieher zu kommen und den versammelten 
Herren diese Handhabung praktisch vorzuführen, was — wenn es 
Ihnen gefällig ist — nach Beendigung dieses Vortrages geschehen soll. 
Ich fahre jetzt zunächst in demselben fort. Da es Hrn. Wassmanns- 
dorff zunächst nur darum zu thun gewesen war, die Handhabung 
des Biemens auf empirischem Wege zu entdecken, so hatte er sich 
vor der Hand einfach damit begnügt, die von ihm angewendete 
9V2 ^^* länge Biemenschleife mittelst einer dünnen Mutterschraube 
an dem durchbohrten Schafte zu befestigen, ohne damit irgend wie 
behaupten zu wollen, diese Befestigungsweise sei die der Alten 
gewesen ; S. 60 seiner Schrift hat er mit Beziehung auf das Vasen- 
bild des britischen Museums, welches nach Merim6e (in der Bevue 
arch^ologique nouv. s6rie I. ann^e sec. vol. Paris 1860 p. 210) 
S. 59 seines Buches wiedergegeben ist, und mit Beziehung auf das 
Diskusbild bei Find er (üeber den Fünfkampf der Hellenen, 



*) Geschichte des griechischen Kriegswesens (Aarau, 1851) S. läO. 

KOohly, Schriften, n. 23 
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Berlin 1867) ausdrücklich erklärt, dass das ammentum auch durch 
geeignete ümschlingung um den Schaft des Speeres sich anbringen 
lasse. Herr Prof. Jäger, Director der Turnlehrerbildungsanstalt 
zu Stuttgart, hat darauf in Nr. 26 der Deutschen Tumzeitung 
von 1868 — womit man Nr. 48 derselben Zeitung vergleichen 
möge — sich des Weiteren über die Befestigung, beziehungsweise 
ümschlingung des Biemens um den Schaft ausgesprochen, und, 
wie es Scheint, richtig angenommen, dass derselbe gewöhnlich mit 
seinen beiden Enden zusammengeschnallt oder — geknüpft oder — 
genäht, bedeutend länger und nur mittelst einfacher oder doppelter 
Verschlingung an dem Speere befestigt gewesen sei. Er hat dort 
zugleich Gebrauch und Wirkung des ammentum erörtert, welche 
Bemerkungen zur vollständigen Lösung dieses vielbesprochenen 
Bäthsels nicht wenig beitragen. 

Diess, meine Herren, ist der Gang und der gegenwärtige 
Stand unserer Frage, und nachdem diese also nach ihrem wesent- 
lichen Gehalte auf praktischem Wege beantwortet ist, erscheint es 
nicht unpassend, sie einmal in ihrem ganzen Zusammenhange und 
mit Benutzung des mir wenigstens jetzt zu Gebote stehenden 
Materials möglichst vollständig zu erörtern. Sollte ich dabei etwas 
übersehen oder versehen, so bitte ich um gefällige Ergänzung oder 
Berichtigung. 

Als Einleitung schicke ich eine kurze historische Ueber- 
sicht voraus. 

Homer kennt den Wurfriemen nicht, und auf Hunderten 
von Vasenbildern, welche Heroenkämpfe der verschiedensten Art 
229 darstellen, finden sich zwar unzählige Wurfspiesse, aber fast aus- 
nahmslos ohne das ammentum*). Wenn Plinius**) dessen Er- 
findung dem Aetolus, Mars' Sohne, zuschreibt, so hat das natürlich 
ebensoviel Werth, als die anderen abenteuerlichen Notizen jenes 
Capitels, wie wenn er z. B. daneben die hasta veUtaris von 
Tjrrhenus, das römische püum gar von der Amazonenkönigin 
Penthesileia erfinden lässt! 

Die dyKvXri scheint vielmehr eine Erfindung des griechischen 
Turnplatzes gewesen zu sein. Nach glaubwürdiger Ueber- 



*) Die mir bekannten und in diesem Vortrage besprochenen Ab- 
bildungen von Wurfspeeren mit Schleife sind: 1) der Lrzdiskns von 
Aegina, am Besten abgebildet bei Pin der über den Fünfkampf der 
Hellenen, Berlin 1867 (vgl. S. 95flf.); 2) die Vase aus dem brimschen 
Museum, Revue arch^olog. 1860, II, p. 210; 3) eine etruskische Vase bei 
Hamilton III, pl. 33 (kenne ich nur aas Rieh dictionnaire); 4) die beideo 
von 0. Jahn publicirten Vasen (Ueber bemalte Vasen mit Goldschmuck 
Taf. II); 5) die Vase bei Millingen vases div. Taf. 6; 6) das Mosuk 
der Alexanderschlacht. 

**) Plin. N. H. VII, 201: — lancecis Aetölos, iacülum cum atnmetUo 
Aetölum Martis fUium, hastas veUtaris Tyrrenum, pilum Penthesüeam 
(invenisse dtcunt) — , wo freilich neuerdfings v. Jan durch ein vor 
„pilum'' eingesetztes „et^' auch diese Waffe von Tyrrhenos erfinden lässt 
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liefening fand zur Feier der 18. Olympiade = 708 v. Chr. der 
erste Wettstreit im Pentathlon statt, in welchem Lampis von 
Lakedämon den Sieg davontrug. Das Pentathlon aber, über 
welches ich hier ein für allemal auf die schöne Monographie von 
Pin der verwiesen haben will, bestand in nachstehender Beihen- 
folge aus Sprung, Speerwurf, Lauf, Diskuswurf, Bingen; 
der Speer aber, dessen man sich beim Pentathlon bediente, mit 
seinem eigenthümlichen Namen ditozofidg benannt, war, wie wir 
nachher sehen werden, mit der ayKvXri versehen. 

Vom Turnplatz scheint der Riemenspeer vielleicht zunächst in die 
Hände des Jägers gekommen und erst späfcer, als er sich dort be- 
währt hatte, auch als Kriegswaffe verwendet worden zu sein. Mög- 
lich, dass der letztere Gebrauch mit der Ausbildung der Peltasten- 
waffe zusammenhängt ] in ersterer Beziehung scheinen namentlich die 
Thessalier, bekanntlich gewaltige Jäger, den Biemenspeer gebraucht 
zu haben '^). Sicher ist, dass wir seit dem fünften Jahrhunderte den 
Biemenspeer nicht nur als die ordonnanzmässige Waffe der Peltasten 
und Speerschützen **), sondern auch als den normalen Wurfspiess der 
Jäger***) finden, und dass er in dieser doppelten Beziehung ebenso 
dem ungeriemten Wurfspiess gegenübersteht, wie bis vor Kurzem 
die Büchse als Jagd- und Kriegs waffe dem „imgezogenen Schiess- 
prügel", der Flinte. Ja noch mehr: der Biemenspeer kommt auch 
als die gewöhnliche Wurfwaffe vor, mit welcher etwa jeder Haus- 
vater, der überhaupt auf Waffen hält, ausgerüstet istf). 

Zu den Bömern ist der Biemenspeer wahrscheinlich durch 
Pyrrhos gekommen. Die Wurfspeere, deren ihre regelmässigen 230 
Leichten, die Velites, fünf oder sieben führten ff), waren mit 

*) Eur. Bacch. 1205: — aygav — d'rjQog rjv '^yQSvaafjLSv \ ova 
dynvXüttoig GsaaaXciv axordafiaaiv, j ov dmtvoiaiv — , wo 
Donner freilich übersetzt: „nicht krumme Bogen spannend, wie die 
Thessaler!" 

**) So z. B. in der Schlachtbeschreibung des Euripides, welcher 
sich natürlich so wenig wie Aeschylos vor Anachronismen scheut, Phoen. 
y. 1141: xal ngatra (ilv xo^oiai xal fisaayKvXoig | inagvdgisa&'a 
aq>Bvd6vaig ^' SüTißoloig | nstgciv x' dgayitoig. 

*•*) Auf der J^d bedient man sich selbst zu Pferd des Biemen- 
speeres; s. Polyb. ]OLIII, 1, 9 von Ptolemaeos: ^tpriyoLQ avtov %nv' 
yysTOvvTa xavQOv ßaXsiv iqt' tnnov gi saayavXip.' Dass aber Xenoph. 
Kyneg. IX, 2. 4. 7. X, 3, wo die diiovxia ganz allgemein erwähnt werden, , 
die dyavXrj nicht ausdrücklich nennt, beweist nichts dagegen. 

t) Das geht aus Eurip. Androm. V. 1132 ff. hervor, wo Neopto- 
lemos von den hinterlistigen Delphern mit aUen möjg^lichen Waffen an- 
gegriffen wird: — noXX Ofiov ßiXrj, \ olaxol pi^saayyivX' ^%XvxoC x' 
diKptoßoXoi I aq)ayrig ^xfogovv ßovnoooi noSav ndgog. Und ähnlich heisst 
es Or. V. 1476, wo von dem tumultuarischen Angriff der Sklaven der 
Helena auf Orestes und Pylades die Bede ist: ßorjögofioviisv dXXog 
dXXo^sv cxiyrig^ \ 6 [ilv nszQOvg, od* dyavXag, \ o dh ^iq>og ngoüatnov 
iv %BQOiv ixcav, 

tt) Sieben nach Liv. XXVI, 4, 4; fünf nach Lucüius [VII, 33 Müller] 
bei Non. p. 553, 2: quinque hcistae aureölo cinctu rorariiAS veles, Vergl. 
S. 231, Anm 4 [358 Anm. *)]. 

23* 
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dem ammentum versehen, wie Cicero (Brut. 78, 271) ausdrücklich 
bezeugt: die hasta velitaris war also eine hasta ammentata. 
Aber wir finden den Wurfriemen auch bei den Barbaren; die 
keltische tragula wenigstens, von deren sonstiger Beschaffenheit 
wir Nichts wissen, muss regelmässig mit einem ammentum 
versehen gewesen sein : sonst würde Caesar nicht in dor bekannten 
Weise seinen Brief an Q. Cicero unter demselben verborgen haben*). 
Und Strabo erwähnt eine leichte keltische Wurfwaffe ohneBiemen, 
deren man sich namentlich auf der Vogeljagd bediente, in einer 
Weise, dass man daraus sieht, nicht nur die sonstigen Wurfspeere 
der Kelten, sondern die Wurfspeere überhaupt sind regelmässig 
mit der Schleife versehen gewesen**). Nur Eines mag, auch aus 
praktischen Gründen, zweifelhaft sein, ob die Beiterei, wenn sie 
Wurfspeere führte, es nicht vorgezogen hat, dieselben ohne Be- 
nutzung der Schleife zu verwenden***). Wenigstens ist es auf- 
fällig, dass Xenophon, der der Athenischen Beiterei statt der 
Stangenlanze, welche sie führten, lieber zwei tüchtige Wurfspeere 
geben wollte, bei der ausführlichen und genauen Angabe der Stel- 
lung, in welcher der Beiter den Wurf ausüben soll, der Schleife 
mit keinem Worte gedenkt f). 

Wir handeln nunmehr von der Beschaffenheit des Biemen- 
speeres und zwar zunächst von der des Speeres selbst. 

Er ist, sowohl was den Schaft als was die Spitze anlangt, 



*) Caes. b. G. Y, 48, 5: monet, ut tragulam cum epistula ad 
ammentum deligata intra mtmitionem^ castronm abiciat. 

**) Strabo I v p. 196 a. E. : onliapiog dh avfifistgog toig rav ira>- 
ficctcav fiBVsd'saif fiaxcciga fiattgä — xofl d'vgsog fiotugog xal X6y%ai xara 
Iqvov %(A fiddagig, naXzov ti sldog' ;|r^(iovT(xt 81 xal ro^oig ivioi 
Hoi aq)sv86v(xig* iati Ss xi %al ygoagfco ioiytog ^vlov, iti xsigog ovh i| 
ceyKvXrjg dq)i4fisvov, TTjXeßoXcoTsgov }ial' ßsXovgy (S fidXiatot aal ngög tag 
x(ov ogvecov vgmvrai d'i^gag. Dieses leichte Holz scheint mit dem so- 
genannten vielbesprochenen ,,Bomerang|* Aehnlichkeit gehabt zuhaben. 

***) Denn die Notiz bei Constant. Torphyrog. Tact. p. 1216: nov- 
rägia yiaßaXXagiitd ^%ovza Xfogia Big xiiv fiiariVf welche wir m der Gesch. 
d. griecn. Kriegswesens S. 130 auch auf den Wurfspeer bezogen hatten, 
gehört ebensowenig dahin, als der Anfang der S. 234 Anm. [360***)] citirten 
Stelle aus Isidor. Orig. XVIII, 7, 5: Lancea est Tiasta amentum habena 
in media, dicta auiem lancea, quia aequa hmce, i, e. aequali amento 
ponderata vibratu/r. Es liegi» hier eine Verwechselung mit der mächtigen 
Stosslanze der schweren Cavallerie vor, welche m späteren Zeiten, 
um ihre Führung dem Manne zu erleichtem, mittelst zweier Schlingen, 
oben bei der Spitze am Halse des Bosses, mit dem unteren Schaftende 
an dessen SchenKel befestigt war. S. Heliodor. Aethiop. IX, 15: o novxog 
dl tu fihv ngog trj cilvuri %axd noXv %al slg sv&'v ngoßißXjjxatf dsofim 
ngbg xov av%iva xov mnsiov dvsxofisvogy xov ovg{a%ov d% ßQOX(p vgoc 
xoig innsloig (iTjgotg i^rlgxi^xai , (iri st%ci}v iv xa£g avfißoXaig, dXXa 
awsgymv xy %Bigl xov innscag svd'vvovaifj fiovov xriv ßoXfjv, orviroi; dh 
inixsivovxog xorl ngog x6 acpoSgoxsgov xijg xgcoasatg dvxsgsiSovxog ^ x^ 
fvuff yovv SianBigsi ndvxa xd vnonlnxovxoL %al (iia nXrjyy Svo nov 
q>igBi fcoXXd'üig dvagxijaag. 

t) TCBgl tnn, XII, 12 f. ' 
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leicht und von geringen Dimensionen. Besonders belehrend ist 
die Stelle in Xenophon's Anabasis*), wo es heisst, die Karduchen 
hätten von ihren grossen Bogen — die übrigens, beiläufig gesagt, 
durchaus nicht als „Armbrüste" anzusehen sind — Pfeile von mehr 
als zwei Ellen Länge geschossen, welche die Peltasten mit Riemen 
versehen und so als Wurfspeere verwendet hätten. Hiemach mögen 
wir also die Normallänge des (leoccyKvXov von 2y2 — 3 griechischen 
Ellen, die Dicke des Schaftes von der. Stärke eines Fingers an- 231 
nehmen. Damit stimmen denn auch die vorhandenen Abbildungen 
vollkommen überein, nur dass die Länge wohl auch über 3 Ellen 
hinausgegangen zu sein scheint. Ebendeshalb hiess auch der 
Biemenspeer der Pentathlen mit seinem eigentlichen Namen dno- 
TOfiäg^ d. h. Abschnitzel, weil er gleichsam das abgeschnittene 
Stück eines grossen Handspiesses zu sein schien**), wie etwa 
Odysseus den Pfahl, mit welchem er dem Kjklopen das Auge aus- 
brennt, von dessen Keule abhaut***). Die Spitze war wenigstens 
nach^ den Abbildungen des Aeginetischen Diskus und des britischen 
Yasenbildes ziemlich lang, dünn und fein, wie etwa bei den 
Kosakenspiessen, ohne irgend eine rundliche oder eckige Ausladung; 
auf einem Eisenabgusse des Berliner Diskus, welchen ich der Güte 
des Herrn Turnangtalt- Vorstehers H. Kluge zu Berlin verdanke, 
deutlicher noch auf dem Gjpsabgusse desselben Diskus, der sich 
in Hrn. Dr. Wassmannsdorff's Händen befindet, ist zu sehen, dass 
die Spitze in einer Tülle steckt, ganz so wie bei dem Fig. 2, 
S. 59 der WassmannsdorflTschen Schrift abgebildeten Pilum. Auf 
den beiden von Jahn publicirten Vasen erscheinen die Riemen- 
speere mit den gewöhnlichen blattförmigen aber doch auch sehr 
schmalen Spitzen. 

Damit stimmt genau überein, was über die hastae velüares 
berichtet wird. Der Schaft ist 2 ElliBn lang und ^/^ Zoll stark; 
die Spitze, eine Spanne, d. h. 9 Zoll lang, ist so fein und 
dünn zugespitzt, dass sie sich mit dem ersten Wurfe umbiegt 
und nicht ohne Weiteres wieder gebraucht werden kannf). Damit 



•) IV, 2, 28: slxov Sh rd|a iyyvg tgm'nzTi , xa 8s to ^svfiatcc 
nXiov ^ d^ni^xri ^ — • ixffcovto Sh avtotg ot^XXrivBgf insl Xdßoisv, 
d%ovzloig ivayuvXcovTSg, 

**) Poll. III, 151: TO d%6v%iov ratv TtBvtä&Xoav naXBitai, dieotoiidg, 
Etym. M. [132, 19] s. v. dnoTOfiri (so! wird unzweifelhaft dnotoiiäg 
helBsen): anovxiov (nyigov dnozBTfirjfiivov ino tov tbXbIov %al avvriQ' 
(loofisvov Big fisyB&ogfiiyiQÖv. Hesych. [209, 30 Schm. ed. min.]: dno- 
tofi^dSa axl^av nal düOVTiov nBvtd&Xov. 

***) Hom. t325: zov fisv oaov x ogyviav iyatv duBHOtlta nagaatdg, 
t) Polyb. VI, 22, 4 : t6 dh tmv ygöaqxov psXog ^x^i ziß asv /[tijxsi 
TO ^vXov (og ininav d^nrixVy zm Ss ndxBi danzvXiaivov ^ zo ds ttsvtgov 
amd'afi^taioVf %aza zoaovzov snl XBnzov i^sXi^XaaaBvov aal avvca^vaiisvov^ 
mazB %az* dvdyitrjv Byd-ioag dno zrjg ngmzrig SfißoXijg ndfinzBad'oti Tial 
fiii Sypuad-tti zovg noXBfiiovg dvzißdXXBiv' si dl fiij, hoivov yivBzoii zo 
ßsXog, Dieselbe Waffe, im Geiste der damaligen Zeit modificirk, erkennt 
man in Veget II, 15 [p. 48, 3 Lang]: cUit^d (missüe) minus, ferro tmcia- 
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stimmt ganz wohl überein, wenn sonst die Gesammtlänge der 
ganzen Waffe auf 4 Puss angegeben wird*). 

Belehrend für die eben geschilderte Beschaffenheit des Biemen- 
speeres ist die von Plutarch**) gewiss aus guten Quellen aus- 
232 fdhriich mitgetheilte Erzählung aus dem Leben Philopömen's. 
In einem Gefechte wird dieser von einem Riemenspeer getroffen, 
der mit solcher Kraft geschleudert ist, dass er ihm beide Ober- 
schenkel durchbohrt und gleichsam zusammenheftet. Seine Um- 
gebung trägt Bedenken, den Speer herauszuziehen, weil die Schleife 
(welche also von der Gewalt des Wurfes durch den einen Schenkel 
mit hindurchgetrieben zwischen diesem und dem andern sich be- 
funden haben muss) nicht gut durch die Wunden (sei es nach 
vorwärts, sei es nach rückwärts) hindurchgebracht werden kann. 
Der Kampf verlangt dringend Philopömen's Betheiligung: da ent- 
schliesst er sich kurz und bewegt mit Macht die Schenkel so lange 
hin und her, bis der Speer in der Mitte (also neben dem Biemen) 
zerbricht, und er nun die beiden Bruchstücke einzeln sich aus den 
Schenkeln herausziehen lässt. 

Wir kommen nun zur Beschaffenheit der Schleife. Sie 



rum quinque, hastili pedum trium semis, qtiod tunc verriculum, nunc 
verutum dicitwr. Vgl. Verhandl. d. Philologenversamml. zu An^bnrg 
S. 147 [oben S. 339]. Darauf bezieht sich auch Liv. XXIV, 34, 5: vdvtes — , 
quorum telum ad remittendum inhaibüe est, wo das „imperitia" nach 
inhabüe der Zusatz eines selbst Unkundigen, wahrscheinlich übrigens 
des Livius selbst ist. Denn wer die beispiellose Dummheit beging, in 
der aus Polybios abgeschriebenen, aber rhetorisch zugestutzten Schil- 
derung der Schlacht bei KynoskephaJae das Polybianische (XVin, 7 
[24], 9) toig qtaXayyitaig IdoQ'ri nagdyyBlfJi^cc nataßaXovai xäg 
aagiaas indysiv in Macedonum phcUanpem hastis positis, quarum 
longitudo impedimento erat, gladiis rem gerere iubet ^XXIII, 
8, 13] zu verdrehen — bei dem ist in dieser Beziehung kein Ding un- 
möghch! 

*) Liv. XXVI, 4, 4 von der Errichtung einer leichten Elitetruppe 
zur Unterstützung der römischen Beiterei: eis — septena iacula qua- 
ternos longa pedes data praefixa ferro, quäle hastis velüaribus inest. 
Aus ihm scböptten Frontin. strat. IV, 7, 29: — delectos — septenis sin- 

?^ulos hastis quaternorum circiter pedum armari, und Valer. Max. 
I, 3, 3: lectos expedit corporis brembus et incurvis septenis armatos 
hastis, wo aber freilich das incu^rvis reiner Unsinn ist, mag es nun — 
etwa aus tenuibus — verdorben oder dem Missversl^dniss einer 

r'echischen Quelle, in welcher etwa dyTtvXtotov dnovxtov (vgl. oben 
229 Anm. [355*)] gestanden haben kann, entflossen sein. 
**) Plut. Philop. 6: — dfiiXXcoiiBvog disXavvsrai diafkttBglg ofiov 
tovg (iTjQOvg inaxiqovg svl fisaayiivXm^ utaig^ag (isv ov yevo(ABvi^g, 
lüTvgäg dl f^g nXrjy^g, äazB trjv alxfiriv int Q'drBga diaasai' xü y^kv 
ovv wg&tov ivüXB^Blg caansg ÖBaiia navxdnaaiv dnogmg bIt^' x6 yäg 
^vafifia x^g dyiivXrjg %aXBnriv inoisi xov dxovx^aiiaxog avBXnofiivov 
did xoiv xgaviidxcDv xrjv ndgodov' cog Sl mtivovv ot nagovxsg iipcL0^ai 
aal xf^g ii>ct%'rig^ ax/iii^^ o^Btav ixovCTjg iaq)ddaStv vno d'vfiov xal fptXo- 
xifi^ag ngog xov dymva, x^ nccgaxdöBi (so richtig Emperius statt xapa- 
ßdöst) %al xij nagaXXd^si xmv a-nBX&v dtd (liaov %Xdaag x6 dtiovxiöna 
Xmglg ixiXBvüBV iXuvaai xcov dyfidxmv indxBgov, 
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scheint durchweg von Leder gewesen zu sein und aus einem 
schmalen Kiemen bestanden zu haben. Das geht nicht nur aus 
mehreren ausdrücklichen Zeugnissen*), sondern auch aus einer 
gelegentlichen Notiz des Livius hervor, die Wurfriemen seien wie 
die Bogensehnen und Schleudern durch die Nässe unbrauchbar 
gemacht worden**). Gegenüber diesen Zeugnissen kommt die 
Notiz eines Scholiasten, die Schleife habe aus einem Strick be- 
standen***), nicht in Betracht. Die Länge des Riemens wird 
nirgends angegeben ; sie mag je nach der Art der Befestigung und 
Umschlingung verschieden gewesen sein, keinenfalls aber über eine 
Elle betragen haben, wobei wir, wie schon oben bemerkt, an- 
nehmen, dass die beiden Enden gewöhnlich mit einander auf irgend 
eine Weise verbunden wurden. Allemal scheint diess allerdings 
nicht der Fall gewesen zu sein. Der in der Alexanderschlacht 
am Boden liegende, wie es scheint, zerbrochene Speer — welcher 
übrigens eher einem Domenstock ähnlich sieht — zeigt an seinem 
unteren dickeren Theile eine Schleife, an dem oberen der Spitze 
zugekehrten ein loses Ende. Am Eiemenspeer auf der Hamilton'- 
schen Vase gehen von einem etwas mehr nach der Spitze zu be- 
festigten Knoten zwei gleiche nicht verbundene Enden von etwa 
dem Drittel der ganzen Waffe entsprechender Länge aus. An 
diesem Speere ist also der Biemen, wie es scheint, erst an- 
geknüpft, aber noch nicht aufgewickelt. Mit dieser Bemerkung 
sind wir bei der schon oben berührten Frage angelangt, wie der 
Riemen am Schafte befestigt gewesen. Da ist nun unzweifelhaft 
sicher, dass diese Verbindung nicht eine ein für allemal feste — also 
nicht etwa durch Stift oder Nagel vermittelt — , sondern eine 
abnehm- und verschiebbare gewesen, also durch Umschlingung und 
Verknüpfung vorgenommen worden ist. Natürlich konnte diess 
auf sehr verschiedenartige Weise geschehen, je iiach der Länge 233 
und sonstigen Beschaffenheit des Riemens, der Geschicklichkeit 
und Gewohnheit des Schützen u. s. w. ; mit einem Worte, wenn 
irgendwo, so gilt hier 4ßv alte Satz: Praxis est multiplex, Dass 
aber der Riemen dabei mehrfach um den Schaft gewunden wurde, 
zeigen die sämmtlichen Abbildungen deutlich und übereinstimmend : 

*) Serv. zu VergiL Aen. IX, 665: intendunt acris a/rcus ammen- 
tague torquent, wo — freilich falsch — erklärt wird : pro „tela ammentis 
torquent** ; nam ammentwn est lorum, quo media hasta ligatw [so 
FAS: religat%i/r RHLi] et iacitwr, Glossar. VergiL ap. Barth. Ad- 
ver s. 37, 5: amentu/m est lorum, quo hasta manui adligatur, aller- 
dings sehr einfältig! Fest. p. 12 ed. Müller: atnenta, quibus tut mitti 
possint .mndwniur iacula, stve solearum lora; ex Graeco, quod est 
ccfiiiata, vel quia aptantes ea ad mentum trahant. Gloss. Labb. 
amentum Xägov o%avov. Daher heisst es bei Lucau. VI, 221: cum iaculum 
parva lAbys ammentavit habena. 

•*) Liv. XXXVII, 41, 4: umor arctAS fundasque et iaculorum ammenta 
emollierat. 

***) Schol. zu Andrem. 1133 fisadyyivX'] stSri dytavticav iv (Ji^saa) 
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es fragt sich nur, ob diese mehr oder weniger starke ümwickelung 
des Biemens auch nach dem Abwürfe durch die Schleife festgehalten, 
oder ob nach Befestigung des einen Endes der übrige frei bleibende 
Theil des Biemens ohne Befestigung so weit aufgewickelt wurde*), 
dass noch eine zum Hineingreifen der Finger hinlängliche Schleife 
übrig blieb, wo dann jener Theil des Biemens nach dem Abvnirfe 
sich während des Fluges wieder abwickeln musste. So wurde, wie 
Jäger richtig bemerkt, das Geschoss in eine doppelte Bewegung 
gebracht, nämlich nicht nur zielwärts, sondern zugleich rundum 
um seine Längenaxe und zwar letzteres in schnellster Drehung. 
„Durch die Biemenschleife wurden also dem antiken Handwurf- 
geschosse dieselben Yortheile zugewendet, wie sie den länglichen 
Geschossen der modernen Feuerwaffen unlängst zugewendet worden 
sind durch die gewundenen Züge des Gewehr- und Geschützlaofes. 
Durch die gleichzeitige Drehung um seine Längenaxe wird nämlich 
das Geschoss während des Flugs in seiner richtigen Lage, wie sie 
ihm dort die Faust, hier die Laufwand giebt, festgehalten, durch- 
bohrt die Luft und sein Ziel besser und trägt sich flacher, weiter 
und sicherer.*' Sachverständige CoUegen, wie Hr. Hoffath Kirch - 
hoff, bei dem ich mir Baths erholte, haben diese Ansicht Jäger^s 
entschieden bestätigt und bestimmt versichert, dass der Wurfriemen 
in jedem Falle, also auch wenn seine Aufwickelung eine feste sei, 
diesen Vortheil gewähre**). 

Als die Stelle, an weloher der Biemen gewöhnlich befestigt 
wurde, wird im Allgemeinen die Mitte angenommen, wie, ab- 
gesehen von bestimmten Zeugnissen***), schon aus der griechischen 
Bezeichnung des Biemenspeers (i s a ctyKvXov hervorgeht. Ob aber 
die Mitte des ganzen Speeres oder nur des Schaftes, wird nicht 
gesagt. Sehr natürlich: denn da die Stelle des Griffs, welche 
noth wendig hinter dem Schwerpunkte liegen muss, von der grösse- 

*) Diese Manipulation muss Yergil. Aen. IX, 665 im Sinne gehabt 
haben, wenn er anders genau gesprochen hat: intenckmt acris arcus 
ammentaque torquent, wobei nicnt das ABschiessen der Pfeile, son- 
dern das Spannen der Bogen mit dem „ammenta torquent** zusammen- 
gestellt wird. . 

**) Das haben schon die Alten erkannt, wenn anders Ausdrücke, 
wie ammento contorta hastilia Sil. Ital. IX, 509 genau zu nehmen 
sind: vgl. Yerg. Aen. X, 585: iacülum — torqiMt in hostem; ders. XII, 536: 
telumque aurcUa ad tempora torquet; Stat. Theb. IX, 104: intorqueo 
iacülum. Seitdem ist Nr. 48 der Deutschen Tumzeitung von 1868 nach- 
gewiesen worden, nach welcher Bichtun^ der Biemen um den Sdiaft ge- 
wickelt werden müsse, wenn die bei jedem Wurfspeere — auch ohne 
.ammentum — vorkommende Drehung beschleunigt werden soll. 

***) S. oben Anmerkung und vgl. Poll. I, 136, wo es in seiner con- 
fiisen Weise heisst: Xoyxri ^vaxos %ayi,a^ cl%ovxiov, — 86^v Hovxog, — 
Hccl xa (iSQTjxo lisv xiXog aav^coxi^Qy xo dl fiiüov dytivXfjj %al xo 
pi^lv iqyov dynvliaaad'aiy xo dh 7Cqov%ov oclxi^'V ^'^^ inidoffuxlg nal 
axvQotl, — Isidor. Orijf. XvIII, 7, 6: amentum vincülum est tactäarum 
hastilium, qtwd mediis hastis aptatur; et inde amentum, qttod media 
hasta religatu/r, ut iacuJetur, 
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ren oder geringeren Schwere der Eisenspitze abhängt, so muss der 
Biemen bald mehr nach vorn , bald mehr nach hinten- angeknüpft 
worden sein. Auf dem Diskus wie auf dem britischen Vasenbilde 
erscheint der Biemen, selbst wenn wir annehmen, dass auf beiden 
Darstellungen wegen mangelnden Baumes das IBnde des Schaftes 
fehlt, doch jedenfalls von. der Spitze weiter entfernt zu sein als 
von dem Schaftende, was mit der Beschaffenheit der überaus feinen 
und daher auch leichten Spitzen bestens übereinstimmt. Auf den 
Jahn'schen Zwillings vasen dagegen, deren in ihrer vollen Länge 
abgebildete Speere mit den gewöhnlichen, wenn auch ziemlich 234 
schmalen, blattförmigen Spitzen versehen sind, erscheinen die Biemen 

— und zwar unzweifelhaft mit fester Aufwickelung — über die 
Mitte der gesammten Speerlänge hinauf nach der Spitze zu be- 
festigt. Jäger hat daher ganz Becht, wenn er sagt: „die Wahl 
der Stelle für den Griff* — d. h. für die Befestigung des Biemens 

— „bleibt frei ; Jeder fasst nach seiner Gewohnheit und Fertigkeit". 

Weil nun, wie wir sehen, die Wurfriemen nicht fest mit den 
Speeren verbunden sind, so wird das Beriemen der letzteren r— 
ivayKvXovv oder ivayKvklSsiv ammentare — erst vorgenommen, 
wenn man sich der Wurfspeere bedienen will. Es wird daher als 
ein Bestandtheil der gewöhnlichen Kriegsrüstungen neben der An- 
fertigung oder Herstellung anderer Kriegswaffen genannt*); und 
Cicero hat an ein paar Stellen auf artige Weise das Beriemen des 
Wurfspeers mit der Hilfe verglichen, welche die Bhetorik durch 
Lehre und Beispiel dem wirklichen Bedner gewährt**). Jedenfalls 
aber gehört der beriemte Wurfspeer zur vollen Kampfbereitschaft 
des Speerschützen, und Alexander der Grosse stiess daher einen 
seiner Soldaten schimpflich aus Beih und Glied, welcher nach dem 
Aufmarsche des Heeres noch mit dem Anknüpfen des Biemens an 
seinem Wurfspeer sich beschäftigte***). Man kann daher in dieser 
Beziehung das Beriemen der Wurfspetu'e mit dem Laden der 
Gewehre vergleichen. 

Es bleibt der wichtigste Punkt zu erörtern übrig, die Hand - 



*) Sil. Ital. IV, 14 f.: instaurant gaJeae coni decus, hasta iuva- 
tur I ammento, revocantque npva fornace bipennes. 

**) Cic. de or. I, 57, 242: — in eo — iure, quod ambigitwr inter 
peritissimos , non est dif fidle oratori eius partis, qiuimcuinque de f endet, 
auctorem aliquem invenire, a quo cum ammentatas hastas acceperit, 
ipse eas oratoris lacertis viribusque torquebit. Ders. Brut. 78, 271: 
— eratque (T. Accius) praeter ea doctus Hermagorae praeceptis, quibus 
etsi ornamenta non satis opima dicendi, tarnen, ut hasta e velitibus 
atnmentatae, sie apta quaedam et parata singuiis cau^sarum generibus 
argumenta traduntur. [vgl. Quintilian. IX, 4, 9: qua re mihi compo- 
sitione velut ammentis (so Ambr.) quibusdam nervisve intendi et concitari 
sententiae videntttr ] 

***) Plutarch. appphth. Alex. 13 [VIII, 102 Hutt.]: nttoaxaaaoiiivov 
Tov atQcctBVfiatog Idcov xiva tcov etgotTHotcov t6 diiovtiov lvay%yXov- 
fisvov i^scaas t^$ g>dlotyyog tog axQVJorov, og naQccansvd^stcci di) vvv, otB 
XQ^ad'ai, Sst xotg onXoig. 
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habung des Biemenspeeres, die so lange räthselbaft geblieben ist. 
Aus den Z^gnissen geht nur hervor, dass nicht „die Hand^^, wie 
ich irgendwo gelesen habe, sondern nur „die Vorderfinger** beim 
Wurfe durch die Schleife gesteckt wurden*). Diess können nur 
der Zeige- und ^Mittelfinger gewesen sein: diese wenigstens 
erscheinen auf dem Diskus deutlich in die Schleife eingreifend. 
Auf dem britischen Vasenbilde dagegen spannt nur der Zeige- 
finger die Schleife an, was freilich — da der Mittelfinger in 
gleicher Stellung neben jenem ganz unthätig ruht — vielleicht nur 
ein Versehen entweder des Fabrikanten oder auch nur des Zeichners 
235 ist. Andererseits kann nicht geleugnet werden, dass man die 
Schleife recht fQglich auch nur mit dem Zeigefinger — aber 
schwerlich allein mit dem Mittelfinger — handhaben kapn. Ja, 
ich kann versichern, dass es mir wenigstens leichter wird, es mit 
dem blossen Zeigefinger, als mit Zeige- und Mittelfinger zugleich , 
zu thun. Jedenfalls gilt auch hier der Satz: Praxis est multiplex, 
Hr. Dr. Wassmannsdorff hat mich versichert, dass man füglich 
auch den Daumen dazu anwenden könne. 

Wenn man sich also schussfertig machen wollte, so steckte 
man die Finger durch die Schleife und zog sie fest an: in dieser 
Haltung, wie zugleich die Bogenschützen mit aufgelegtem Pfeile, 
lässt Xenophon seine Peltasten auf den Feind losgehen**). Diese 
Haltung entspricht also dem modernen „Fertigmachen", wobei 
man den Hahn spannt und den Zeigefinger an den Drücker legt. 

Was nun den Abwurf selbst anlangt, so ist es in der That 
ein glücklicher Zufall, dass die zwei einzigen Abbildungen, welche 
wir davon haben, uns die beiden Hauptarten des Entsendens, die 
überhaupt bei jedem Geschosse und also auch beim Biemenspeer 
möglich sind, ganz unverkennbar und sehr deutlich darstellen. Auf 
dem Diskus nämlich ist der Weit- und Bogenwurf abgebildet^ 
der von unten nach oben gerichtet ist, auf der Vase des britischen 
Museums der Ziel- und Kernwurf, welcher geradeaus oder von 
oben nach unten geht. Jenen kann man auch den Turnwurf 
nennen : bei dem Wettstreite des Pentathlon ward nicht nach einem be- 
stimmten Ziele geworfen, sondern es kam- — wie beim Diskuswurfe 
und beim Sprunge — nur darauf an, möglichst weit zu werfen***). 



*) Sen. Hippel. 820 f.: ammentum digitis tende priorihus \ et Mis 
iaculum dinge virilms, wodurch die allgemeineren Stellen Ovid*8 — 
Metam. YII, 787 fgg.: ad iaculi vet'tebar opem, quod dextera librcA \ dum 
mea, dum digitos ammentis indere tempto, | lumina deflext — und 
XII, 321: inserit ammento digitos — nee plura moratus | in iuvenem 
torsit iaculum — ihre Erläuterung finden. 

**) Xen. Anab. V, 2, 12: o dh toig nsXtaaTccig näai naQijyysiXB 
SiriviivX(0(i.svovg livai, mg, onotav arjfiTjvfj, dxovt^isiv, xal rov; ro£o- 
Tng inißsßXTJö^ai inl raig vsvgaigf dag, onotav GTjin^vg, to^Bvsiv. Ebenda 
IV, 3, 28: ~ TisXsvsi — ifißahsiv mg Siaßricofiivovg di7jy%vXmnipovg 
tovg diiovTiöTag xal inißsßXriiifSvovg rovg To^otag, 
***) S. Pinder a. 0. S. 91—98. 112. 
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Den letzteren kann man auch den Jagd- und Ericgswurf 
nennen: auf der Jagd, wo es ja immer ein bestimmtes Ziel gilt, 
ist er ausschliesslich und auch im Kriege, wenn, diess der Fall 
war, stets angewendet worden, während man natürlich auch hier, 
wo es vielmehr galt, den etwas entfernten Feind im Ganzen zu 
werfen und zu beunruhigen, den Bogenwurf vorgezogen hat. 

Die Stellung bei diesen beiden Arten des Wurfes ist nun 
eine gänzlich verschiedene. Der Pentathle auf dem Diskus steht 
in seiner ganzen Breite vor uns, so dass wir seinen ganzen Körper 
en face, die nach links ausschreitenden Füsse und den rechts nach 
rückwärts gedrehten Kopf en profil vor uns haben: er blickt 
nämlich nach seinem rechten Arme zurück, welcher in schiefem 
Winkel mit der Schulter rückwärts nach unten sich streckt , so 
dass die den Speer haltende Hand in gleicher Richtung mit der 
Hüfte sich befindet. Diese Hand hält den Speer in schräg auf- 
steigender Richtung, so dass seine Spitze über die Schulter des in 
entsprechender Richtung nach vorn ausgestreckten linken Armes 
hervorragt; Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand greifen auf 
der äussern (vom Körper abgewendeten) Schaftseite nach hinten 
gestreckt in die Schlinge unM ziehen sie nach vorn an, während 
der Daumen auf derselben Seite den Schaft hält und die beiden 
letzten Finger denselben gekrümmt von der andern Seite umfassen. 
Es ist nach dieser Stellung klar, dass der im Anlaufe befindliche 
Pentathle im nächsten Moment in gewaltigem Schwünge den ganzen 
Körper herumwerfen und dabei mit der unter der Schulter bleiben- 
den Wurfhand die Waflfe von unten nach oben wie einen Diskus 
in mächtigem Bogenschwunge möglichst weit, jedoch ohne be- 236 
stimmtes Ziel, entsenden wird. Die Abbildung ist die beste Er- 
klärung zu der Stelle des Philostratos, in welcher von dem 
Pentathlen für das Herumdrehen beim Speer- und Diskuswerfen 
wie für den Sprung lange Beine und eine geschmeidige Hüfte, 
für das möglichst vollkommene Umspannen des Diskus und für 
das Fassen des Speers (mit dem Daumen und den beiden letzten 
Fingern) oberhalb, d. h. vor der durch Zeige- und Mittelfinger 
angespannten Schleife, eine grosse Hand und recht lange 
Finger verlangt werden*). Wir werden nicht vergessen, dass es 
bei allen diesen gymnastischen Wettkämpfen der Hellenen nicht 
bloss auf die einseitige rein praktische Ausführung der einzelnen 



*) FhiloBir, yvfivaawKog 31 [IT, 277, 15 ff. Kayser]: ixirca naftoiv 
ansXoCv pLccnQmg iiäXXov tj ^Vfi(i£TQ<og xal f^g 6aq)vog vygcög 
ts xal svTioltog Sia ts tag vno [nsgiK,'] aTQoq)ccg tov dnovxCov ry xal 
zov Sionov Siä ts t6 alfia, — * nal ficLUQOXBiQa x^ri stvat avtov xofl 
svftT^xrj tovg dantvXovg' diansvsi, yciQ noXv afieivov^ f]v dia iiiysd'og 
tav da%tvX(ov ix, KOiXoTfgag t^g X^'^Q^S uvans^nrjtai v hvg tov dianov. 
Mal Bv%oX(otBQOV ni^TJoei to dnavtiovy riv tov (isaayyivXov c^vos tffavtoatv 
Ol datLzvXoi fiT] afiiKgol ovreg. Es ist klar, dass (leadynvXov hier nicht, 
wie gewöhnlich, den Wurfspeer selbst, sondern nach Pollux (s. S. 233 
Anmerk. 3 [360]) die Warfschleife bedeutet. 
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Uebong, sondern zugleich aaf eine möglichst schöne Darsielliing 
des ganzen Körpers in seiner Kraft und Gewandtheit ankam. 

Anders verhält es sich mit dem ausschliesslich auf richtiges 
Treffen gerichteten Jagd- und Eriegswurf, welchen ziemlich 
unvollkommen das britische Vasenbild darstellt. Hier steht der 
Speerwerfer vollständig im Profil, und er hebt mit dem rechten in 
möglichst spitzem Winkel gekrümmten Aime den Speer neben Ohr 
und Kinn in sanft schräger, von oben nach unten laufender Rich- 
tung: der Schaft ruht dabei auf der innem Fläche der Hand, wo- 
bei auf der innem nur der Daumen, auf der äussern Schaftseite 
die vier übrigen Finger sich befinden, — von welchen die beiden 
letzten in gleicher Höhe mit dem Daumen (also auch „vor der 
Schleife^') sich um den Schaft krümmen, die beiden anderen neben 
einander über den Schaft sich erheben, indem nur der Mittelfinger 
die Schleife anzieht, der Zeigefinger neben demselben unthätig ruht. 
Dass diess wahrscheinlich ein Versehen ist und die Schleife von 
Mittel- und Zeigefinger zugleich auch hier angespannt worden ist, 
habe ich schon oben bemerkt Diese Haltung wird durch die oben '^) 
angeführte, wenn auch grundfalsche Etymologie des ammenlwn 
bestätigt: „vel quia aptantes ea ad mentum trennt." 

Und ebenso bezieht sich darauf der Wunsch der schwärmen- 
den Phädra im Eunpides, auf der Jagd „neben dem blonden 
Haar hin" den Thessalischen Wurfspeer zu schleudern**). 

Selbstverständlich kann . in dieser Haltung ebenso gut ein ganz 
horizontaler Kern-, wie auch ein sanft aufsteigender Bogenwurf 
gethan werden, wie es denn überhaupt die einfachste und natür- 
lichste Haltung ist, in welche Jeder ganz von selbst geräth, der 
diese Uebung versucht. Dass die Haltung der Finger -übrigens eine 
sehr mannigfaltige sein kann, habe ich schon oben bemerkt. 

Schliesslich muss ich noch des in zwei Ennianischen Frag- 
menten vorkommenden Ausdrucks „ansatae" gedenken. Non. 
237 p. 556, 25 sagt: ans ata iaculamenta cum ansis Ermms Üb. V: 
ansatas mittunt de turrihus, wo schon Columna unzweifel- 
haft richtig durch den Zusatz hastas den Vers ausgefüllt hat. 
Und ebenso hat derselbe in der andern von Macrob. ad Vergil. 
Aen. Vn, 520 citirten Stelle richtig interpungirt : „postqttam defessi 
sunt Stare et spargere sese hastis ansatis, concurrunt u/nätque teltal" 
— , während Andere hier die Interpunction nach hastis setzen und 
unter dieser ansa einen festen Handgriff am Ende des Schaftes 
verstehen, dessen man sich bedient habe, um — wie bei einem 
Degen — den Stoss des Spiesses zu verstärken. Man beruft sich 
dabei auf eine Abbildung an der Wand eines Grabmals zu Paestum 
bei „Nicolai Antichita di Paesto' VI", die ich freilich nur ans 



*) S. Seite 232, Anmerkung 1 [359]. ^ ■ 

**) Eurip. Hippel. 219 i^ß.'.^qcuLoii nval d'cav^ai \ %al nagcc %a£xav 
^av&dv QitpaL] GsaöaXov ogna%\ iniXoyxov ^xova' \ iv xsigl ßilog. 
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der Nachahmung in dem „Dictionnaire des antiquit^s Bomaines et 
Grecques von Rieh" kenne, wo ein nur mit Unterkleid und Schild 
versehener Krieger eine solche ziemlich kurze Waffe wie einen 
Degen geschultert trägt, während eine zweite ähnliche mit der 
ansa nach aussen in dem Schildrande steckt. Aber selbst zugegeben, 
dass es mit dieser Abbildung' seine Richtigkeit hat, so ist doch 
gewiss dieser angebliche Handgriff eben auch nur eine aus etwas 
steifem Leder bestehende Wurfschleife, und die ansatae hastne des 
Ennius sind Eins mit den hastae ammentatae der üebrigen. Denn 
dem griechischen ccyKvXrj entspricht nicht sowohl ammenttim, wie 
Müller zu Fest. p. 12 meinte, als vielmehr ansa, welches wie 
das griechische Wort eine jede Art von Schleife bedeutet, während 
dagegen ammentum ganz richtig in einer Glosse Sfifia (k'vctfificc hat 
Plutarch. Philop. 9) Xoyxrjg erklärt wird. Dass übrigens eine ansa 
aus Eisen an dem Schafte des Wurfspeeres sich anbringen und 
vollständig wie ein ammentum benutzen lässt, haben die praktischen 
Versuche Dr. Wassmannsdorff^s unwiderleglich dargethan, — 

Fassen wir am Schlüsse die Ergebnisse zusammen. Der 
Riemenspeer ist im Alterthum die verbreitetste und beliebteste 
Schützenwaffe gewesen, und zwar einfach deshalb, weil er — eins 
ins andere gerechnet — zugleich die zweckmässigste war. Die 
Schleuder — namentlich mit Bleikugeln — ging allerdings 
weiter, und die Percussionskraft ihrer Geschosse war viel bedeuten- 
der, als die des Riemenspeeres; dagegen war ihre Treff^cherheit 
entschieden geringer. Mit dem Bogen dagegen konnte es der 
tüchtig geführte Riemenspeer in allen drei Beziehungen recht füg- 
lich au&ehmen*). Dazu kam aber noch, dass die Führung des 
Bogens und noch mehr der Schleuder gewiss» Yortheile voraus- 
setzte, welche, wie es scheint, nur bei bestimmten barbarischen 
oder halbbarbarischen Stämmen oder Völkerschaften sich in voller 
und sicherer Tradition erhielten, daher wir fast immer nur von 
Rhodischen und Balearischen Schleuderern, von Kretischen Bogen- 
schützen**) und dergl. lesen, während die Handhabung des Riemen- 
speers, von dem griechischen Turnplatz ausgegangen, wie andere 
ähnliche üebungen, Gemeingut jedes gymnastisch durchgebildeten 
Griechen wurde, daher für Jagd und Krieg allgemeine Anwendung 
fand und auf diese Weise denn auch von den Römern als die 
Normalwaffe ihrer regelmässigen Leichten, der Veliten, angenommen 238 



*) S. z. B. in Bezug auf die Weite : Sen, Hipp. 822 f. nach der oben 
angeführten Stelle : tarn lange dodles spicüla figere \ non mittent gracilem 
Cretes karundinem, 

**) Einzig die Athener hatten und zwar vorzu^weise für den See- 
krieg bürgerliche Bogenschützen, und auf diese, nicht, wie man 
komischer Weise angenommen, auf die Scythischen ,, Landjäger" — 
welche zu Athen ein ebenso beliebtes Stichblatt für den Volkswitz ge- 
wesen zu sein scheinen, wie weiland die Leipziger Stadtsoldaten — be- 
ziehii sich die Verherrlichung der sonst verachteten Bogen waffe bei 
Eurip. Herc für. V. 188—203. Vgl. zu Eur. Taur. Iph. 1377 f. 
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wurde. Ein weiterer Vorzug des Riemenspeers war femer, dass 
er füglich mit einer tüchtigen Handwaffe verhunden werden konnte. 
Während daher Bogenschützen und Schleuderer ausschliesslich für 
das zerstreute Gefecht aus der Ferne verwendet wurden*) und also 
auch deshalb ihre Waffen niemals mit den Schwerbewaffiieten 
gleiche Ehre beanspruchen konnten) waren die griechischen Pel- 
tasten zugleich wirkliche Linieninfanteiie, welche neben den 
Hopliten in die Schlachtordnung eintrat, und scheuten sich die 
römischen Veliten nicht, wenigstens im Einzelkampfe, dem Feinde 
mit dem Schwerte zu Leibe zu gehen**). 

So glauoe ich denn nachgewiesen zu haben, dass dem römischen 
. Pilum als der zweckmSssigsten Wurfwaffe des schwer bewaffneten 
Linienfussvolkes das griechische Mesankylon als die ver- 
breitetste Schützen waffe für Jäger, Leichtbewaffnete und vielleicht 
auch Reiter ebenbürtig zur Seite steht. Es bleibt mir also Nichts 
übrig, als Sie nochmals einzuladen. Sich nach dem Schlüsse unserer 
Sitzung in den Hof begeben und dann Hm. Dr. Wassmannsdorff 
Ihre Aufmerksamkeit schenken zu wollen, welcher mit sicherer und 
gewandter Hand die Führung dieser so lange räthselhaft gebliebenen 
Waffe Ihnen zu veranschaulichen die Güte haben wird***). 



*) Daher sind die Bogenschützen und Schleuderer verloren, wenn 
sie von den sie deckenden Truppen im Stich gelassen werden, wie z. B. 
Caes. b. G. VlI, 80, 7: — quibus (equitibtis) in fugam coniectis sagittarii 
circumventi ivUerfectique swni. Ders. b. c. III, 93, 5: — quibus (equitibus) 
summotis omnes sagittarii funditoresque destUuti, inermes sine praesidio, 
interfecti sunt, 

**) Liv. XXXI, 35, 4: — velites emissis hastis comminus gladiis rem 
gerebant, und 6: — nee pedes concursator et vagtis et prope seminudus 
genere armorum (par erat) veliti Romano parmam gladiumque habenti 
pariterque et ad se tuendum et ad hostem petendum armato. 
***) [Verhandlungen S. 238 f.] 
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Bede zur ErSfhiDiig der Heidelberger Philologen- 
Aersamnilnng 1865. . 

Erste allgemeine Sitzung , Mittwoch deD 27. September. 

Hochverehrte VerBammlung ! Mein erstoa Wort von dieser 1 
Stätte, zu welcher Itir ehrendes und nachsichtiges Yertrauen mich 
berufen, sei ein Willkommen, ein herzliches dankbares Willkommen 
im Namen alt' Ihrer Fachgenossen in unserer Stadt, dass Sie 
unsere bescheidene Einladung angenommen und so zahlreich be- 
folgt haben. Ich kündigte Ihnen bereits vor einem Jahre in dem 
gliinzend gesehmllcltteB Saale der welfiachea Königasliuit an, was 
Sie bei uns nicht erwarten, nicht finden därften: nicht Glanz 
und Kunstfülle einer fürstlichen Residenz, nicht Ueppigkeit und 
Fracht einer reichen Handelsstadt. Was Sie finden würden, das 
haben Sie erwartet: Ein Blick, wenn wir hinaustreten, zeigt es 
una. Ein Blick auf das linke Ufer unseres Keckar, und von 
jenen braunen , geborstenen , epheu umrankten Trümmern steigen 
Bilder langen, Jahrhunderte langen deutschen Lebens auf, deutschen 
Lebens in Sturm und Di'ang, in Lust und Freud', iu Schmerz und 
Leid. Und ein Blick auf das rechte Dfer des Neckar 1 Wem 
ginge da nicht das Herz auf und zumal meinen alten Landsleuten 
aus Norddeuts chland , wenn sie dort drüben die Weinberge auf- 
steigen aehen bis zur grUnbekrSnzten Kuppe des alten Heiligen- 
berges. Wenden wir unsern Blick nach dem Spiegel des Neckar: 
da klingt und singt es vor unserm Ohr, das alte deutsche Volks- 
lied , welches dem Rhein , dem alten Yatcr der Germanen , den 
Neckar als lustigen Gesellen beigegeben hat: Rhein und Neckar! 
— wie erfüllt schon der Hall ihres Namens selbst das alternde 
Herz mit Jngend, „mit Lieb' und Lust und lauter Becherklang!" 

Aber nicht bloss die verschollene Vergangenheit, nicht bloss 
die lebendig blühende Natur, verehrte Gäste, grüssen Sie mit ihren 
stummen Grüssen, — dass auch dje hohe Regierung dieses. glück- 
lichen Landes, dass auch Bath und Bürgerschaft unserer guten 
Stadt, dass auch die alt- ehrwürdige Ruperte- Carolina Sie mit gleicher 
Freudigkeit empfangen, das werden Sie aus dem beredten Munde 
ihrer Vertreter vernehmen. 

Aber dennoch, hochverehrte Versammlung, trotz dieser stummen, 
trotz dieser beredten GrUsse, trotz der bereitwilligen Unterstützung 
von Stadt und Staal — nicht ohne Schüchtei'nheit und Befinngen- 
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heit haben wir Facbgenossen Ihnen die Stätte hier bereitet. Müssen 
wir uns doch sagen, dass von Selbsteigenem, gerade für unsere 
Wissenschaft und Kunst vorzugsweise Bedeutendem, wir aus der 
unmittelbaren Gegenwart nicht so gar Vieles Ihnen bieten können. 
Da, meinen wir denn, müssen wir, um gewissermassen uns selbst 
zu ermuthigen, Geister heraufbeschwören, die uns helfen, die Geister 
jener alten Humanisten, die einst in dieser Musenstadt gelehrt und 
gelebt, gewirkt und gelitten haben. 
2 Es hiesse selbstverständlich Aufgabe und Raum einer Eröffnungs- 

rede weit überschreiten, wollte ich auch nur in ganz allgemeinen 
Umrissen eine zusammenhängende Geschichte des Humanismus in 
der Stadt Heidelberg zu geben versuchen. Sei es mir nur ver- 
gönnt. Einige jener Männer, wie sie gerade dem Gedächtnisse 
sich darbieten, in engstem Bahmen und in charakteristischen Einzel- 
zügen Ihnen vorzuführen, und dabei zugleich die Entwickelung und 
die Schicksale der Philologie und des Humanismus — ich 
verbinde bereits jetzt nicht ohne Grund beide Namen — in unserem 
alten Musensitze mit ein paar leichten Strichen zu zeichnen, um 
dann schliesslich an diesen flüchtigen Bückblick auf die Vergangen- 
heit einige allgemeine Betrachtungen über die Aufgabe unserer 
Wissenschaft in der Gegenwart wie über ihre Zukunft anzuknüpfen. 
Alt-Heidelberg, verehrte Versammlung, ist eine echte 
deutsche Universitätsstadt im vollen Sinne des Wortes. Gehen ihre 
ersten dunkeln Anfänge bis auf die Bömerzeiten zurück, so mochte 
auch in den langen Jahrhunderten des Mittelalters aus den „etlichen 
Fischer- und andern Häuslein" am Neckar keine rechte Stadt er- 
wachsen. Feuersbrunst und Wassersnoth haben mehr als Einmal 
sich verschworen, ihre bescheidenen Ansätze zu zerstören, bis end- 
lich Ruprecht I. von der Pfalz, zwar kein Gelehrter, sondern 
nur ein „Simplex Laicus" — wie er sich selbst nannte — , aber 
ein Fürst von klarem Blick und besonnener Thatkraft, welcher die 
Macht und den Segen wissenschaftlicher Bildung wohl zu schätzen 
wusste, bis Ruprecht, angeregt durch das schnelle Aufblühen Prags 
seit Gründung der Hochschule, damals noch im kräftigen Mannes- 
alter den Gadanken fasste, den -er nach langer Vorbereitung als 
7 7j ähriger Greis ins Leben rief, auch seiner geliebten Heimat eine 
umversitas litterarum zu geben, die erste in deutschen Landen nach 
der im kaiserlichen Wien. Und zwar in Heidelberg sollte sie 
erstehen, der „ausgezeichneten" Stadt, welche dem Pfölzer Kur- 
fürsten vor allen andern seines gesegneten Landes denn doch wegen 
Milde der Luft und Ueberfluss an allen äusseren Lebensgütem 
weitaus „die passendste und angemessenste" zu sein schien. In 
21 Jahren, den 18. October, wird, so Gott will, das halbtausend- 
jährige Jubiläum unserer Universität von Andern und vor Andern 
gefeiert und dann zumal Lob und Ehre unserer Ruperto-Carolina 
von beredterer Zunge verkündet werden. Der 18. October des 
Jahres 1386 — der Tag, an welchem Jahrhunderte später die 
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Leipziger Schlacht Deutsehlands Schicksal entschied, — ist der 
Stiftungstag unserer Universität. Und seitdem an diesem Tage 
Regihaldus, der Ltitticher Cisterziensermönch und Pariser Dodor 
Theologiae, durch ein feierliches Hochamt in der Capelle zum heiligen 
Geiste die Universität eröffnet, seitdem dann am 17. November 
desselben Jahres der Niederländer Marsilius von Inghem, 
welchen der Kurfürst als „des Studiums in Heidelberg Anheber 
und Regierer" von Paris berufen, in demRefectorium des Augustiner- 
Klosters — welches dort gestanden, wo jetzt die geselligen Räume 
des Museums uns empfangen, — zum ersten Rector erkoren worden 
und sich als solcher den Ehrennamen eines primus UniversÜcUis 
plantator verdiente, seitdem ist auch der Universität Schicksal mit 
dem der Stadt in Freud' und Leid, in Noth und Glück unzertrenn- 
lich verbunden gewesen bis auf den heutigen Tag — : möge es 
auch also bleiben fernerhin! 

Ueberblicken wir diese fünf Jahrhunderte unserer Uni- 
versität, so lassen sich dieselben leicht als ein Jahrhundert des 
Kampfes und eines des Sieges, als ein Jahrhundert der Zer- 
störung und eines der Verödung, und endlich als das gegen- 
wärtige Jahrhundert der Wiedererweckung unterscheiden und 3 
bezeichnen ; und in dem Wechselgeschick dieser Jahrhunderte spiegelt 
sich zugleich die Geschichte unserer Wissenschaft überhaupt ab. 

Die Universität, genau nach dem Vorbilde der Pariser Hoch- 
schule eingerichtet, hatte der alten Gliederung gemäss neben den 
drei eigentlichen Fachfacultäten noch jene vierte, welche da- 
mals und noch lange Zeit später die artistische hiess, vielleicht 
passender als heutzutage die philosophische: wenigstens für 
uns Philologen mag in dieser Benennung der bedeutungsvolle 
Wink liegen, dass unsere Wissenschaft, insofern wir zugleich Schul- 
männer sind, zugleich auch eine Kunst ist und sein soll, und 
zwar, insofern ihr Object das kostbarste, die erste und edelste, so 
es giebtl Gleichzeitig mit der Einrichtung der Universität ward 
auch dieser „geliebten Tochter", wie ihr Schöpfer sie gern zu 
nennen pflegte, zu Nutz und Dienst der Grund zu der nachmals 
hochberübmten hibUotheca Palatina gelegt, einem Institute, welches 
in jener bücherarmen Zeit vor und selbst noch lange nach Er- 
findung der Buchdruckerkunst ein ganz anderer Schatz als selbst 
heutzutage war. 

Natürlich gingen die ersten Jahrzehnte der Universität in der 
gewöhnlichen Fortsetzung der alten scholastischen Wissenschaften 
und in deren eigenthümlich formaler Betreibung vorüber; und es 
dauerte selbstverständlich, wie anderwärts, so auch hier ziemlich 
lange, bis der neue Geist wissenschaftlicher Behandlung Platz griflF. 
Wir dürfen nicht läugnen, dass, wie andere Universitäten, so auch 
die unsrige gegen die neu-alte Weisheit des Realismus sich ge- 
waltig sträubte. Ein durch sein späteres Schicksal vielberühmter 
Mann, Hieronymus von Prag, musste 1406 hier vom Lehr- 
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stuhl weichen, weil er dem herrschenden Nominalismus sich zu 
fügen nicht über sich gewinnen* konnte. Ein Fürst war es , ein 
kriegerischer thatkröftiger Fürst, der auch im deutschen Liede hoch- 
gefeierte Friedrich (I.) der Siegreiche, welcher den ent- 
gegengesetzten Richtungen, der via modernorum des mittel- 
alterlichen Nominalismns und der via antiquorum des auf 
Aristoteles und Plato sich stützenden Realismus freie Bahn schuf. 
Er war es, der im Jahre 1452 mit „aufgeklärtem Despotismus" 
eine volle ganze Reform gab, in welcher für die Artistenfacultät 
ausdrücklich die Freiheit festgestellt war, entweder in der einen 
oder der andern Methode die logisch-dialektischen Wissenschaften 
zu lehren. Von da an Kampf, zum Theil bitterer, leidenschaftlicher 
Kampf, aber auch frisches neues Leben; denn wo Kampf ist, der 
rechte Kampf, da ist auch wahres Leben. Und so erstand auch 
ein solches Leben in Heidelberg, zumal als jener Kampf der alten 
Gegensätze seit dem Auftreten des neuen aus Italien herüber- 
gekommenen Humanismus neue Gegensätze schuf und neue Rich- 
tungen von ungeahnter Bedeutung einschlug. Nun, wer möchte 
darum auch das frische Jahrhundert jenes Kampfes mit der todten 
Stagnation des 18. Jahrhunderts vertauschen, über welches wir 
später rasch hinweggehen werden, wenn freilich auch jener Kampf 
der ersten vereinzelten Humanisten, obgleich unter der Fahne eines 
freisinnigen thatkräftigen Fürsten geführt, dem zähen Widerstände 
der geschlossenen Universitätskörperschaft gegenüber vorerst ein 
fruchtloser bleiben musste. 

Denn allerdings war in den letzten Jahrzehnten des 15. Jahr- 
hunderts, seitdem der ebenbürtige Neffe und Nachfolger jenes 
Friedrich, der hochsinnige, kunstliebende, geniale Kurfürst Phi- 
lipp I. den Thron bestiegen, Heidelberg und namentlich da 
droben das alte Schloss bald auf längere, bald auf kürzere Zeit der 
wechselnd besuchte aber nie verödete Sammelplatz der Bedeutendsten 
jener deutschen Humanisten, welche dainals die neue im gelobten 
Land Italia erworbene Weisheit über die Alpen zu uns herüber- 
4 trugen , aber sie zugleich mit neuem Geiste erfüllten und in nßue 
Formen gössen, so dass bald jene stolzen feingebildeten Welschen 
erstaunen und verstummen mussten, wie rasch die hjperboreischen 
Barbaren auch in römischen Zungen zu reden und griechischen 
Geist zu verstehen gelernt hatten! 

Es ist ein erlesener Kreis von Männern, die zu den Besten 
der damaligen Zeit gehören, welche sich dort am Hofe Philipps 
zusammenfanden und zum Theil auch an der Universität ihre Thätig- 
keit entfalteten. Da war zunächst Rudolf Hausmann, gewöhn- 
lich AgricoJa nach damaliger Sitte genannt, der erste namhafte 
Grieche in Deutschland, welcher, was er von Aristoteles erlangen 
konnte, sich eigenhändig abschrieb, zugleich der erste Stilist, welcher 
durch sein elegantes Latein die „übermüthigen Italiener" beschämte, 
aber die Alten keineswegs, wie diese, nur als Muster des Stils, 
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sondern zugleich als Meister richtigen Denkens und Hauptquelle 
gründlicher Kenntnisse ansah und in diesem Sinne auf sie zurück- 
gehend jenes erste Lehrbuch der Dialektik als der Kunst richtig 
zu denken und das Gedachte gut auszudrücken schrieb, welches so 
viel Benutzung und Nachfolge gefunden hat — ; Rudolf Agricola, 
welcher der Verkündigung dieses neuen Evangeliums sich so ganz 
gewidmet hatte, dass er darum weder ein Weib noch eine feste 
Stelle annehmen wollte, aber dafür in Heidelberg jene freie sorg- 
lose Müsse fand, welche ihm allein zusagte, der dennoch in un- 
ablässigem Streben sich nimmer genug that, bis er frühzeitig — 
kaum über vierzig Jahre alt — ins Grab gesunken ist (1485). 

Da war ferner Conrad Geltes, gewöhnlich nur bekannt als 
fahrender Poet, weil ihm, der fast sein ganzes Leben auf Eeisen 
verbrachte, einst zu Nürnberg Kaiser Friedrich IH. den Dichter- 
lorbeer auf die Stirn gedrückt hatte ; aber zugleich — was damals 
noch seltener als heutzutage — ein tüchtiger Sacherklärer der alten 
Classiker, für die sogenannten Realien, insbesondere Geschichte und 
Geographie thätig, überhaupt von lebendig praktischem Geiste be- 
seelt, wie er denn in Wien, wo er durch Kaiser Max in einer gross- 
artigen Wirksamkeit zuletzt noch Ruhe fand, zugleich Vorsteher 
des nach seinem Plane gestifteten CoUegium poSticum und erster 
Bibliothekar der von ihm erst geordneten nachmals so berühmten 
Bibliothek war, und neben diesen und unzähligen anderen Geschäften 
immer noch Zeit fand, durch die von ihm selbst geleitete Auf- 
führung eigener Festspiele auch das alte Drama gleichsam wieder 
ins Leben zurückzurufen. Wie er aber, frühzeitig heimatlos, in 
Heidelberg zuerst Unterstützung und Anregung, namentlich auch 
durch Agricola, gefunden, so knüpft sich an seinen spätern Aufent- 
halt daselbst, die Gründung der ersten gelehrten Gesellschaft 
in Deutschland, welcher seitdem so viele andere nachgebildet worden 
sind, der So^ietas Bhenana, welche um die Wende des Jahr- 
hunderts die aufgewecktesten und feinsten Köpfe Deutschlands über 
ein Jahrzehnt zu gemeinsamer Arbeit und gegenseitiger Kritik ver- 
einigt hat. 

Da war vor Allen Johann Reuchlin, vom Rauche benannt 
— daher in Kapnio seinen Namen gräcisirend — , und dennoch 
bald der Schreck der Dunkelmänner, welchen das bewundernde 
Urtheil seiner Zeitgenossen den „Phönix der Deutschen", ja „das 
Licht der Welt" — lumen mvmdi — genannt hat. „Ex fumo dare 
lucem,^ mit diesem Motto könnte man das Porträt des grossen 
Humanisten bezeichnen, welcher zuerst der Christenwelt die voll- 
kommen verschollene hebräische Sprache wieder zugänglich machte 
und damit den grundlegenden Bibelstudien der Reformatoren vor- 
arbeitete, zuerst die kaum in schwachen Anfängen nach Deutschland 
herübergebrachte griechische Sprache auf strenges und metho- 
disches Studium gründete, das erste lateinische Wörterbuch — den 
Yocahulanus Laiinus Br&oüoquus dictus — verfasste ; aber dabei nichts 

2^* 
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5 weniger als ein einseitiger Doctor umhraticus war, sondern 
hochgebildet und wohlbewandert in aller damaligen Wissenschaft 
— selbst die für uns räthselhaft gewordene Kabbala mit einge- 
schlossen — , zugleich ein Meister des Wortes in allen drei von 
den Alten festgestellten Arten der Beredtsamkeit und mit klarer 
Sicherheit auf den Höhen des Lebens einherschreitend, ein Staais- 
und Weltmann im besten Sinne des Wortes, mit Fürsten und 
Herren zu verkehren gewohnt als mit seines Gleichen, daher von 
ihnen geehrt und ausgezeichnet auf jegliche, aber stets wohlver- 
diente Weise: in den Adelsstand, zum kaiserlichen Pfalzgrafen er- 
hoben und endlich zum Bundesrichter in Schwaben bestellt. 

Und noch manch' Andern könnte ich namhaft machen derer, 
welche jetzt verschollen, damals lebendig und erfolgreich wirkten. 
Doch ihre Aufzählung würde uns zu lange aufhalten. So sei denn 
nur noch des Mannes gedacht, welcher als der eigentliche Schöpfer 
dieses neuen humanistischen Zeitalters in Heidelberg angesehen 
werden muss. Es ist Johann von Dalberg, der Edelste der 
Edeln, seit 1482 des Kurfürsten Kanzler und treuer Berather, — 
was er auch bis zu seinem leider nur zu frühen Tode (1508) ge- 
blieben ist, selbst nachdem er Fürstbischof von Worms geworden — , 
Johann von Dalberg: ein Mäcen im vollsten und schönsten 
Sinne des Wortes, begeistert für die Wissenschaft, deren er selbst 
in bedeutendem Maasse mächtig war, wohlwollend und anspruchslos 
gegen deren Pfleger und Jünger, die er auf alle Weise förderte, 
fest und mild, weltklug und gemüthsvoU hat er zwischen Fürst 
und Gelehrten den glücklichsten Vermittler gemacht. Er war es, 
welcher einst (1475) auf seiner Pilgerfahrt nach Italien zu Ferrara 
mit A gri CO la jenen Freundschaftsbund geschlossen hatte, in welchem 
der edle Dietrich von Plenningen der dritte gewesen, er 
war es, welcher Celtes' Plan zur Rheinischen Gesellschaft 1493 
wirklich ins Leben rief und auf alle Weise aufrecht* hielt, er war 
es, welcher 1496 Beuchlin aus seiner durch die Missregierung 
eines neuen Fürsten unmöglich gewordenen Stellung in seiner 
Heimath nach Heidelberg berief zu freiem ehrenvollen Wirken und 
Leben. Und was hat er besonders auch für die Universität Heidel- 
berg gethan: „Urbild und Muster eines Curators", so lautet über 
ihn das gerechte Wort eines seiner Biographen. So ist unter 
seinen Auspicien zuerst eine Professur der griechischen 
Sprache'' errichtet und an Reuchlin's Jüngern Bruder Dionysius, 
welchen dieser selbst gleichsam dazu erzogen hatte, vergabt, so 
sind damals auch manch^ andere ausgezeichnete Lehrer nach Heidel- 
berg an die Universität berufen worden, vor Allen, der uns vor- 
zugsweise interessirt, Jacob Wimpheling von Schlettstadt, ein 
Schulmeister von echtem Schrot und Korn: wissenschaftlich durch- 
gebildet wie irgend Einer, aber doch seine Wissenschaft nur zu 
Nutz und Frommen seiner Schüler anzuwenden beflissen, mochte 
er lieber Schulbücher, als gelehrte Ausgaben abfassen. Der hat 
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als öffentlicher Professor, als Privatlehrer und Erzieher zweimal 
längere Zeit hier gelebt und gewirkt, hat in dem berühmtesten 
seiner Bücher, jener in den Schulen selbst gelesenen und erklärten 
„Adolescentia" („die Jugend"), welches er seinem Eleven, 
dem jungen Grafen von Löwenstein widmete, zuerst die hohe Auf- 
gabe der humanistischen Pädagogik hingestellt und durch- 
geführt, hat von ihr ausdrücklich verlangt, sie solle vor Allem 
sittlichend wirken, solle die innige Vereinigung echt christlichen 
Lebens und streng antiker Einfachheit als ihr eigentliches Ziel 
betrachten ! 

Aber dennoch, hochverehrte Versammlung! wollte in diesem 
Jahrhunderte des Kampfes der Humanismus an dieser Stätte noch 
nicht recht gedeihen : vielmehr finden wir leider gerade die Universität 
mit den erleuchteten und wohlwollenden Plänen ihres Curators 
und ihres Landesherrn im heftigsten, einer bessern Sache würdigen 
Widerstreite, wie denn z. B, die Artistenfacultät gegen Professur 
und Professor der griechischen Sprache sich ablehnend verhielt. 6 
Vielleicht, dass bei der streng kirchlichen Haltung der Universität 
gerade durch den frommen tief ernsten Sinn des ersten Lehrers, 
welchen Kurfürst Philipp unmittelbar nach" seinem Eegierungs- 
antritt selbst hierher berufen hatte, durch die ganze Richtung jenes 
ehrwürdigen Johann Wesel, den man mit Recht „den Vor- 
läufer Luthers" genannt hat — vielleicht, dass gerade dadurch 
die Männer der alten Schule, die entschiedenen Anhänger der 
herrschenden Kirche überhaupt misstrauisch wurden gegen die 
Richtung des Humanismus in Deutschland, vielleicht, dass sie damals 
bereits in den von ihm mit Begeisterung gepflegten und empfohlenen 
Sprachen „die Scheide" ahnend erkannten, „darinnen dies Messer 
des Geistes stecket", welches bald ausgezogen und gegen jenen 
anderthalb Jahrtausend alten Organismus gezückt werden sollte! 
' Denn allerdings, verehrte Versammlung ! bei uns Deutschen — 
und das dürfen wir mit echt nationalem Stolze sagen — bei uns hat 
der Humanismus einen ganz andern Weg eingeschlagen, einen ganz 
andern Geist wachgerufen, als drüben jenseits der Alpen im Lande 
seiner Entstehung. Dort hat er nur zu bald einen gewissen aus- 
schliesslich ästhetischen Charakter angenommen, welcher immer 
mehr in eitles Schein wesen, ja zuletzt gar in frivole Sittenlosigkeit 
und gespreizte Geckenhaftigkeit sich verlief und von diesem Stand- 
punkte aus zwar auch eine Zeitlang gegen die Kirche mit Witz und 
Schimpf Opposition zu machen sich erkühnte, sehr bald aber un- 
gebessert in ihren Schoss zurückkehrte, als in Deutschland und 
von deutschen Humanisten mit der Reformation der Kirche an 
Haupt und Gliedern Ernst gemacht werden sollte. Die Richtung 
dieses deutschen Humanismus ist durchaus ethisch-pädagogisch 
gewesen: eloquens pietas, „beredte Frömmigkeit" hat der 
grosse, jetzt fast verschollene Gründer der schöla Latina, Johannes 
Sturm in Strassburg, als deren Ziel genannt. Kurz und treffend; 
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denn allerdings diese schöla Latina war eine Tochter der Refor- 
mation und sollte deren Helferin werden. Johannes Sturm führte 
nur aus, worauf Luther hingewiesen, wozu Melanchthon den ersten 
Grund gelegt hatte, und mit jenem epigrammatischen Worte hat 
er ganz richtig das Princip seiner wohlgegliederten Schulorgani- 
sation bezeichnet, welches trotz und mit allen nachfolgenden Re- 
formversuchen, Concessionen und Modificationen dennoch drei Jahr- 
hunderte unser Gymnasialwesen beherrscht hat und bfs zur Stunde 
durch ein anderes ebenso fasslich klares und allgemein giltiges 
noch nicht ersetzt worden ist. Und schon damals, als Luther mit 
seinen 95 Thesen unbewusst das Werk der Kirchenverbesserung 
begonnen, da hat der 79jährige Canonicus von Münster, Rudolf 
von Lange, der allgesuchte und allverehrte Schulvater und Schul- 
meisterberather Deutschlands, in Begeisterung ausgerufen: „Jetzt 
ist die Zeit gekommen, da die Finsterniss ans Kirche und Schule 
ausgerottet wird, da die Reinheit der christlichen Lehre in die 
Kirche und die Reinheit der lateinischen Sprache in die Schule 
zurückkehrt ! " 

So innig verbunden erstand damals Schul- und Kirchenreform, 
und so ist es denn natürlich, dass das Jahrhundert des Sieges, 
das 16., unmittelbar an die Männer und die Ereignisse der Re- 
formation anknüpft. Melanchthon, Reuchlin's Schüler und Neffe, 
ist, kaum den Kinderschuhen entwachsen, zehn Jahre vor Beginn 
der Kirchenverbesserung gen Heidelberg gezogen, hat hier gelernt 
und gelehrt, akademische Ehren und Würden empfangen, hat endlich 
hier auch für einige adelige Zöglinge, „ein Knabe für Knaben", 
wie er später selbst mit der ihm eigenen ironisch liebenswürdigen 
Bescheidenheit gestand, seine erste griechische Grammatik 
geschrieben; und diese Grammatik hat sich dann in unzähligen 
7 Bearbeitungen, Erweiterungen und Nachahmungen erhalten bis an 
das Ende des vorigen Jahrhunderts, ja bis tief in das unsrige 
hinein. Die älteren meiner verehrten HeiTen Collegen erinnern 
sich gewiss noch, wie ich, aus ihrer ersten Knabenzeit „der ver- 
besserten und erleichterten griechischen Grammatica", so zu 
HalTe im Verlag der Waisenhaus -Buchhandlung seit dem Jahre 
1705 in unzähligen Editionen „mit st«h endbleibenden Schriften" er- 
schienen; jener Grammatica mit ihren altmodischen stumpfen Lettern 
auf grauem Löschpapier, mit dem seltsamen roth und schwarzen 
Buchstabengewirr auf dem wunderlich wortreichen Titel und mit 
dem gemüthlichen Bildchen darunter — eine aufgehende Sonne 
mit einem Säemann — gut gemeint und schlecht gezeichnet, — 
und zur Linken des Titels den stattlich-ästereichen, eines altadligen 
Hauses würdigen Stammbaum mit der vollständigen Abwandlung 
des berühmten griechischen Schulzeitwortes Tv^rrco, welches leider 
nur zu bald für die deutsche Gymnasialdisciplin noitnen et omen 
werden sollte. Nun wohl, diese alte Hallische Grammatica ist der 
letzte Spross jenes ersten Büchleins de ratione Graecae Crrammaticae 
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gewesen, welches, wie gesagt, der frühreife Melanchthon als Erst- 
lingswerk in seinem 16. Jahre hier in Heidelberg für seine Privat- 
schüler geschrieben hat. Am Vorabende der Reformation, am 
26. April 1518, hat Luther, zu einem Convente des Augustiner- 
Ordens als Bevollmächtigter seines Klosters hierher gesendet, unter 
grossem Zulauf und Beifall von Mönchen, Professoren und Studenten 
eine theologische Disputation gehalten, welche als das Vor[Nach ?]spiel 
der 95 Thesen zu betrachten ist. Noch zeigt die Ueberlieferung in 
dem benachbarten Neuenheim das einfache Häuslein, in welchem 
er damals Herberge genommen haben soll. 

Vier Jahre später, 1522, brach auch für die Universität eine 
neue Aera an: Kurfürst Ludwig V., obwohl der beginnenden 
Kirchenreformation feind, setzte durch, was sein Vorgänger Philipp 
vergebens versucht hatte, eine durchgreifende energische Reform 
der Universität,* welche namentlich den Sieg des Humanismus mit 
sich führte. Von dessen Nothwendigkeit hatte sich denn unter- 
dessen auch die Artistenfacultät überzeugt, und so war sie es dies- 
mal selbst, welche bei dem Kurfürsten um die Berufung des all- 
gefeierten Desiderius Erasmus einkam, unbedingt des feinsten 
und gelehrtesten Humanisten des ganzen Jahrhunderts; der aber 
freilich weniger als Lehrer, noch weniger vielleicht als Erzieher, 
denn als Gelehrter und Schriftsteller zu wirken berufen war. Auch 
Johann Oekolampadius, der später hochberühmte, hochver- 
diente Reformator von Basel, war eine Zeitlang für Heidelberg 
ausersehen. Zwar diese Versuche schlugen fehl, dafür aber finden 
wir, dass im 16. Jahrhundert, bald längere bald kürzere Zeit, eine 
ganze Reihe von Männern hier lebten und lehrten, welche, wenn 
auch für die philologische Wissenschaft der Gegenwart nicht mehr 
von grosser Bedeutung, doch ihren Lohn dahin haben: denn sie 
haben gelebt in der glücklichen Zufriedenheit frischen erfolgreichen 
Wirkens, sie haben den Besten ihrer Zeit genug gethan, und wir 
werden sehen, dass auch wir, die stolzen Epigonen, uns an ihrem 
bescheidenen Beispiele erheben, ja dass wir in dem Einen, was 
uns Noth thut, noch von ihnen lernen können! 

Zu jenen trefflichen Männern zählen wir vor allen Hermann 
von dem Busche, von gutem altem Adel, der aber meinte „Adel 
ohne Wissenschaft sei nur halber Adel", diesen feurigen Wander- 
apostel der neuen Weisheit, diesen fahrenden Ritter des Humanis- 
mus, welchem er in seinem berühmten Valium humanitatis eine 
feste Burg errichtet hatte wider die feurigen Pfeile aller seiner 8 
böswilligen Widersacher, der da von Universität zu Universität 
zog, ein Katheder nach dem andern bestieg, überall ein fröhlich 
Turnei zu halten für das neu aufgegangene Licht der römischen 
und griechischen Classiker, stets zur überschwenglichen Begeisterung 
der Jünger aller Orten, nicht selten aber auch unter den feind- 
seligen Schmähungen des fachgenössischen Brodneides. Eine ganz 
andere Gestalt tritt uns in dem redlichen, ernst religiösen Simon 
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Orjrnaeus entgegen. Blicken wir auf das Antlitz des Mannt 
wie es dort in der Aula von Basel zu seben ist, wohin er 
Heidelberg zog — leider durch des Lebens Koth gezwungen — , 
blicken wir auf jenes Bild, 30 tritt uns in dem scharf geschnittenen 
Profil, in den tiefen Furchen der hohen Stirn, in dem glattge- 
ötrichneB schlichtfln Haar, dem langen, regelmässig zugespitzten 
Barte das Bild eines Mannes entgegen, der streng gegen sich wie 
gegen Andere, nicht bloss viel gearbeitet und gedacht, sondern 
auch viel gerungen in geistlichen Kämpfen und weltlichen An- 
fechtungen. Und 30 hat er denn auch mit gleicher Gewissenhaftig- 
keit als Philolog den Handschriften der alten Classiker nachgespürt 
— er entdeckte die letzten 5 Bücher des Livius in einer Hand- 
schrift des Klosters Lorch — , als Theolog dem Einen nachgejagt, 
was dem christlichen Sinne Koth thut. " 

Aber das strahlendste Licht der Hochschule *Heidelberg'» 
IG. Jahrhundert ist doch Jacob Micyllua geworden, den zu 
sitzen die kleine UniverEiitittsstadt am Neckar und die grosse fie 
Stadt aiu Main gewetteifert, um dessen Seele und Wirksamkeit 
Heidelberg und Frankfurt gleichsam mit einander gerungen haben, 
bis doch endlich „Alt -Heidelberg die feine, an Weisheit schwer 
und Wein" den Sieg dayongetragen , so dass der Wackere für 
immer das Bectorat des Frankfurter Gymnasiums mit der Professur 
der griechischen Sprache an der ßupertina vertauscht und die 
letzte, glücklichste Zeit seines Lebens (1547—1558) bei uns zu- 
gebracht hat; Jacob Micyllus, Lieblings Schüler und Freund 
Melanchthon's, welcher seiner „Umsicht und Gewissenhaftigkeit" die 
Umarbeitimg seiner lateinischen Gramnia,tik auvwtrauto; hochgelehrt 
und wissenschaftlich durchgebildet in beiden Sprachen, ein tüchtiger 
Kritiker, ein allseitiger Exeget, ein gewandter Ueborsetzer und zwar 
nicht bloss als lateinischer Interpret griechischer, sondern auch 
als volksthümlicher Yerdeutscfaer lateinischer Classiker, und zu- 
gleich — ein wahres Wunder! — eifriger Pfleger und Beförderer 
der „Arithmetka logislica"; insbesondere auch ein lateinischer Poet 
wie Wenige, der nicht allein durch seine noch heutzutage be- 
achtenswerthen „libri tres de re mdrka" die Wissenschaft der alten 
Metrik und Frosodik theoretisch begründete und ausführte, sondern 
dem auch wirklich diese „lateinische Poeterei" in Fleisch und 
Blut übergegangen , dem die römische Muse gleichsam Freundin 
und Vertraute geworden war; vor Allem aber doch Schulmeister 
und Lehrer mit Leib und Seele, stets darauf bedacht, nicht bloss 
durch das lebendige Wort, sondern auch durch praktische Schriften, 
Lehrbücher, Ausgaben, Commentare für die Zwecke der Schule zd 
wirken, den Geist, der ihm selbst vertraut war, auch seinen Zög- 
lingen einzuflössen; trotz alledem jedoch keineswegs nach Schul- 
pedantenart dem sonstigen Leben der Gegenwart abgewendet, viel- 
mehr ein sicherer Organisator aach in weiteren Kreisen, wis- 
denn noch in dem letzten Jahre seines Lebens im Verein 
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Melanchthon yorzugsweise zu dem grossen KeformatiöDS werke bei- 
gazogen wurde, welches der treffliche Otto Eei&ricli, ein Ftirat 
voll Bildung, Geist und Xhatkraft, in Kirche und Schule voll- 
ziehen liesa, während er 8 Jahre früher fUr seine Facultät neue 
Statuten entworfen hatte, welche nicht nur von Facultiit und Senat 
einstimmig angenommen wurden, sondern auch dem einsichtsvollen 
Gesetzgeber nach Senatsbeschlufs einen silbernen Ehrenbechor als 
Belohnung einbrachten, Ein bedeutungsvolles Symbol für unseres 
Micyll ganze Persönlichkeit, dieses Geschenk; es deutet uns an, 9 
daas derselbe auch dem heileia Lebensgenüsse nicht fremd ge- 
wesen. Und so war's auch: an Freud' und Leid der ihn um- 
gebenden Welt hat er immer den lebendigsten Antheil genommen, 
alle möglichen Erlebnisse und Erfahrungen heiterer, erustet und 
trauriger Art hat er in leicht fliessende, charakteristische Verse 
gefasst: seine zahlreichen Gedichte sind die besten Zeugnisse seines 
vielseitig bewegten Lebens. Wie er für Melanchthon jene Eeiso, 
die ihn 1524 von Wittenberg nach Frankfurt zum Antritte seines 
ersten Schulamtes führte , von Station zu Station gar anmuthig 
beschrieben, ao hat er seinem Cainerarius mit erschütternder Wahr- 
heit jene grause Katastrophe vor Augen gestellt, als dort am 
25, April 1537 der Blitz in den Pulverthurm des alten Schlosses 
fuhr und ihn „in Einem Nu zusammenstürzen" liess, dass es war, 
„als sei die ganze Welt aus den Angeln gerissen", ;ium Enfsetzen 
der zagenden Stadt, da man „nichts änderst meinte, als der jüngste 
Tag würde einbrechen"; so hat er in einer ganzen Reihe bunter, 
lebensvoller Bilder jenes grosse Schützenfest geschildert, welches ' 
der greise Kurfürst Friedrich II. noch kurz vor seiaeni Tode 
im November 1554 auf der Neckarebene veranstaltete. Und so 
hat er in Versen seinen Freunden von sich und den Seinigen Kunde 
gegeben , zu ihren eigenen Geschicken bald Trost , bald Glück- 
wünsche gesendet, in Versen fürstliche Vermählungen, Thron- 
besteigungen, Leichenbegängnisse würdig gefeiert, in Versen seine 
Schuler ermahnt und seine CoUegia angezeigt, in Versen aber auch 
manch' artig Blatt den trauten Genossen gewidmet, mit denen er 
in der Weise eines Sokratischen Symposions zusamraenzusitzen und 
beim Becherklange Schönes und Wahres aus alter und neuer Zeit 
zu besprechen liebte. Ja, wenn wir alle die ZUge, welche sein 
ebenbürtiger Nachfolger im Prankfutter Bectorat, unser allverehrter 
Classen, den wir so ungern hier vermissen, zu einem wahren 
Lebensbilde MicyU's vereinigt hat — wenn wir besonders diese 
frischen, heitern Charakterzüge erwägen, ich denke, der Schatten 
des alten gestrengen Schulherrn wird uns nicht zürnen, wenn wir 
meinen, auch er sei der „fröhlichen Gesellen" Einer gewesen, als 
deren „Sladt" unser Peatdichter „Alt-Heidelberg die feine" ge- 
feiert hat! 

Ernster, strenger, concentrirter oder einseitiger — wie man'a 
nennen will — wenn auch deshalb gewiss nicht solider, tritt 



MicyU'a Nachfolger, der wackere Holzmanu, so eich aber Xy- 
laoder natint«, uns entgegen, ein allzeit fertiger und dabei ebenso 
gewandter als krlLiacher Uebersetzer umfangreicher Clas^iker, wie 
vor Allen des Plutarcb. Und um aa einem Beispiele zu zeigen, 
wie niannigfeltig die Männer waren, welche damals hier in Heidel- 
berg nach einander sich einfanden, — ■ will ich an jenen viel um- 
getriebenen Äomilius Portus erinnern, der, Italiener von Geburt, 
in der Schweiz erzogen und eingebürgert, dann schon im reiferen 
Mannesalter nach Deutschland heniberwiinderte und endlich nach 
schwerer Noth und nach langen Irrsalen und Kämpfen bei uns nicht 
nur einen sichern Fort, sondern auch einen erfreulichen Wirkung- 
kreis gefunden hat, in welchem er 16 Jahre lang (15^3 — 1609) 
mit Wort und Schrift thätig gewesen ist, bis den krankhaft Reiz- 
baren eigene Verschuldung wieder von da vertrieb. Er bat es 
selbst in einem griechischen Dankhymnus geschildert, und es ist 
rührend xu lesen — zamal wenn man dabei an unsere modernen 
Verkehrsstrassen denkt — , wie Aemilius damals sammt Weib und 
sechs kleinen lündem mit seiner ürmHchen Fahrhabe auf drei ge- 
brechlichen Kähnen von Basel aus den Rhein herabgefabren, and 
wie des Allmächtigen Gnade ihn und die Seinen aus Strom und 
Wellen, ja aus Bliuberhand gerettet, bis er endlich das Städtehen 
Frankenthal in unserer Nähe erreichte und dort vorläufig sein 
Wandemelt aufschlug! 

und so künnte ich noch manch' andern Humanisten nennen, 
welcher im Jalirhuaderte des Sieges ztt Heidelberg thütlg gewesen 
10 ist. Doch die Zeit erlaubt nicht, auch nur in dieser knappen 
Weise auf sie einzugeben, und ich will Sic nicht mit blossen Namen 
aufhalten. So sei denn nur noch zweier Männer gedacht, so mehr 
als Gelehrte und als Männer der Wissenschaft , denn als Lehrer 
gewirkt haben : zuerst des grossen Bibliothekars der berühmten 
damals noch vollständigen , jetzt bekanntlich leider nur in ärm- 
lichen Trttmmem vorhandenen hibliollieca Falalina, Johannes 
Sylburg, welchen der gelehrte Buchdrucker Commelinus 1591 
hieher berief, um seiner Presse würdige Arbeit au liefern. Das 
hat denn auch Sylbui'g in reichem Maasse gethan : bekanntlich sind 
seine Ausgaben griechischer Clasaiker, von welchen ich hier nur 
die von Niebubr hocbgepriesene Bearbeitung des Dionysios von 
Halikarnass erwähne, bis auf den heutigen Tag von grossem Wertbe. 
Sylburg ist unzweifelhaft der erst« Kritiker seiner Zeit gewesen, 
welcher bereite mit klarem Bewusstsein und scharfer Entschieden- 
heit die beiden Grundpfeiler auch der modernen Wortkritik — 
strenge Feststellung der handschriftlichen Üeberlieferung 
und gründliche Erforschung der Sprachgesetze und des 
Sprachgebrauchs sowohl im Allgemeinen als im Besondem 
und Einzelnen — , Sylburg ist es gewesen, der diese beiden Grund- 
sätze der Kritik nicht nur bereits erkannt imd festgestellt, sondern 
auch mit gewissenhafter Dedacbtsamkeit und planmässlgur Sauber- 
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keit ausgeführt bat, daher ihm, dem früh Hingeschiedenen (1596) 
mit vollem Rechte der Titel seiner noch an unserer Peterskirche 
befindlichen Inschrift gebührt: Graecae linguae instauratori. Endlich 
sei noch mit Einem Worte des redlichen und bescheidenen Jan us 
Grutcrus gedacht, der unter den Auspicien des grossen Joseph 
Scaliger die Inschriftenkunde wissenschaftlich zubegründen unternahm. 
Genug : beim Uebertritt in das Bfeue Jahrhundert schien aller- 
dings Heidelberg zu einer hervorragenden Stätte des Humanismus 
für alle Zukunft bestimmt zu sein. Doch „es ging anders aus!'^ 
— Lassen Sie mich über die beiden folgenden Jahrhunderte, das 
der Zerstörung, das 17., und das der Verödung, das 18., rasch 
hinweggehen! Sie sind ja allbekannt, jene Gräuel, jene entsetz- 
lichen Frevel, welche zweimal, in dem 30jährigen und im Pfälzer 
Kriege, unser Heidelberg verwüstet, verödet. Lehrende und Lernende 
in alle vier Weltgegenden zerstreut haben! Noch hat sich die 
Erinnerung erhalten, wie Tilly's Soldaten die Blätter der zer- 
rissenen Bücher den Pferden in den Ställen untergestreut; noch 
bis auf den heutigen Tag harrt der grössere Theil der handschrift- 
lichen Schätze der auf hundert Mauleseln über die Alpen ge- 
schleppten Palatina im Vatican zu Eom seiner Erlösung und seiner 
Zurückgabe an die - deutsche Wissenschaft ! Und doch sollte dieses 
und was sonst noch an Drangsalen im Laufe jenes unheilvollen 
Krieges Heidelberg und seine Universität gelitten, nur ein schwaches 
Vorspiel sein von noch Schlimmerem, wie es seit den Zeiten der 
Hunnen und der Mongolen nirgend mehr war erlebt worden. Denn 
wie ein halbes Jahrhundert nach dem Ende des 30jährigen Krieges 
die organisirten Banden der allerchristlichsten Majestät von Frank- 
reich, des grossen Ludwig des XIV., zweimal hier gehaust haben, 
wer wüsste das nicht? Und doch, wenn sie reden könnten, jene 
Trümmer dort oben, jener zerborstene, halb in den Graben ge- 
sunkene Thurm, wenn sie reden könnte, die mächtige verwitterte 
Kirche auf unserem Markte und ihr gegelnüber die ^alte narben- 
volle Herberge zum Ritter — die stummen noch lebenden Zeugen, 
so einzig stehen blieben, als die ganze übrige Stadt in Flammen 
aufging, in Asche niedersank — , verkünden würden sie von Thaten 
und Leiden, welche kein Mund überliefert, keine Feder aufgezeichnet 
hat. Ja, dies „thränenwürdige und erbärmliche Ende der Krone 
der ganzen Pfalz" — wie es in der Chronik heisst — es ist und 
bleibt ein ewiges Brandmal jenes äusserlich gleissenden, innerlich 11 
verfaulten Zeitalters, ein Brandmal, welches durch keine Panegyrik 
jemals ausgetilgt werden kann. Denn was vermöchten die wohl- 
gesetztesten akademischen Reden gegenüber dem schlichten Reim, 
in welchem man die Klage ,Jenes alten Rutilius" über die wüst- 
liegende Etruskerstadt*) auf Heidelberg anwendete: 

*) Rutil. Namat. I, 413 sq. über das im ersten Bürgerkriege zerstörte 
Populonia: Cur (so!) indignemur tnortälia corpora solvi? \ Cemimus 
exemplis oppida posse mori. 
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„Warum betrübt man sich, wann Menschen schon verderben: 
Da man doch öffter^ sieht, dass Städte können sterben/^ 

Und allerdings, es war damals an der Scheide des Jahr- 
hunderts, als ob nicht bloss Humanismus und Universität von dieser 
Stätte verscheucht, es war, als ob diese gute Stadt selbst für 
immer von dem Erdboden "Vertilgt worden wäre. Aber wiederum 
kam es anders. Die Stadt erhob sich neuverjüngt aus der Asche, 
das Schloss stieg in neuer Herrlichkeit aus den Trümmern empor, 
die Hochschule füllte sich von Neuem: mit dem Ausjgange des ' 
Jahrhunderts kehrten die alten Professoren zurück, welche seit 
der letzten Zerstörung in Frankfurt sich zusammengefunden hatten; 
neue Lehrer wurden berufen, neue Schüler strömten herzu — , 
kurz, es schien, als sollte auch die Universität ein neues Leben 
gewinnen. Aber es war nur ein Scheinleben, ein äusserliches 
Leben; der Geist war dahin: auf das Jahrhundert der Zerstörung 
folgte das der Verödung! 

Unter dem katholischen Kurfürsten Johann Wilhelm kam 
der Unterricht in die Hände seiner Erzieher, der Jesuiten, welche 
die von Johannes Sturm für die neue Kirche gegründete schola 
Latina mit grossem Geschicke und sicherer Berechnung für ihre 
sehr entgegengesetzten Zwecke anzuwenden wussten. Diese eigen- 
thümliche Lehrmethode, welcher man sichere und wirksame Con- 
sequenz nicht absprechen kann, diese jesuitische Disciplin hat damals 
im 18. Jahrhundert die Hörsäle und wohl auch die Schulzimmer 
Heidelbergs vollkommen beherrscht. Lassen Sie mich schweigen 
von diesem geistlosen, geistknechtenden Formalismus, lassen Sie 
mich schweigen von diesem Jahrhunderte der Verödung, welches 
doch anderwärts ein Jahrhundert der Wiedergeburt und des frischen 
Strebens gewesen ist, wie denn auch unsere Philologie einen 
neuen Aufschwung nahm, der von G essner und Ernesti an- 
gebahnt, von Winckölmann und Jj es sing auf ungeahnte Ziele 
hingeführt, von Heyne erweitert und popularisirt , von Wolf 
endlich noch vor dem Ablauf des Jahrhunderts als die neue „Alter- 
thumswissenschaft" auf den Gipfel zugleich genialer und methodisch 
sicherer Forschung geführt worden ist. Aber von dem Wehen 
dieses Geistes ist allerdings in unserm Heidelberg damals kein 
Hauch zu verspüren gewesen: in der langen Eeihe seiner huma- 
nistischen Lehrer findet sich kein einziger einigermassen nam- 
hafter Philologe. 

Da erhoben sich nun auch am Ende des Jahrhunderts die 
Stürme der französischen Revolution, welche noch ganz 
andere Majestäten zertrümmerte als alte Universitäten, welche die 
ganze Welt, Grosses und Kleines, durcheinander warf, insbesondere 
aber bei all' ihrem wirklichen und vorgeblichen Streben für die 
idealen Güter der Menschheit auch die realen Besitzthümer von 
Völkern und Einzelnen keineswegs verschmähte. Die Gefälle der 
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Universität waren fast ausnahmslos auf dem linken Bheinufer ge- 
legen; auf sie legte die französische Bepublik ihre feste Hand: da 
ward es trüb und traurig, die Besoldungen der Professoren ver- 
siegten, die dringendsten Bedürfnisse konnten nicht mehr bestritten 
werden, mit Einem Worte, es ging der nervus rerumgerendarum 
aus, — der nun einmal nicht bloss für die Werke des Krieges, 12 
sondern auch für die Künste des Friedens nothwendig ist. Da 
schien es, als sei es auch mit der humanistischen Bestimmung 
Heidelbergs zu Ende — für immer. Man dachte daran, man 
sprach davon, man drang darauf, die Universität Heidelberg gänzlich 
aufzuheben und einzuziehen. 

Da hat der neue Landesherr, der unvergessliche CarlFriedrich, 
durch sein OrganisationiSedict vom 13. Mai 1803 das mächtige Wort 
gesprochen, durch welches er die sterbende Universität wieder ins 
Leben rief und nach Ruprecht I. ihr zweiter Schöpfer wurde: von 
diesem Tage an heisst die Universität nicht mehr Bupertina, 
sondern Buperto-Cerolina. Mit vollem Rechte: — denn Carl 
Friedrich verdanken wir es, dass mit dem neuen Weltjahrhundert 
auch ein neues Jahrhundert der Wiedererweckung für unsere 
alte Hochschule anbrach. 

Wir selbst stellen noch in diesem Jahrhundert des frischen 
Erwachens, des fröhlichen Aufschwungs; wir sind in den Kreis 
der Lebendigen eingetreten: Sie begreifen, dass mein Wort ver- 
stummen muss. „Der Lebende hat Recht" — ja wohl, in 
allen Dingen, nur nicht darin, über sich selbst Recht zu sprechen, 
über sich selbst ein unparteiisches, endgiltiges Urtheil föllen zu 
wollen oder fällen zu können: denn nur „die Weltgeschichte 
ist das Weltgericht!" Lassen wir denn das Urtheil über die 
neue Entwickelung Heidelbergs, seiner Philologie und seiner huma-' 
nistischen Studien der Nachwelt und erinnern wir von den Lebenden 
nur an den Einen, dessen Namen ich nicht zu nennen brauche, 
weil Er in Aller Herzen lebt, der ehrwürdige gefeierte Nestor 
unserer Wissenschaft, welcher vor länger als einem halben Jahr- 
hunderte hier seine grossartige Laufbahn begonnen hat und vor 
wenigen Wochen hier durchreisend das schlichte Haus aufsuchte, 
in welchem er damals als Privatdocent sein Phrontisterion auf- 
geschlagen. Gedenken wir noch kurz drei bedeutender Männer, 
welche hier gelebt und gewirkt haben, aber bereits den Todten 
angehören. 

Da sei es mir denn gestattet, vor allen Dingen Ihnen ins Ge- 
dächtniss zurückzurufen, dass wenige Jahre nach der Wiederer- 
weckung der Universität Friedrich Creuzeres gewesen ist, der 
zuerst die Nothwendigkeit eines philologischen Seminars gefordert 
und vom Standpunkte der damaligen Zeit aus mit fester Hand die 
älteren sehr weiten Umrisse dieses Instituts gezeichnet hat. Sei 
es mir ferner gestattet, bei diesem Manne noch einige Augenblicke 
zu verweilen. Da erinnern wir uns zugleich, dass sein grosser 
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Gegner, der „wackre Eutinische Leue'S wie er mit Recht genannt 
wurde, Johann Heinrich Voss, jener Verdeutscher, der da 
mit dem ersten Wurfe seiner alten Odyssee von 1781 — gleich 
dem Odysseus selbst bei den Phäaken — ein Ziel hingesetzt hat, 
was er selbst nicht wieder und auch kein Anderer nach ihm erreicht 
hat, der da auch, wie kein Anderer, ein Menschenalter hindurch die 
besten der alten Classiker zum Eigenthum der Gebildeten Deutsch- 
lands gemacht hat — wir erinnern uns, dass Johann Heinrich 
Voss von dem hochherzigen Carl Friedrich „zu amtloser Mitwirkung 
für die emeuete Universität" hieher berufen, die letzten 21 Jahre 
seines Lebens in glücklich freier und thätiger Müsse hier verlebt 
und, wenn auch nicht unmittelbar als Lehrer, doch durch die Macht 
seiner Persönlichkeit und seinen anregenden Verkehr segensreich 
gewirkt hat. Die scharfen Gegensätze und schonungslosen Kämpfe 
zwischen ihm und Creuzer sind Ihnen bekannt. Die Geschichte ist 
über sie zur Tagesordnung übergegangen — ob für immer, wer 
mag's behaupten, wenn er auf manche Bicl^tungen der modernen 
Mythologie blickt? — Aber diese Gegensätze waren nicht bloss 
Gegensätze persönlicher Auffassung der Wissenschaft: es spitzten 
13 sich in diesen Männern nach einer bestimmten Richtung die all- 
gemeinen Gegensätze zu, welche ein halbes Jahrhundert hindurch 
das ganze deutsche Leben in alF seinen geistigen Kreisen tief und 
gewaltig bewegt haben: die Gegensätze der Romantik und des 
Rationalismus, der Romantik, welche sich hier auf Folymathie 
und eine umfassende, wenn auch noch ziemlich unkritische, Kunde 
der gesammten Völker des Alterthums, des Rationalismus, welcher 
sich dort auf gründlich gelehrte, wenn auch etwas einseitige Er- 
forschung des griechisch-römischen Alterthums stützte. Diesen 
beiden Männern möchte ich noch einen dritten der Hingeschiedenen 
anreihen und aus eigner lebendiger Erinnerung Ihnen vorführen, 
einen Todten, der auch wenigstens eine Zeitlang hier gelebt und 
gewirkt und in seiner ebenso umfassenden als gründlichen Gelehr- 
samkeit gewissermassen jene Gegensätze, welche wir in Creuzer 
und Voss andeuteten, aufgehoben und zu höherer Einheit in sich 
vereinigt hat, der zugleich ein kernfester Biedermann ernster, 
strenger Art ohne Furcht und Tadel, ein Mann im vollen Sinne 
des Wortes gewesen, Karl Friedrich Hermann, selbst wiederum 
ein Schüler von Creuzer. ' 

Gestatten Sie einmal mir, dem Lebenden, diesen beiden Todten, 
Creuzer und Hermann, gegenüber persönlich zu werden. Gestatten 
Sie mir, an eine doppelte Scene zu erinnern, welche ich vor 
20 Jahren auf der Darmstädter Philologenversi^mmlung 
erlebt habe, und die seit jenem Tage mir unauslöschlich ins 
Herz geschrieben ist. Sie stehen mir von damals noch so 
klar vor Augen, jene Männer, dass, wenn ich die Kunst des 
Malers besässe, ich leicht und sicher ihre Züge an jene Tafel 
zeichnen könnte! 
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Was zunächst Creuzer anlangt, so finden Sie dessen Worte 
in den gedruckten Verhandlungen; aber den Eindruck, den diese 
gemacht, vermögen Sie dort nicht wieder zu finden. 

Hermann hatte einen Vortrag gehalten über die seit Winckel- 
mann und Lessing vielbehandelte Streitfrage, die Entstehungs- 
zeit der Laokoonsgruppe, ob diese nämlich in der Zeit der 
makedonischen Könige oder der ersten römischen Kaiser entstanden 
sei. Creuzer, der nicht genau gehört hatte, was Alles vor ihm 
gesagt worden, betrat die Rednerbühne, aufgefordert und gedrängt, 
auch seine Stimme über die alte Controverse abzugeben. Er be- 
gann damit, die Grundverschiedenheit der echten alten Kunst des 
Phidias imd seiner Schule von der ausgearteten auf Effect und 
sinnliches Ergötzen berechneten Kunst der späteren Griechen in 
scharfen Zügen zu zeichnen. Ich sehe ihn noch auftauchen, diesen 
nicht schönen aber mächtigen Kopf, diese scharf geschnittenen, 
stark ausgeprägten männlichen Züge, die kräftig hervortretenden 
Knochen, das röthliche spärliche Haar, ich sehe noch das blitzende 
Auge, das bewegte Mienenspiel des Antlitzes, wie er von Begeisterung 
fortgerissen den Eindruck schilderte, den die Gruppen des Phidias 
dort im britischen Museum auf Jeden machen müssten. Wie wurde 
da der Greis lebendig, wie fioss es ihm da vom Munde gleich 
einem Feuerstrom! „Ja, meine Herren!" rief er, „wenn man sie 
sieht , jene Männergestalten vom Parthenon — sie sind« wie ge- 
wachsen -7- damuss man sagen: Die hat kein Mensch gemacht, 
die hat Gott gemacht!" — „Aber jener Laokoon und die ihm 
ähnlichen Werke, in denen das Raffinement des Künstlers, das Be- 
streben desselben hervortritt, seine anatomischen Kenntnisse, seine 
Virtuosität in der Führung des Meisseis zu zeigen, diese Werke, 
meine Herren! — Bravourarien sind's, in Marmor ge- 
hauen!". . . . Das sind des Alten ijpsissima verba, wie, man zu 
sagen pflegt, welche damals einen wahren Beifallssturm hervor- 
riefen. 

und nun zu Karl Friedrich Hermann. In Darmstadt 
vor 20 Jahren war's, wo zuerst der bescheidene Versuch gemacht 
wurde, eine pädagogische Sectio n ins Leben zu rufen. Hermann, 14 
aus innerster Seele jeder Zerstückelung des Einen grossen Ganzen 
der Wissenschaft; abgeneigt, trat als entschiedenster Gegner in drei 
auf einander folgenden Sitzungen der Bildung dieser und jeder 
andern Section entgegen. Es war ein harter, heisser Kampf. Das 
Schicksal stellte mich, den jungen, damals schon von vielen Seiten 
angefeindeten Mann gerade ihm in der ersten Reihe gegenüber. 
Die Schlussabstimmung entschied für uns; da kam er ehrlich und 
fest auf mich zugeschritten, drückte mir die Hand mit sehr kräftigem 
Drucke und sprach: „Herr Doctor, ich ehre Ihre Ueberzeugung 
und die Art, wie Sie dieselbe vertheidigt; aber die Philologen- 
versammlung haben Sie gesprengt!" Damit liess er meine Hand 
nicht ganz sanft los. Ich entgegnete ruhig : „Wir hoffen sie nicht 
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gesprengt zu haben, wir hoffen, dass sie erst jetzt rechtes Leben 
gewinnen werde!" 

So lassen Sie mich denn, hochgeehrte Versammlung, an dies 
Vaticinium des noch gewiss in den Herzen Vieler von uns lebenden 
Hermann die kurzen Betrachtungen noch anknüpfen, welche 
ich an die Geschichte des Humanismus in Heidelberg anzuknüpfen 
mir vorgesetzt habe. 

Das Vaticinium Hermann's ist nicht in Erfüllung gegangen. 
Neben der pädagogischen Section, die sich während der ver- 
flossenen Jahre eines besonders reichen und mannigfaltigen Lebens 
erfreut hat, haben sich noch eine Beihe anderer Secfcionen gebildet, 
denen sich selbstveriständlich je nach dem allgemeinen und dauernden, 
je nach dem vorübergehenden und lokalen Bedürfnisse wohl noch 
andere anschliessen werden. Die Philologie selbst, sie ist in jenen 
20 Jahren wahrlich nicht zurückgegangen. Als Wissenschaft, 
das dürfen wir mit Zuversicht sagen, schreitet sie nach allen Seiten 
fort, erweitert, vertieft sie sich von Tag zu Tage und kann wahrlich 
dreist auch in dieser Beziehung selbst' allen den Wissenschaften 
als ebenbürtig zur Seite bleiben, welche erst in neuer und neuester 
Zeit entweder überhaupt entstanden sind oder doch erst Begriff 
und Wesen einer wirklichen Wissenschaft errungen, die einen aber 
wie die andern einen so wundergleichen grossartigen Aufschwung 
genommAi haben, dass in ihnen das letzte halbe Jahrhundert allein 
mehr vorwärts gebracht hat, als alle die vorausgegangenen Jahr- 
tausende zusammen! Aber selbst hinter diesen, den Natur- 
wissenschaften steht, wie gesagt, die Philologie in ihrer Ent- 
wickelung als Wissenschaft nicht zurück. Aber freilich, ob 
sie damit nun auch ihre andere mehr praktische Seite ebenso 
wirksam und glücklich bewahrt, ob sie damit auch ihre päda- 
gogiscJie Aufgabe nach wie vor ebenso fest im Auge behält, 
ebenso vollständig löst, ob mit Einem Worte ^ie Philologie 
auch noch Humanismus ist in der einstigen schönen Bedeutung 
des Wortes, das ist eine andere Frage! 

Hochverehrte Versammlung! Vergleichen wir die Philologie 
unserer Tage mit der Philologie der Humanisten des 15. und 16. Jahr- 
hunderts, welch' ein gewaltiger Unterschied! Ich brauche Ihnen 
gegenüber das hier nicht ausführlich zu erörtern: die quantitative 
Erweiterung, die qualitative Erhöhung und Vertiefung derselben. 
Ich will nur daran erinnern, wie aus der alten einheitlichen Philo- 
logie nach und nach eine Beihe gleichberechtigter ebenbürtiger 
Töchter hervorgegangen sind, welche mit der Mutter sehr rüstig 
Schritt halten, denen man es nicht anmerkt, dass sie der Mutter 
so viele Jahrhunderte vorgegeben haben, wie man zu sagen pflegt. 
Nun also! wenn wir lediglich vom Standpunkte der Wissenschaft 
zurückblicken auf jene alten Humanisten, so können wir sagen, 
so müssen wir sagen: Es ist Alles mächtig vorwärts gekommen, 
und auch wir haben es doch „herrlich weit gebracht". So, um 
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nur ein paar Beispiele anzuführen, wie unendlich hoch vom rein 15 
wissenschaftlichen Standpunkte aus sieht die strenge allseitige 
Exegese unserer Schulphilologen über der gemüthlichen famüiaris 
interpretatio eines Melanchthon, den man doch mit Recht noch^heut- 
zutage als praeceptor Germaniae preist; und wenn ich vorhin 
Sylburg als das erste Muster eines methodischen, auf handschriftliche 
Ueberlieferung , Grammatik und Sprachgebrauch zugleich sich 
stützenden Kritikers rühmte, so zwingt die Gerechtigkeit einzu- 
gestehen, dass denn doch seine Kritik selbstverständlich hinter der 
Sicherheit, Klarheit und Consequenz weit zurückstehen muss, wie 
sie etwa seit 60 Jahren durch Wolf, Gottfried Hermann, 
Lachmann und Bitschi sich entwickelt hat, und wie man sie 
heutzutage eigentlich von jedem angehenden Jünger der Wissen- 
schaft als etwas Selbstverständliches zu verlangen pflegt. 

Ab^r dennoch, hochverehrte Versammlung, meine ich, dass 
wir an dem Schicksal des Humanismus in Heidelberg einer- 
seits, an der Eigenthümlichkeit jener alten Humanisten 
andererseits noch lernen und uns erbauen können. 

Blicken wir zunächst auf das Schicksal Heidelbergs und seines 
Humanismus; da ist Ein Gedanke, der vor Allem an uns heran- - 
tritt, der Gedanke, den wir mit dem alten Wort auf die Palme 
bezeichnen wollen: „pressa resurgitf" So oft es auch aus zu 
sein schien mit „ Alt - Heidelberg, der feinen, der Stadt an Ehren 
reich", — immer ist sie von Neuem erstanden; ^o oft es auch aus 
zu sein schien mit ihrem Humanismus, — immer ist er wieder zu 
neuem Leben erwacht:* und so ist es auch mit unserer Wissen- 
schaft überhaupt gegangen, mit unserer Wissenschaft, der Philo- 
logie, welche das Höchste, was den Menschen erst zum Menschen 
macht, den göttlichen Odem des loyog als ratio und oratio 
wie im Allgemeinen so in seinen vollendetsten Offenbarungen und 
Kunstschöpfungen insbesondere zum Gegenstande ihrer Forschung 
macht. 

Seit die Philologie nach dem blossen unsichern Herum tasten 
der griechischen Philosophen und den anbahnenden Versuchen der 
ersten Alexandriner von Aristarchos dem Grossen, wie wir ihn 
mit Fug nennen dürfen, als Wissenschaft begründet worden ist, 
hat sie bereits dreimal weltgeschichtliche Erfolge errungen, 
Erfolge, welchen an Tragweite, Wirksamkeit und Dauer wenige 
an die Seite zu setzen sind. Zunächst, als ihr jener grosse Wurf 
gelungen, welchen man am Besten mit den dankbar anerkennenden 
Worten des römischen Dichters bezeichnet: 



„Graecia capta ferum victorem cepit et artes 
Intulit agresti Lotio/' 



Denken Sie sich das römische Weltreich, denken Sie sich den 
kriegerisch zwingherrlichen Geist des römischen Volkes ohne den 
bildenden, sittlichenden Einfluss griechischer Wissenschaft und Kunst 

Köchly, Schriften. II. 25 



siogreicli über die ganze Welt yerbreitet — , die eine Hälfte seiner 
Aufgabe, das „dehellarc superhos" und das „regere imperio poptilos" , 
würde er nicht minder wirksam erfüllt, die andern aber — „parcere 
suhiei0s padsque imponiere morcm" — achwerlieh auch nur geahnt 
haben : die Barbarei und — was das Ailerscblimmste — ^ die organi- 
airte Barbarei wäre sehon damals über die Welt hereingebrochen, 
um einem neuen Lichte so bald nicht wieder zu weichen. Slatt 
dessen hat Schwert und Pilum des rümiscben Kriegers dazu dienen 
mUsseu, was Meissel und Stylus des griechischen Künstlers hervor- 
gebracht, unter Barbaren zu verbreiten. Und der grösste römische 
Feldherr und Staatsmann, 

— ,,des Name noch 
bis heut' das Höchste in der Welt benennet", 

der „unter dem Schwirren der keltiEthen Qescliosse nid dem 
16 Schmettern der römischen Drommeten über lateinische Declination 
mid (Jonjugation achrieb" und durch die Anwendung der griechischen 
Analogie auf die lateinische Grammatik Gesetzgeber auch auf dem 
Felde der Spi-ache wurde, — JuliusCaesar der Aen ende, ist er 
nicht der hervorragendste Vertreter des durch die griechische Cultur 
zugleich gebSndigten und erhobenen RSmergeistes ? Ja, hätte dieser 
Geist Hellas vernichtet oder auch nur äuaserlieh unterjocht, statt 
dasB er es in sich aufgenommen und wiedergeboren hat, er hätte 
nimmer seine letzte weltgeschichtliche Mission erfüllen können: dem 
neuen Lichtgeigte des Christenthums die Stätte zd bereiten. Aber 
nicht minder groasartig und segensreich ist der zweite Erfolg ge- 
wesen, welchen unsere Wissenschaft in jenem Zeitalter des Humania- 
mus errungen hat, mit welchem wir uns im Eingange unserer Be- 
trachtungen besehSftigten. Und was soll ich von ihrem dritten 
Erfolge e^en, der sie selbst zur „ AI terth ums Wissenschaft" erhob, 
Jessen Wirkung noch bis auf den heutigen Tag fortdauert und 
hoffentlich sobald noch nicht verschwinden wird, von jenem golde- 
nen Zeitdter unserer deutschen Litteratur im vorigen und noch in 
diesem Jahrhundert, als Winckelmann das blßde Auge dem un- 
geahnten Glänze der hellenischen Kunst tiShete; als Lessing den 
lebendigen Geist des Aristoteles aus dem Grabe heran (beschwor, 
um dessen falsches Gespenst zu bannen, das uns bis dahin neckte 
und iiTte; als Schiller in innerlichster Aufnahme und freiester 
Wiedergeburt der griechischen Tragödie xms die neue, längst 
in Fleisch und Blut des gesammten Volkes Übergegangene Kunstform 
des hohen deutschen Trauerspiels erschuf; als Goethe sein 
hellenisch olympisches Leben lebte, — als — doch wozu sie nennen 
die Namen, welche Ihnen Allen gegenwärtig sind, wozu Bilder her- 
vorrufen, welche lebendig vor Ihnen stehen? 

Blicken wir zurUck auf diese Erfolge, so schlagt uns Allen stolz 
und freudig das Hera, Und so denke ich denn, hochverehrte Ver- 
sammlung I es ist noch lange nicht aus mit uns, wenn luan auch von 
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gewissen Seiten wo nicht den Todtenschein nns ausstellt, doch auf 
unser Hinscheiden speculirt. Heisst es doch: „Wer frtlh und 
ohne Grund todt gesagt wird, lebt lange!" Und so denke 
ich, werden wir, das ist, wird unsere Wissenschaft noch lange leben, 
oder besser, sie wird leben bis ans Ende der Tage, und siemuss 
es — nicht um ihrer selbst willen, sondern wahrlich, um der 
Welt willen! 

Man rühmt oft, wie herrlich weit wir ^s gebracht, im Gegen- 
satz zu Alterthum und Mittelalter: man spottet wohl über die 
Feuersignale der Perser, die Aeschylos einst mit Bewunderung 
schilderte, gegenüber den elektrischen Telegraphen, welche in wenigen 
Augenblicken über die ganze Erde hin blitzen; man lächelt der 
Bömerstrassen gegenüber den Eisenbahnen, — und wer wird den 
ungeheuren geistigen und materiellen Fortschritt der gesammten 
Menschheit in diesem Jahrhundert verkennen wollen! 

Aber, verehrte Versammlung! für das einzelne Menschen- 
kind ist eine solche Zeit keineswegs immer ein Glück. Die Arbeiten 
und Mittel zum Leben, die Genüsse und Zerstreuungen des Lebens — 
das Alles ist jetzt so massenhaft, so bergeshoch angewachsen, das 
Alles fluthet und stürmt von allen Seiten so zwingend und lockend 
zugleich auf das arme Menschenherz ein, dass es nicht selten in 
Gefahr kommt, über air den aufreibenden und verführenden Einzel- 
heiten des Lebens dieses selbst, das ganze volle Leben, zu ver- 
gessen und zu verlieren. Und ich meine doch: „das höchste 
Gut des Lebens ist das Leben selbst" — nicht ein einzel- 
nes Stück davon! Da nun, meine ich, thut's Noth^daran zu er- 
innern, dass air jene Erfindungen und Yervollkoimnnungen der 
Mittel zum äussern Leben an und für sich uns weder weiser 17 
noch besser noch glücklicher machen, ja uns nicht selten hinder- 
lich sind, es zu werden; da thuVs Noth, daran zu erinnern, dass 
diese vielgerühmte Bildung — mit Willen trete ich auf ihre Schatten- 
seiten sonst nicht ein — nur zu häufig zwar weit und breit aus- 
gespannt, aber weder tief noch fest gegründet, nur zu häufig eine 
äusserlich zum Schmuck angehängte, nicht innerlich in unser ganzes 
Wesen eingewachsene ist; da thut's Noth, daran zu erinnern, dass 
Menschenglück und Mannestugend auch heutzutage Nie- 
mandem von selbst in den Schoss fallen, sondern von jedem Einzel- 
nen selbst erkannt, selbst erarbeitet und verdient sein wollen, 
um sie mit Gottes Hilfe wirklich zu erringen und zu gemessen. 
Und da, meine ich, thuVs denn vor Allem Noth, dass wir zuweilen 
in jene einfachen, in jene harmonischen aus Einem Gusse gebil- 
deten Zeiten zurückgehen, dass wir bei den Hellenen — die wahr- 
lich uns gegenüber ^sia ^ciovTsg waren, wie ihnen selbst ihre Götter 
— jene ccij(pQOövvri lernen, welche. im höchsten Glück sich vor 
der vßQig hütet, im höchsten Unglück ruhig zu dulden verstöht, 
dass wir an jener altrömischen vir tu s uns erbauen, die gerade in 
ihrem letzten Todeskampfe gegen das sittenlose Caesarenthum, 

25* 
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welches Verblendung und Arglist auch unserer Zeit wieder als das 
neue Heil anpreist, noch aufs Herrlichste, der sinkenden Abend- 
sonne gleich, aufleuchtete! Das wird der Geist sein — um ihn 
nur nach einer Eichtung hin zu bezeichnen — , in welchem der 
altclassische Unterricht, doch nein, die altclassische Erziehung 
auf unseren Gymnasien gerade im guten Kampfe mit den allgemeinen 
und eigenthümlichen Irrthümem und Fehlern unserer Zeit zu 
ringen hat. 

Aber freilich, hochverehrte Versammlung ! in dieser Beziehung 
muss die Philologie mehr sein als Wissenschaft: die Philologie 
eben nur als Wissenschaft zu pflegen ist lediglich demjenigen ge- 
stattet, der als Akademiker, als reiner Gelehrter und Forscher es 
ausschliesslich mit der Wissenschaft als solcher zu thun hat und 
daher vorzugsweise durch seine Schriften, durch sein gedrucktes 
Wort lehrt und wirkt. Wir Lehrer, Universitätsprofessoren wie 
Schulmeister — ich brauche das alte, leider in Verruf gekommene 
Wort mit vollem Bewusstsein und mit wahrem Stolze — , wir Lehrer 
haben nicht zu vergessen, dass wir zwar die wissenschaftliche Grund- 
lage uns mit der gleichen Gewissenhaftigkeit zu geben und mit 
der gleichen Unermüdlichkeit, so weit möglich, auszubauen streben 
müssen, wie die glücklichen Akademiker, dass wir aber — die 
Universitätslehrer wie die Schulmeister — dabei zugleich die Pflicht 
und das Becht haben, die lebendigen Lidividuen, die lernende 
Jugend, dennoch als das erste und hauptsächlichste Object u]\serer 
Thätigkeit zu betrachten. Und zwar mag der Universitäts- 
lehrer sich^leichsam zu th^ilen versuchen zwischen der reinen 
und der ang^andten Wissenschaft — uip mich so auszudrücken — , 
er mag die eine Hälfte seiner Thätigkeit der Erforschung des 
wissenschaftlichen Objects , die andere der Bildung des lebenden 
und strebenden Subjects zuwenden; ja, er mag allenfalls dem 
Akademiker noch um einen Schritt näher treten und das lebendige 
Subject eben nur wissenschaftlich anregen und leiten, ihm 
selbst das Andere überlassend: — der Schulmeister aber, der 
diesen Ehrennamen verdient, soll und muss das lebendige Subject, 
seinen Schüler, über das Gedankenobject, die Wissenschaft stellen. 
Und dennoch soll und darf er die letztere nie und nimmer aus den 
Augen verlieren, muss er wenigstens für den Kreis der Schul- 
philologie mit selbständigem Urtheil ihren Fortschritten und selbst 
zum Theil ihren Irrwegen folgen, hat er aber andererseits oft „der 
Pflichten schwerste zu erfüllen", die Pflicht der Resignation, 
wenn die Früchte, die im einsamen Studirzimmer seine unver- 
drossene Arbeit gebrochen, für das Alter und den Bildungsgrad 
seiner Schüler ungeniessbar oder der Aufgabe der Schule selbst 
fremd sind. 
18 Aber gerade hier liegt bei der unendlichen Ausbreitung und 

Vertiefung unserer Wissenschaft die immerwachsende Schwierigkeit 
ihrer schulmässigen, wirklich pädagogischen Verwendung. Kommen 
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doch selbst die reinen Männer der Wissenschaft immer mehr in 
Gefahr, „den Wald vor lauter Bäumen nicht zu sehen"; ist doch 
längst — und zwar nicht bloss bei den „Schülern aller Orten" 
— vor der mikroskopischen Gründlichkeit einseitiger Detailforschung 
die frische, freie, fröhliche Massenlectüre der Alten, die Vertraut- 
heit mit ihnen selbst und damit zugleich der lebendige Verkehr 
mit dem Alterthum im Grossen und Ganzen auf bedenkliche Weise 
zurückgetreten — , um nicht von der Beschränktheit derjenigen zu 
reden, welchen — mögen sie es auch nicht eingestehen — that- 
sächlich doch die ganze Alterthumswissenschaft lediglich in Text- 
recensionen, im Handschriftenvergleichen, im Emendiren und Con- 
jecturenmachen besteht. Beinen Stubengelehrten, in Gottes Namen 
auch jenen Akademikern, welche nur durch die Druckerpresse wirken, 
mag das weder verwehrt noch vorgeworfen werden: sie werden 
eben dadurch so recht, um ein Wort G. Hermann's anzuwenden, 
„gleichsam die F ü s s e , auf denen die Wissenschaft fortschreitet* ', 
und dieses Verdienst soll ihnen nicht geschmälert, vielmehr bestens 
verdankt werden. Aber wir Lehrer, die wir zunächst die leiten- 
den Häupter der lernenden Jugend sein sollen, haben uns vor 
diesen Einseitigkeiten zu hüten, wollen wir nicht die altclassische 
Bildung der Jugend und damit die Welt der altclassischen Bildung, 
welche jener so Noth thut, gänzlich entfremden! 

Man missverstehe mich nicht. Ich will wahrlich jene wissen- 
schaftliche Grundlage des Lehrers nicht im Geringsten an- 
tasten, geschweige denn beseitigen: sie lässt sich absolut weder 
durch rednerische Phrasen, noch durch sogenannte pädagogische 
Praxis ersetzen; im Gegentheil, sie soll nach wie vor selbst in den 
Zöglingen unseres Gymnasiums — der Turnschule möglichst all- 
seitiger geistiger Kraftübung — , wie deren Alter und deren Bildungs- 
stufe es erheischt, aufgebaut werden, auf dass dieselben vor Allem 
mit Lust und Liebe streng und gewissenhaft arbeiten lernen. Und 
femer: wir setzen diese wissenschaftliche Grundlage der Gjmnasial- 
bildung ganz besonders in eine tüchtige grammatische Bildung, 
wir machen mit voller Üeberzeugung jenes scharfe Wort Melanch -. 
thons zum unsrigen, jenes Wort in der berühmten „kursächsischen 
Schulordnung" von 1528, der Stammmutter aller übrigen: „kein 
grösser schade allen künsten mag zugefüget werden, 
denn wo die iugent nicht wol geübet wird ynn der 
Grammatica; denn wo solchs nicht geschieht, ist alles 
lernen verloren und vergeblich." — Aber freilich. Umfang, 
Methode und Ziel dieser Grammatik ist nicht nach den Forderungen 
der theoretischen Wissenschaft, sondern nach den Bedürfnissen der 
lernenden Jugend festzustellen, und auf jener wissenschaftlichen 
Grundlage überhaupt muss dann die eigentliche cl assische 
Erziehung selbst gebaut werden, welche ganz besonders durch 
die lebendige gegenseitige Wechselwirkung von Lehrer und Schüler 
in beiden Theilen jenen „animus antiquus** des Livius erzeugt. 
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jenen animus antiquus im besten Sinne des Wortes, welchen wir 
als das. höchste. Ziel und den edelsten Gewinn unserer Gymnasial- 
bildung betrachten und empfehlen möchten, jenen Geist der Selbst- 
erkenntniss und. Selbstbeherrschung, der dio Dinge nach ihrem 
wahren Werthe abschätzt und den Schein vom Wesen zu unter- 
scheiden weiss, jenen Geist mit .seiner maassvollen Buhe und Festig- 
keit, mit seiner Klarheit des Bewusstseins, dass in diesem ewigen 
Wechsel und Kreislauf, in diesem ewigen Drängen und Treiben 
denn doch ein Jeder nur auf sich selbst stehen, ein Jeder sich 
selbst den Grund seiner äussern Stellung und seines innern Glückes 
legen muss. 
Id Gerade in dieser Beziehung nun können jene alten Huma- 

nisten, deren Einige ich in flüchtigem Umriss Ihnen vorhin zu 
zeichnen versuchte, uns modernen Philologen als Muster und 
Vorbild dienen. Ja, die waren ganze Menschen, wie die Alten 
selbst, welche sie verehrten; die wussten und fühlten sich Eins 
mit dem Alterthum und ihren darauf gerichteten, zugleich aber 
frisch ins Leben eingreifenden Studien; in diesen, in der Begei- 
sterung zu lehren und zu bekehren, in dem Bewusstsein und Er- 
streben eines hohen sittlichen Zieles fühlten sie sich glückselig 
selbst in der oft schweren Drangsal und Noth der Zeiten : Denken 
und Handeln, Lehre und Leben war bei ihnen aus Einem Gusse, 
und dieses Evangelium zu verbreiten, sein Reich zu mehren, das 
vrar der Beruf, welcher sie ganz erfüllte ohne Nebenabsicht und 
Hintergedanken ! 

So müssen denn auch heutzutage gerade wir Lehrer-Phi- 
lologen in unserer Wissenschaft und deren pädagogischer An- 
wendung unsere Welt finden : die Philologie, soll sie nicht ihre 
hohe erzieherische Aufgabe einbüssen, muss wieder Humanismus 
werden. Wir müssen daher nicht nur an den Kopf, sondern auch 
an das Herz der Schüler uns wenden, wir müssen nicht nur dem 
Verstände, wir müssen auch dem Gemüthe, wir müssen selbst der 
Phantasie unserer Gymnasialjugend das Alterthum und zwar nicht 
Jm Allgemeinen, sondern das Alterthum vorzugsweise in seinen 
ethisch bildenden, in seinen dem jugendlichen Geiste gerade an- 
gemessenen Richtungen, in seiner sittlichen Grösse und seiner 
poetischen Schönheit erschliessen und nahe bringen. Dieses ideale 
Alterthum muss in den Zöglingen der Gelehrtenschulen aufgehen, 
in Fleisch und Blut von ihnen aufgenommen werden. Gelingt es 
uns nicht zu bewirken, dass diese Ejiaben und Jünglinge wirklich 
schwärmen für die Götter- und Heldenwelt Homers, dass sie sich 
mit Rührung versenken in die religiös naive Weltanschauung und 
den frommen Patriotismus Herodots, dass sie gleichsam selbst theil- 
nehmen an dem Hinaufzuge der kecken hellenischen Landsknechte 
in die Ebene Babylons, an den Kämpfen und Abenteuern ihrer 
Heimkehr; gelingt es uns nicht, diese Gymnasialjugend so in das 
lebendige Verständniss' und den wirklichen Genuss einer Sopho- 
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kleisohen Tragödie oder einer Ciceroniscben Rede einzuführen, dass 
sie davon einen Eindruck fürs Leben mitnehmen — dann wird 
es uns auch mit aller Theorie und mit allen schönen Anpreisungen 
der „Fürtrefflichkeit der alten Classiker^', trotz aller bestehenden 
Gesetze und Verordnungen, nicht gelingen, auf die Dauer die alt- 
classische Bildung als die Grundlage der höheren Menschenbildung 
überhaupt festzuhalten und zu behaupten. Es wird dann, wie es 
bereits in manchen Nachbarländern geschehen ist, ein Zurück- 
drängen dieser Bildung auf längere oder kürzere Zeit stattfinden, 

— doch gewiss nicht auf immer. Unsere Wissenschaft, welche 
als solche auch in diesem Falle gleichermaassen im Kreise der 
Gelehrten sich fortpflanzen würde, wie so manch' andere ihr ver- 
wandte, unsere Wissenschaft würde früher oder später auch als 
Kunst und Praxis der Pädagogik ihre Wiederauferstehung erleben. 
Doch, dass sie in dieser allgemeinen Wirksamkeit überhaupt ein- 
mal aufgehört hätte, würde die Nachwelt — und nicht mit Unrecht 

— uns Schuld geben, denn „wo immer die Kunst verfällt, ist sie 
durch die Künstler verfallen!*' 

Aber, hochverehrte Versammlung, das ist nicht zu befürchten. 
Ueberblicken wir gerade die Geschichte der Philologenversamm- 
lungen seit nunmehr einem Vierteljahrhundert, so werden wir 
sagen müssen: „Hier ist angebahnt jener üebergang der 
wissenschaftlichen Philologie in den ethisch-pädago- 
gischen Humanismus", — womit man eben, wie wir sahen, 
unsere Aufgabe am Kürzesten und Einfachsten bezeichnen dürfte. 
Ja gewiss, es wird diese Welt des Alterthums ein ewiger Jung- 
brunnen bleiben für uns und alle Zukunft, ein Jungbrunnen, in 20 
welchem alternde blasirte Zeiten erfrischt, schwächlich unthätige 
gekräftigt, romantisch zerfahrene ernüchtert, materiell genusssüchtige 
gereinigt werden, und es gilt nur Entschluss und Muth, in diesen 
Jungbrunnen unterzutauchen. Solche Befähigung gerade in den 
Besten und Höchstgebildeten unseres Volkes zu wecken und zu 
unterhalten, ist unsere Aufgabe, ist unsere weltgeschichtliche Mission, 
welcher wir uns nicht ohne schwere Verantwortlichkeit entziehen 
dürfen, um etya im einsamen Studirkämmerlein ein beschaulich 
wissenschaftliches Stillleben zu führen. Diese Aufgabe zu erfüllen, 
dazu gehört freilich Lust und Kraft, Ausdauer und Geduld, es ge- 
hört, um es kurz zusagen, das ganze, das volle Leben dazu; und 
auch für uns hat in dieser Beziehung der deutsche Dichter gesungen : 

„Und setzet Ihr nicht das Leben ein, 

Nie wird Euch das Leben gewonnen sein!" 

Und dieses Leben, hochverehrte Versammlung ! dies gemeinsame 
Leben der ^wissenschaftlichen Philologie und des pädagogischen Huma- 
nismus ist ganz besonders in unseren Versammlungen gepflegt worden. 
Es ist dieses Leben noch in den trockenen Blättern der gedruckten 
Verhandlungen zu verspliren, wenn man sie nach langen Jahren 
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flüchtig durchläuft; ganz anders aber weht und webt e$ in diesen 
Versammlungen selbst. Wer immer an einer oder an mehreren 
derselben persönlich Theil genommen, wird, was er einst mit- 
gebracht, selbst in der schwachen späten Erinnerung nicht entfernt 
vergleichen wollen mit jenem unbedeutenden Widerhall, den er 
davon in den gedruckten Yerhandhingen gefunden. 

In 23 Versammlungen hat dieses Leben der Philologie und 
des Humanismus immer reicher und frischer sich entfaltet. Möge 
mit Gottes Hilfe auch unsere 24. Versammlung einen Hauch dieses 
Lebens in ihrer Mitte entstehen lassen! 

Quod felix faustum fortunatumque sietf — 
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lieber das elfte Buch der Odyssee*). 

Geehrte Versammlung! 
Werthe Freunde! 

Nicht umsonst habe ich dem Versprechen, das ich meinem 
trefflichen Freunde, unserem Herrn Präsidenten, in Bezug auf den 
heutigen Abend gegeben, die Bemerkung beigefügt, wenn man 
vorlieb nehmen wolle mit meinem Vortrag, wenn ich das so nennen 
darf, was ich mitzutheilen gedenke: es ist aber mehr nur eine 
gemüthliche Plauderei. 

Ich meine damit die Bemerkungen, die sich mir bei Behand- 
lung der Nekyia, der Höllenfahrt des Odysseus, ergeben 
haben, und Sie mögen sich dabei an das Wort des alten griechischen 
Dichters erinnern von der geringen Gabe, die, zugleich ein Zeichen 
der Liebe, ihren Werth von dieser letzteren erhält. 

Es ist dies Gedicht, das elfte Buch der Odyssee, das einzige, 
womit ich seiner Zeit so weit gekommen war, um es zu einem 
populären Vortrage verwenden zu können, und es hat sein Inhalt 
immerhin einen inneren Zusammenhang mit jenen Forschungen und 
Arbeiten, welche uns so häufig in unseren Zusammenkünften be- 
schäftigt haben, ich meine diejenigen betreffend die Keltengräber. 

Die Nekyia ist in poetischer wie religiöser Hinsicht ein so 
höchst interessantes Aktenstück, weil sie die älteste Eschatologie, 
die Lehre von dem Zustande der Seele nach dem Tode enthält. 

Ob unsere Kelten ähnliche Gedanken von diesem Gegenstande 
gehabt, wie sie der Nekyia zu Grunde liegen, das zu beantworten 
überlasse ich Ihnen. Charakteristisch ist, dass uns dieses Akten- 
stück aus der ältesten Griechenzeit vorliegt, wie die Haltung des- 
selben zeigt, sobald diese in ihrer Reinheit hergestellt ist; charakte- 
ristisch ebenso, dass die Gedanken des Verfassers nicht in eine 
trockene, dürre, abstracto Dogmatik gekleidet sind, sondern ein 
einzelnes harmonisches Glied des Ganzen, eine künstlerische Com- 
position bilden, die durch tiefe, ergreifende, gemüth volle Züge den 



*) [Abschiedsv ortrag, gehalten den 2. April 1864 in der Antiqua- 
riBchen GeseUschaft in Zürich.] 
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besten Liedern vergleichbar ist, welche den unsterblichen Namen 
Homer's tragen, und doch ist dies Lied nach dem gewöhnlichen 
Sprachgebrauch unecht, das heisst, es lässt sich für Jeden, der 
für solche Dinge einen offenen Sinn hat, mit Sicherheit nachweisen, 
dass es erst später in den Zusammenhang des sogenannten Apo- 
logs von den Irrfahrten hineingedichtet worden ist; denn aller 
Wahrscheinlichkeit nach hat es nie als selbständiges Stück existirt, 
wenn auch der Dichter ältere Sagen benutzt haben mag. Es 
wurde gedichtet zu einer Zeit, wo der Apölog schon in seiner 
jetzigen Gestalt vorhanden war, und hineingeschaltet zwischen die 
Abenteuer bei der Kirke und die Abfahrt von derselben. 

Ich muss mir erlauben, in aller Kürze Ihnen das Lied selbst 
' vorzuführen, um dem Dichter folgend allmählich die Vorstellungen 
von dem Zustande der Abgeschiedenen nicht da drunten, sondern, 
wie Sie hören werden, da drüben jenseits des Oceans in einigen 
Sätzen nebst der daraus sich entwickelnden Doctrin zusammenfassen 
zu können. Ich werde zugleich hinweisen auf alle die späteren 
Ideen, welche hier noch keinen Ursprung haben. Auf die Partien, 
welche später eingeschoben wurden, werde ich erst nachher hin- 
weisen, weil sie den Zusammenhang des Stückes in greulicher 
Weise stören. Unser Poet nahm es mit dem Apolog des Odysseus 
wie auch in Bezug auf die Einführung .seines Stückes nicht so 
gar genau. Ich will Sie verschonen mit Aufzählung der äusseren 
Widersprüche und Zeichen, dass die Nekyia ursprünglich nicht zu 
dem Apolog gehört hat. Es sind dieselben von dem ursprünglichen 
Dichter mit grosser Klugheit vermieden, von unserem Dichter 
aber mit der Naivetät hingenommen worden, die wir stets bei den 
Einschaltungen der' Volksdichtungen finden. 

Mit zwei Worten will ich Ihnen die Situation zurückrufen, 
an welche die Nekyia sich anschUesst. 

Ein ganzes Jahr lang hatte unser Odysseus bei der Kirke 
in Liebe, seine Genossen im Weine geschwelgt, und wir haben hier 
offenbar das Land der Lotophagen umgewandelt in diese genuss- 
reiche Insel. Endlich sind die Gefährten des Aufenthalts müde, 
sie rufen ihn heraus: jetzt wär's Zeit, abzufahren. Er erinnert die 
Göttin an ihr Versprechen, ihn nach Hause zu entlassen, ein Ver- 
sprechen, das Sie freilich in der heutigen Odyssee nicht finden. 
„Ja,^^ meint sie, „erst musst du einen anderen Weg gehen, erst 
musst du die Seele des Teiresias befragen, der einzig noch das 
Bewusstsein hat, während die anderen als Schatten umherflattern. '^ 

„Wer aber mag den Weg mir zeigen?*' 

„Nichts,'' entgegnet sie, „ist leichter als das: des Boreas 
Hauch trägt euch rasch über den Okeanos hinüber bis dort, wo 
an der Küste die Pappeln und Weiden der Persephone stehen." 
Diese traurigen Bäume sind erwähnt, weil sie keine Frucht tragen. 

Dort soll er eine Grube graben. Ich will aber hier die Weisung 
nur andeuten und lieber den Helden bei der Ausführung derselben 
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beobachten. Er soll eine Grube graben mit dem Schwert eine 
Elle lang, eine Elle breit, dann zwei schwarze Schafe opfern — 
hier haben Sie schon die schwarzen Teufelsopfer des Mittelalters — , 
mit dem Schwert soll er die Schatten abhalten, die von dem 
geopferten Blute trinken wollen, bis Teiresias getrunken. 

Aber es stellt sich noch ein Unglück ein. 

Der jüngste seiner Genossen, Elpenor — Hofihungsreich — 
erfüllt, wie es den Hoffnungsreichen zu gehen pflegt, die Hoffnung 
nicht: er bricht vor der Hand den Hals. Er hatte zu viel Wein 
zu sieb genommen und ist aufs flache Dach gestiegen: wie er er- 
wacht vom Lärm der Genossen, die durchs Haus poltern und die 
Schiffe zur Abfahrt rüsten, rafft er sich urplötzlich auf, vergisst 
sich, Leiter und Dach und stürzt kopfüber herab. Die Seele fährt 
nieder in das Haus des Aides. Odjsseus weiss das noch nicht. 

Bald haben sie die Küste erreicht, und hier ist es nöthig, 
ein Wort über das Lokal einzufügen. Nicht unten, unter der Erde, 
sondern jenseits des Oceans, da liegt das Reich der Todten. Es 
wird hier noch nicht Aides geheissen, sondern nur das Haus des 
Aides: Aides ist der Unsichtbare, der Gott der Schatten selbst; 
die Schattenwelt heisst Erebos, das bedeckte Dunkel. 

Nach einer volltägigen Fahrt gelangen sie an die Küste; sie 
steigen aus, sie gehen und gehen weiter bis zum bezeichneten Ort. 
Die Verse im zehnten Buche sind nicht ursprünglich: genug, hier 
ist's dunkel; wir wundern uns nicht, dass die Beschreibung fehlt: 
desto ausführlicher finden wir die Ceremonien aufgeführt, mittelst 
deren der Geist des Sehers emporgezaubert wird. 

Odysseus reisst die Grube mit dem Schwert, er umgiesst sie 
mit einem Trankopfer, erst mit Honiggemisch, dann mit Wein, 
dann mit Wasser; sodann streut er weisse Weizengraupen darauf, 
nun betet er heiss und viel zu den Todten allen, gelobt, glücklich 
heimgekehrt, ihnen ein Opfer zu bringen, dem Teiresias insbesondere 
ein schwarzes Schaf. Nachdem er das Gelübde vollendet, setzt er 
das Opfer fort. Das Schwert durchschneidet der beiden schwarzen 
Schafe Kehlen, er Ifisst das Blut gegen die Grube strömen, nicht 
gen Himmel, wie sonst. Er hat ihnen das Haupt in die schwarze 
Tiefe gedrückt. — Siehe, da steigen sie heraus! Es ist nicht 
gesagt, aber es geht klar aus der Stelle hervor, dass der Duft 
des Blutes sie anzieht, denn 

„Blut ist ein ganz besonderer Saft!'' 

Während er seine Genossen die Schafe verbrennen lässt, steht 
er selbst an der Blutgrube und hält die Schatten mit dem Schwert 
zurück. Ganz so haben Sie es im Mittelalter, wo mit dem blanken 
Degen, auf den etwa ein Todtenkopf gespieäst wird, die Geister 
sowohl angezogen als zurückgehalten werden. 

Da kommt zuerst Elpenor's Seele, denn er ist noch nicht 
bestattet, darum hat er auch noch Bewusstsein und Sprache, Er- 
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staunt redet ihn Odysseus an: „Wie kommst du hieher, schneller 
zu Fuss als ich zu Schiffe?" Er erzählt sein traurig Loos und 
schliesst mit der dringenden Bitte, der Fürst möge ihn begraben 
und ihm auf das Grab das Ruder pflanzen, das er einst im Leben 
geführt. Wir sehen, für die Seelen ist die Bestattung nothwendig, 
um zur Euhe zu kommen. Odysseus verspricht's. 

Da sieht er die Seele der Mutter, die er lebend verlassen, 
als er vor zwanzig Jahren nach Ilion gezogen. Von der Mutter 
Tode hatte er keine Kunde bekommen. Das ist der Griff eines 
Dichters ersten Eanges. Dio" Seele der Mutter begehrt des- Blutes. 
Das ist eine Versuchung, wie Odysseus bisher noch keine zu be- 
stehen gehabt : es erbarmt ihn ; aber auch sie, die Mutter weist er 
mit dem Schwerte zurück, damit Teiresias zuerst von dem 
Blute trinke. 

Da kommt sie heran, die hohe Heldengestalt mit dem goldenen 
Scepter. Wie sich das Gold reimt "mit dem Zustande der Seelen 
in der Schattenwelt, das hat schon die alten Skeptiker und auch 
neuere noch beschäftigt. Wir können uns das schon eher erklären, 
wir wissen ja: es ist nicht Alles Gold', was glänzt. Teiresias 
braucht nicht des Blutes, um Odysseus zu erkennen, wohl aber 
um seine Sehergabe wiederzubekommen. Darum fragt er Odysseus, 
warum er zu den Schatten heruntergestiegen. „Doch weich zurück 
und lass mich trinken, dass ich dir die Wahrheit verkünde." Der 
Bluttrank giebt ihm die Weissagung zurück. 

Jetzt enthüllt er ihm sein künftig Geschick: „Heimkehren 
wirst du, obschon du Poseidon schwer erzürnt durch die Blendung 
seines Sohnes, doch vielleicht noch unversehrt; entweder du mit 
deinen Genossen oder du ganz allein, wenn ihr auf Thrinakia die 
heiligen Rinder des Sonnengottes verschont." 

Ich will alle weiteren Andeutungen jetzt noch vermeiden, 
aber aufmerksam mache ich Sie darauf, dass gerade hier in der 
Dunkelwelt die Gefahr erwähnt wird, die ihnen beim Sonnengott 
droht. „Also die weidenden Rinder und feisten Schafe schlachtet 
ihr nicht! Dann wirst du nach Hause zurückkehren, dort wirst du 
die trotzigen Freier bezwingen, aber dann, dann musst du ein Ruder 
nehmen und so weit gehen, gehen bis du in ein fremdes Land 
kommst, da man das Meer nicht kennt, da man kein Salz zur 
Speise mischt, noch weiss, was Schiff und Ruder Ist. Wenn dann 
einer der begegnenden Männer, dein Ruder erblickend, zu dir sagt, 
du habest wohl eine Wurfschaufel über der Schulter, da bringe 
dem Poseidon und allen Göttern der Reihe nach dein Opfer. 
Nachher wird dir der Tod aus dem Meere kommen." 

Seltsame Weisung das! — von ganz hesiodischem Charakter, 
Es liegt unzweifelhaft eine naive und doch sehr einfache Symbolik 
darin, die Lehre: „Kommst du einmal heim, so bleibe hübsch im 
Lande und nähre dich redlich, bis endlich der Tod kommt in 
spätem Alter." 
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Das ist gewissermaassen der erste Act des Liedes. Odysseus 
erföhrt zuerst die Bedingungen seiner Heimkehr, hauptsächlich die 
betreffend die Sonnenrinder, dann, er werde mit oder ohne Ge- 
nossen heimkehren, eines glückseligen Alters sich erfreuen, das 
endlich ein leichter Tod beschliessen werde. 

Odysseus erwidert in frommer Ergebung: „Nun, das haben 
denn also die Götter beschieden." Und seine erste Frage? „Was 
soll ich thun, dass ich mit der Mutter verkehren möge, deren 
Seele ich dort schaue, die mich aber nicht gekannt und nicht an- 
geredet hat?" 

Wir bekommen die dritte Offenbarung, die über 'den Seelen- 
zustand der Abgeschiedenen Licht geben soll. Teiresias erklärt 
ihm : „Wen von den Todten du- zum Blute lässt , der wird dir 
die Wahrheit sagen! Wen du zurücktreibst, der kehrt so heim!" 

Es kommt der zweite Act, das Zwiegespräch mit der Mutter. 

Er lässt sie trinken, und sie beginnt erstaunt ihn zu fragen : 

„Sohn, wie kommst du hieher? Kommst du von Troja hieher? 
Bist du noch nicht in Ithaka gewesen?" 

Odysseus giebt Bescheid: Er sei gekommen, den Teiresias zu 
befragen. Aber nun stürmt des Herzens unendliche Sehnsucht 
hervor: „Mutter, wie bist du gestorben? Hat eine Krankheit dich 
hin weggerafft , oder haben dich die Pfeile der Artemis getroffen? 
erzähle mir vom Vater und vom Sohn, ob sie noch geehrt sind 
daheim und walten über das Meinige, ob die Gattin mir noch treu 
ist, oder ob schon ein Anderer sie gefreit." Er ist seit zehn 
Jahren verschollen, und wer wollte es einer jungen Frau, die sich 
für eine Wittwe halten muss, verdenken, wenn sie sich einen anderen 
blühenden Gemahl genommen hätte? 

Und nun kommt die Trauerkunde. Es gehören diese Wechsel- 
reden gewiss zu dem Schönsten, was uns die Dichtung bietet. 

Die alte Frau beginnt mit dem Erfreulichen: „Ja wohl, sie 
dauert aus, deine Gemahlin, so schlimm es ihr auch geht. Dein 
Sohn waltet ungekränkt deines Erbes." Doch nun auch die Schatten- 
seite: „Der Vater, der haust draussen auf dem Lande; er kommt 
nie in die Stadt; im Winter schläft er im Haus, bei den Sklaven, 
im Sommer auf dem Felde, ewig nur an dich denkend." Endlich 
kommt sie auch an die erste Frage: 

„Mich hat keine Krankheit weggerafft, auch nicht der Artemis 
Pfeile; nein, die Sehnsucht nach dir und nach deiner Klugheit und 
nach deinem milden Sinn, Odysseus." 

Wonach wird sjch Odysseus sehnen als Hellene, als Mensch? 
Nach dem Tröste des gemeinsamen Schmerzes, der gemeinsamen 
Trauer; er will seine Mutter umarmen, an sein klagendes Herz 
drücken, dreimal versucht er's, dreimal entweicht der Schatten. 

Das entsetzt ihh, „Mutter, warum lässt du dich nicht fassen, 
dass wir uns hier wenigstens am Schmerz vergnügen? oder bist 
du ein Schatten, ein Scheinbild, von der Persephone gesandt?" 
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So rührend weich sind diese Verse: 

MijUQ ifitj^ xi vv ^k ov (ilfiviig ikiiiv ^E/iiacurcv, 
oq>Qa Tial tiv ^Alöao^ (pikccg mgl xnge ßalovxs^ 
afufoxigta xgvsQoto xixaQitdfAea^a yooioi 
tj xl fioi eHöiokov x66* ayavt) IIeQ(S£(pov£ia- 
(SxQvv\ wpQ^ izi (lakkov oSvQOfievog Cxsvax^S^'* 

Da erhalten wir eine weitere, sehr genaue, gründliche Offen- 
barung über das Geschick der Seele. 

„Nein,^^ kl.'irt ihn die Mutter in schmerzlicher Weise auf, „das 
ist das Qesdiick der Menschen. Sie haben nach dem Tode nicht 
mehr Sehnen, Fleisch und Gebeine, das alles hat das Feuer hin- 
gerafft. Nichts bleibt übrig; nur die Seele bleibt übrig; sie flieht 
davon wie ein Traum.*' 

Die Alten hatten wahrgenommen, dass der Tod in dem Augen- 
blick eintritt, wo der Athem den Leib zu verlassen scheint, dass, 
was zurückbleibt, der Erde verfallen ist, dass vorher der Hauch 
davongeflogen — der Hauch, die tf/v^rj der Griechen, die anima 
der Römer. Nichts bleibt übrig von dem prächtigen Bau des 
Menschenleibes als der Hauch, den wir nicht sehen, aber merken, 
dass, wenn er entweicht, wir dem geliebten Todten die Augen 
schli essen können. 

Wen soll der Held nun erblicken? Wer ist gestorben, der 
ihm am Nächsten gestanden, wer, da Vater und Sohn und Gemahlin 
noch leben? Ich denke, die guten Kriegsgesellen, die vor Troja 
mit ihm gestritten. Siehe, da nahen sie schon! 

Vor Allen der ruhmreiche Völkerfürst Agamemnon. Er 
lässt ihn trinken. Da erkennt ihn Agamemnon auf der Stelle 
und weint hell und lauttönend, kann aber des Odysseus Hand 
nicht fassen. Dieser weiss jetzt, warum: weil er keine Sehnen 
mehr hat. Er fragt den Fürsten : „Wie bist du gestorben, auf dem 
Meere oder im Kampfe der Männer?'' Da berichtet ihm Aga- 
memnon die traurige Mähr: „GeföUt hat mich arge Feindestüeke 
und des Weibes Untreue*' — ; Aegisth habe ihm ein blutig Sieges- 
mahl bereitet. 

Wir erfahren den Hergang des Mordes also hier ganz anders 
als von den Späteren, und so, dass es uns an der Nibelungen 
Noth erinnert. Auch hier ein Gastmahl: mitten beim Mahl, als 
der Becher kreiset, da überfällt der Mörder den Unglücklichen. 
Der Schatten schildert das grässliche Gemetzel: wie Schweine habe 
man sie hingeschlachtet. Die Kassandra sei von der Klytämnestra 
selbst gemordet worden, und das hundsäugige Weib hätte ihm 
nicht einmal die Augen zugedrückt und den Mund geschlossen. 
So bricht der arme Schatten in die Worte aus: „Ja, nichts Ent- 
setzlicheres giebt es als das Weib, ewig werde man singen und 
sagen von der argen Klytämnestra." 

Warum dem Odysseus diese Trauerkunde? 
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Damit er Trost einpfahe; denn Agamemnon versichei-t ihn, er 
sei nicht so nnglQcklich: Penelope, sie ist treu und lieb: „o, ich 
erinnere mich noch lebhaft ihrer, wie sie den Telemachos am Busen 
trug. Du wirst sie wiedersehen ! Weisst du aber nicht, wie es Orestes 
gqht?^* Von dem kann ihm nun freilich Odysseus nichts berichten. 

Wer wird der Zweite sein können? 

Achilleus, der Held der Ilias selbst, wie denn schon die 
Alten gefEQilt, dass die Ilias eigentlich eine Achilleis ist. 

Achilleus, der an Heldenschnelle, Muth und Gewandtheit der 
Erste, da kommt er mit seinem Freunde Patroklos und auch 
Antilochos und Aias. Odysseus lässt sie des Blutes trinken, denn 
an einen anderweitigen Ursprung dieses Stückes ist nicht zu denken, 
wenn schon * nicht alle Phrasen wiederholt sind. Achilleus fragt 
Odysseus: „Was hast du im Sinn?" Der klärt ihn über den 
Grund seines Kommens auf. Aus der Rede des Achilleus hört 
man, es ist ihm unheimlich zu Muthe hier unter den Schatten. 
Odysseus will die arme Seele trösten: „Du aber, Achilleus, jetzt 
unter den Todten mächtig, bei Lebzeiten hochgeehrt". Wir kennen 
ihn und seinen Ehrgeiz auch aus Schiller's Dichtung, wo Neoptole- 
mos ihm zuruft: 

Unter allen irdischen Loosen, 
Hoher Vater, preis' ich deins. 
Von des Lebens Gütern allen 
Ist der Ruhm das höchste doch; 
Wenn der Leib in Staub zerfallen, 
Lebt der grosse Name noch. 

Wir kennen ihn auch aus der Stelle, wo ihm Thetis, seine Mutter, 
sagt: die Erfüllung seiner Rache werde seinen baldigen 'tod nach 
sich ziehen, weil er ihr entgegnet : „Lieber will ich auf der Stelle 
sterben, njrenn ich nur meine Rache gesättiget habe." Das ist der 
Achill der Ilias, der nie eine Schande auf sich laden will! Ach, 
wie ganz anders der Achill hier! Der sagt, er wolle lieber oben 
einem armen Manne dienen, als hier unten über die Schatten 
herrschen. Wie aber Achilleus fragt: „Wie geht's meinem Sohn 
und dem Vater?" da lodert noch einmal die Heldenflamme auf: 
„Ha, wie sollt' es Jedem gehen, der dem Alten ein Haar ge- 
krümmt!" Wie schön nun unser Odysseus in langer Erzählung 
des Sohnes Heldenherrlichkeit dem Vater vorführt! Stets sei er 
im Rathe vor Troja der Erste gewesen; doch damit das nicht 
als übertriebene Schmeichelei erscheine, fügt er gleich hinzu, wie 
nur Nestor und Odysseus mit ihm gewetteifert; wie er im Kampf 
stets der Vorderste gewesen, wie er den Eurypylos erlegt, wie er 
im hölzernen Rosse keine Miene verändert, wie er die Hand am 
Schwert ihn, den Odysseus, angegriffen und aufgefordert, er solle 
öffiien; wie er dann rühm- und beutebeladen unversehrt und nn- 
verwundet heimgekehrt sei. 
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Was wird der jetzt getröstete, weil ein glücklicher Vater, 
darauf antworten? Er antwortet nichts, aber mit grossen Schritten 
kehrt er zurück ins Haus der Schatten. 

Das ist Poesie, meine Herren! 

Und der dritte, Aias, der um Odysseus willen sich den Tod 
gegeben. Jener arge, böse Streit um Acbill's Waffen, er galt 
nicht bloss Odysseus und Aias, sondern zwei grossen Fragen, ob 
im Kriege die offene Tapferkeit oder die feine List mehr Erfolge 
zähle. Aias zürnt noch immer. Odysseus sucht ihn zu besänftigen : 
Wenn er, meint er, doch nimmer gesiegt hätte ! Dann schiebt er 
auf der Götter Schuld den argen Streit. „Tritt näher, bezwinge 
deinen Zorn ! " Aber Aias bleibt unversöhnlich. In anderer Weise 
als Achill schreitet er fort. 

Verlangen Sie no^bh mehr Schatten? Odysseus verlangt deren 
noch mehr; und wir sind hier bei einer der vielberühmten 
Stellen angekommen, da nämlich mit einem Male die Schatten 
herandrängen, Greise und Jünglinge, Männer und Weiber; und 
diese Stelle mag Schiller vorgeschwebt haben bei den Worten der 
Kassandra : 

„Ihre bleichen Larven alle 
Sendet mir Proserpina; 
Wo ich wandre, wo ich walle. 
Stehen mir die Geister da." 

Da packt endlich selbst den Odysseus die bleiche Furcht, 
Persephone könnte ihm zuletzt das entsetzliche Gesicht der Gorgo 
senden. 

Es ist gewiss, dass wir es hier mit einer einheitlichen Schöpfung 
der trefflichsten Composition zu thun haben. 

Odysseus erfährt zunächst sein eigen Schicksal bis zum Tode, 
dann das Schicksal der Seinen, die er dabeim verlassen, von denen 
er sich geschieden, dann, welches der Zustand der abgeschiedenen 
Seelen nach dem Tode, dann wird er getröstet, und er tröstet 
auch selbst. Er wird getröstet, da die Mutter von der Gattin 
Treue und von des Sohnes Herrlichkeit erzählen kann und von der 
endlosen Sehnsucht nach ihm, da es ja selbst ein Trost ist, ver- 
misst zu werden. Wiederum tröstet er den Achill, wie Agamem- 
non' s Erzählung von dessen schauervollem Geschick ebenfalls dazu 
dienen muss, unseren vielgeplagten Dulder über sein eigen Schick- 
sal zu trösten. 

Nun ein kurzes Wort über diese Eschatologie. 

Alles, was stofflichen Wesens ist, zerfällt durch den Tod, 
wenn nicht durch das Feuer, so doch hernach durch Vermodern, 
nichts bleibt übrig, als der „seelische" Haucb. Der bleibt übrig, 
der dauert fort; die Gestalt muss er aber haben, ihn rein wesen- 
los zu denken, war unmöglich. 
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So trägt er also das Bild des Menschen, wie er im Leben 
gewesen ist in dem Augenblick, da er das Leben verlassen. Wir 
finden an einer anderen Stelle, als Schatten sich herbeidrängend, 
Jünglinge, Jungfrauen und Greise und blutbespritzte Krieger, die 
wohl noch die Wunden tragen. 

Sie sind also erkennbar, diese siömka^ diese Schattenbilder, 
aber nicht greifbar« Sie bemerken die grosse Inconsequenz. Dass 
diese Schattenbilder Blut trinken, sich bewegen, Kleider und Waffen 
tragen und doch nicht greifbar sind, das gehört zu den Inconse- 
quenzen, welche alle solche Vorstellungen tragen müssen, auch die 
neueren Datums, wenn sie schon nicht dafür angesehen sein wollen. 

Bemerken Sie andererseits, dass wir hier von allen sonst be- 
kannten Attributen des griechischen Todtenreichs nichts, gar nichts 
finden: keinen Acheron, keinen Fährmann, keinen Cerberus, kein 
Ungethtim irgend welcher Art, wie sie in so reichem Maasse bei 
den Späteren, auch bei Yergilius, vorkommen. Diese alle sind 
recht brauchbar, mythologische Betrachtungen daran anzuknüpfen, 
sie sind aber verzweifelt unpoetisch. Unser Poet hat diese Dinge 
noch gar nicht gekannt. 

Merkwürdigerweise sind in diese Nekyia nicht weniger als 
drei Stücke eingeschaltet, von denen wenigstens in zweien eine 
entschiedene F orten t Wickelung zu erkennen ist, drei Stücke, die 
ich der Kürze wegen als den „Katalog der Heldenfrauen", 
„die drei Helden" und „die drei Büsser" bezeichnen will. 
Diese drei Stücke sind von verschiedener Hand, nach Form 
und Lihalt zu schliessen. Wir haben es nur mit der Form 
zu thun. 

Der Katalog der Heldenfrauen ist das Machwerk eines 
hesiodischen Dichters. Sie wissen, dass Hesiod einer besonderen 
Gedichtgattung den Ursprung gegeben, welche Stammbäume der 
edlen Geschlechter vorführt, die eine berühmte Ahnfrau an der 
Spitze haben, weil ja der Vater ein Gott sein muss. Durch diese 
Eigenthümlichkeit jener Frauenkataloge, von denen wir noch eine 
ziemliche Beihe haben, giebt sich auch unser eingeschaltetes Stück 
ganz deutlich als hesiodisch zu erkennen. Unser verehrter Gast, 
Hr. Prof. Bachofen, hat in seiner Arbeit über „das Mutterrecht" 
eine Darstellung dieser Kataloge gegeben. Es ist kein Zweifel, 
dass diese Thatsachen noch gründlich durchgearbeitet werden 
müssen und für die griechische Vorzeit gerade so wichtige Auf- 
klärungen geben werden, als für die Geschichte der ältesten Be- 
wohner unserer Gegend die Pfahlbauten. Ein solcher hesiodischer 
Dichter machte sich nun die Freude, eine lange Reihe dieser 
Heroinen dem Odjsseus von ihren Liebesabenteuern * und ihren 
lieben Kindern erzählen zu lassen. Es hat dieses Stück sein mytho- 
logisches Interesse, aber Poesie ist keine darin und Eschatologie 
auch keine! 

Viel interessanter, bereits ein Fortschritt ist das Stück „die 

KOchly, Schriften. U. 26 
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drei Helden ^^, die Odyssens drunten sieht: da istMinos, jener 
Richter, der da drunten unter seinen Völkern Bechtshändel schlichtet, 
wie einst droben. Minos ist später zum Todtenrichter geworden ; in 
diesem Stücke findet man aber noch nichts davon. Da ist Orion, 
wie er die Seelen des Gewildes jagt, die er bei Lebzeiten umge- 
bracht hat. Da sieht er endlich die Kraft ides Herakles; er, 
der Held des Bogens, hat immer den Bogen gespannt und sieht 
sich um, wen er treffe. Um ihn Gethier und Schlachtgewühl; 
vor ihm fliehen die Seelen. 

Inwiefern aber haben wir nun hier einen Fortschritt? Hier 
sind die Seelen nicht mehr blosse Schatten, die nur herum- 
flattern und nicht sprechen können, bis sie Blut getrunken, sondern 
es herrscht hier die Vorstellung, die bei vielen wilden Völkern 
angetroffen wird, dass das Leben der Schatten nur eine Wieder- 
holung, ein Wiederspiegeln des eigentlichen Lebens sei, wie Sie 
dieselbe grösstentheils auch in Schiller's „Elysium" haben, wo 
aber eigentlich ein krauses Gemisch entgegengesetzter Vorstel- 
lungen ist. 

Endlich die drei Büsser: erst Tityos, der einst die frevle 
Hand an Zeus' Gattin gelegt, denn als solche wird hier Leto noch 
genannt. Neun der Morgen bedeckt sein Leib, zwei Geier fressen 
seine Leber, als den Sitz der bösen, sinnlichen Lust. Tantalos, 
der zweite — was er verbrochen, wird hier nicht gesagt. Er 
steht bis ans Kinn in einem See, doch tritt der See dem Dürstenden 
stets zurück. Die Früchte, die an den Bäumen über ihm hängen, 
weichen dem Haschenden zurück. Er ist das Bild der Unersätt- 
lichkeit, der Unzufriedenheit, die mit nichts sich genügen lässt — 
als des zweiten Grundlasters, Sie kennen endlich Sisyphos, der 
seinen Stein mit Händen und Füssen in Schweiss und Staub den 
Berg emporwälzt, aber 

„Hurtig mit Donnergepolter entrollte der tückische Marmor", 

wie man aus jeder deutschen Poetik lernen kann. Während Tan- 
talos die Unersättlichkeit im Genuss, so zeichnet Sisyphos offenbar 
den Frevelmuth im Handeln, den Prevelmuth, der Alles niedertritt, 
keine Schranke anerkennt, vielmehr keine sieht. 

Wir treffen hier die Idee der göttlichen, strafenden Gerechtig- 
keit und damit bereits den Anfang derjenigen Ansicht, die seit 
dem siebenten Jahrhundert, wohl nicht ohne Einfluss von Aegypten 
her, sich in Griechenland Bahn gebrochen, zuletzt unzweifelhaft 
die eine Hälfte der eleusinischen Mysterien bildete. Man wird 
jetzt bald allgemein über die alten Hypothesen hinaus sein, dass 
zu Eleusis ein alltnächtiger Gott gelehrt worden seL Aber Eines 
ist uns gewiss, dass in poetischen Bildern und in dramatischen 
Aufführungen mitgetheilt wurde eine Beruhigung über begangene 
Sünden nach eingetretener Reue und Ent sündigung oder Sühnung 
durch Opfer, Kasteiung und Busse, dass der Hierophant Sünden- 
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Vergebung lehrte, um es mit christlichem Ausdrucke zu bezeichnen, 
obgleich das Christenthum andere Begriffe damit verbindet, — und 
zum zweiten: Beruhigung über den Zustand der Seelen nach dem 
Tode; die Eingeweihten finden drunten einen milden Richter. Das 
ist auch der Kern des wunderbaren Mystengesanges bei Ayisto- 
phanes. Doch damit habe ich bereits unsere Nekyia verlassen. 

Was nun das Vaterland unseres tiefsinnigen Poeten betrifft, 
so hat sehr wahrscheinlich Sengebusch das errathen. 

Was ist nämlich die eigenthümlichste' Figur, die halbgöttliche 
in dem ganzen Stücke? Nicht der Dulder, nicht Agamemnon, 
nicht Achill, sondern Teiresias, der blinde Seher, dem Perse- 
phone die Gnade gewährt, das volle Bewusstsein zu behalten. Es 
ist klar, dass das Gedicht an einem Orte entstand, wo Teiresias 
göttlicher Ehre genoss: nämlich zu Kolophon in Kleinasien, 
welches zu gleicher Zeit einen homerischen Dichter hervorbrachte, 
der jenen berühmten „Margites*' verfasste, ich kann den Namen 
nicht besser übersetzen, als den „Dummen Jungen", gleichsam 
einen umgekehrten Odysseus. Denn Odysseus stellte sich oftmals 
aus purer List einfältig und dumm, der aber giebt sich den An- 
schein der Klugheit, wie Ihnen der treffliche Vers bezeugt: 

„Viel der Werke verstand er, doch schlecht verstand er sie alle." 

Schade, dass uns dieses kolophonische Heldengedicht nicht über- 
liefert ist, besonders da Aristoteles*) an den Margites die Komödie 
sich anlehnen, sich daraus entwickeln lässt. 

In diesem Kolophon war ein Grabmal, ein Heroencultus, ja 
sogar ein Todtenorakel des tbebanischen Sehers; eine wunderbare 
Mythe erzählt uns, wie er dorthin verschlagen worden sei und 
dort starb. 

Es ist also die Nekyia das Werk eines kolophonischen 
Homeriden. 

Werthe Freunde! 

Ich habe in meinem Abschiedsprogramm**) versucht, mich dem 
Odysseus zu vergleichen, zu dem ich mich jedoch im vollsten 
Gegensatz befinde. Ich habe uns verglichen, wie er da heim- 
kehrt aus der dunklen Unterwelt, um dem Schreckbild der 
grausen Gorgo zu entgehen, wie ich heimkehre in mein Vaterland 
aus einem Land, das, ich darf es ohne Schmeichelei sagen, im 
Glänze wahrer Freiheit strahlt, nicht geschreckt von Gespenstern, 
(fondem umgeben von liebenden Freunden. 

Odysseus flieht, so rasch wie möglich, um nichts mehr von 
ihnen zu schauen, aber ich werde mich oft, sehr oft von Ihren 
lieben Bildern mich umgeben sehen, vor ihnen nicht fliehen. Die 
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Erinnerungen , die sie in mir wachrufen , sie tragen die Züge ge- 
meinsamen Strebens. 

Wie mein Freund Böckel in seinem Abschiedsgrus s*) die 
Hoffnung aussprach, dass ich trotz meiner Entfernung der Ihrige 
bleil^n werde, so hoffe ich, dass von Ihnen mein, nicht des ge- 
storbenen — denn sterben wollen wir Alle vor der Hand noch 
nicht — , aber des fernen Freundes Bild nicht ganz ungern in 
Ihrem Andenken erneuert werde! 



*) [Es ist das von Dagobert Böckel verfasste Gedicht ,, Integer 
vitae — *S abgedruckt in der „Liederchronik der Antiquarischen 
Gesellschaft in Zürich". 1880. S. 137 f.] 



\ 



Yerzeichiiiss 

der verbesserten oder besprochenen Stellen. 



Aeschines III, 116 . . . 
III, 146 f. . . 
AeschyloB Pers. 1028 f. . 
Agathias II, 5(p.74, 12 Bonn. 
Apoll. Rhod. I, 882 . . 
Aristoph. Vögel 16 . . 

63 . . 

273 . . 

282 . . 

285 . . 

310—319 

329 . . 

345 . . 

360 . . 

361 . . 
382 . . 
386—392 
404 f. . 
406-425 
451—625 
454 . 
457 . 
459 . 
463 . 
544 . 
577 . 
586 . 
603 . 
611 . 
658 . 

1731—1742 
Aristoph. Vögel vn6&. 11. 
Arrian ^xr. x. 'AI. 15 ff. 
Caesar b. G, I, 25, 3 . 

53, 1 . 
Demosthenes XVIII, 149 

152 



Seite 
259 
279 
137 
344 
I05f. 
248 
248 
248 
246 
246 
248 
249 
249 
249 
249 
249 
249 
249 
249 f. 
250 
250 
250 
250 
250 
250 
246 

250 
246 

250 

250 

250 

244 

338 f. 

352 

328 

258 

279 



1 
1 


Seite 


Dionys. Hai. Arch. V, 46 . 


338 


Ennius ann. 155. 176 Vahl 


364 


Etymol. M. p. 132, 19 . . 


357 


Euripides Alkestis vnod", II. 


190 


Bakchen 1206 . , 


355 


Homer Ä, 208—212 . . 


59 f. 


ObO .... 


63 


594 


64 


loann. Gaz. Ekphr. I, 17 


97 f. 


II, 152 


. 99 f. 


Livius VIII, 8, 7 . . . . 


303 


XXIV, 34, 5 . . 


. 35^ 


XXXin, 8, 13 . . . 


358 


Nikander Alex. 32 ... . 


122 


Ther. 686 .. . 


107 


Nonnos Dionys. 




III, 394 ... 


. 101 


XI, 132 ... 


. 103 


XVm, 208 .. . 


107 f. 


XXIV, 89 . . 


94 f. 


XXXni, 87 . . 


124 


XXXVIII, 379 . 


. 106 


XL, 271 ... . 


125 


Nonn. Paraphr. Ev. loann. 




II, 37 


123 


Philostr. yvfiveiat. 31 . . 


. 363 


Plutarch Philop. 6 . . . 


. 358 


Pseudo-Plut. Leb. d. X R 




p. 846« 


. 280 


Poiyaen. IV, 2,' 8 . . 281 


). 294 


Polybios VI, 23, 9—11 . 


. 334 


Quintus Smyrn. 




VI, 325 . . . 


. 116f. 


vn, 510 ... . 


101 


XII, 331 .. . 


92 


XIII, 425 .. . 


, 126 


Tryphiodor 20 


90 



- 406 - 



Tryphiodor 









Seite 1 


72 .... 91 


87 






91 


90 ff. . 






91 


113 . 






93 


118 






93 ff. 


162 f. . 






98 f. 


181 . . 






99 


203 






99 


207 






. 100 


227 






. lOOf. 


241 . . 






101 


265 ff. 






. lOlf. 


301 






102 


337 f. . 






103 


339 . 






104 


343 . , 






104ff. 


353 . . 






108 


362 . . 






108f. 


366 . . 






109 f. 


375 






110 


382 . . 






111 


389 . . 






111 


396 . . 






112 



Tryphiodor 404 

408 

410 

421 

440 

443 

485 f. 

515 

521 

536 f. 

545 

566 

567 

609 

622 f. 

625 

627 

638 

649 

Valerius Max. II, 3, 3 
Varro de 1. Lat. V, 116 
Vergil. Acn. IX, 665 . 



Seite 
112 
113 
113 
113f. 
114 
114 
115 
115 
115 
115f. 
117 
111 
117 
118 
118f. 
119 
120 
120f. 
125 
358 
344 
359 f. 



I 




ttib/Ho^imrfiir ilic na äif • frAa/r iiifgt/f/tnie /Vfn 



I 



